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Vorwort. 



Die vorliegende Veröffentlichung erhebt nicht den Anspruch, 
eine erschöpfende Darstellung von der grossen Krisis zu geben, 
welche sich während der Jahre 1680 bis 1688 in der europäischen 
Politik vollzogen hat und an der Kurfürst Friedrich Wilhelm han- 
delnd und leidend in so hervorragendem Masse betheiligt gewesen 
ist. Selbst von dem besonderen Standpunkte der brandenburgisch- 
preussischen Geschichte aus erstrebt sie weniger einen Abschluss 
der Forschung als sie vielmehr darauf gerichtet ist, zu erneuter 
und vertiefter Prüfung der üeberlieferung anzuregen. 

Denn je mehr wir in dem Grossen Kurfürsten den Schöpfer 
des preussischen Staates verehren, um so mehr ist die Auffassung 
seiner Persönlichkeit sowol wie seiner Regententhätigkeit und das 
Bild, das von seiner inneren und äusseren Politik entworfen wird, 
alle Zeit von der verklärenden Bewunderung beeinflusst worden, 
womit der Dank späterer Geschlechter zu dem Begründer ihres 
Glücks und ihrer Grösse aufzublicken gewohnt ist. Weniger aus 
seiner eigenen unfertigen und unklar gährenden Zeit heraus pflegen 
wir ihn zu betrachten als von einem dieser ganz fremden Stand- 
punkte aus, den erst die Heranziehung alles dessen möglich macht, 
was zwar auf dem von ihm gelegten Grunde, aber ohne sein Zu- 
thun durch die Arbeit späterer Generationen nachmals erreicht 
worden ist. Insofern dabei auch dieses als bereits von ihm ge- 
wollt und erstrebt dargestellt wird, hat gerade die Geschichte des 
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IV Vorwort. 

Grossen KurlursteD den legendären Zug besonders starb aufgeprägt 
erhalten, welcher der Geschichte Preussens in ihrer bonventionellea 
Fassung Sberhaupt eigen ist. 

Nicht blos vom Standpunkte der historischen Wissenschaft aus, 
sondern auch im Interesse der historisch-politischen Bildung und 
damit der nationalen Erziehung unseres Volkes durch die Beschäf- 
tigung mit der vaterländischen Geschichte wäre dringend zu wün- 
schen, es möchte wirklich, wie neuerdings von mehr als einer 
Seite gefordert worden ist, mit einer Behandlung der preussischen 
Geschichte gebrochen werden, deren verkehrte teleologische Tendeur, 
das Wesen der geschichtlichen Entwickelung im besten Falle unbe- 
wusst vergewaltigt, zuweilen aber geflissentlich verkennt, während 
ihre wolgemeinte panegyrische Ne^ung die geschichtlich hervor- 
tretenden Person lichkeitea durch gleichmachende Schönfärberei ihrer 
berechtigten Individualität, ja gelegentlich wol gar bis zu einem 
gewissen Grade ihres allgemein menschlichen Typus zu berau- 
ben droht. 

Wol wird der konsequenten Durchführung dieses Verlangens 
von mancher Seite der Vorwurf der Pietätlosigkeit nicht erspart 
bleiben, so unbegründet er sein mag. Denn je mehr wir uns ge- 
wöhnen, die Männer, welche durch ihre Geburt oder durch die 
Umstände zu einer historisch bedeutenden Rolle berufen waren, 
nicht, wie so oft geschieht, als Wesen gleichsam einer höheren 
Ordnung aufzufassen, sondern uns alle Zeit g^enwärtig halten, 
dass doch auch sie mit allem ihrem Thun und Handeln, so weit 
der Kreis von dessen Wirkung gemessen sein mag, unlösbar in 
dem für alle übrigen massgebenden Boden wurzeln, um so mehr 
wird die Geschichte die verkehrte Individualisirung vermeiden, 
gegen die neuerdings nicht mit Unrecht geeifert wird, ohne darum 
in das entgegengesetzte Extrem 7,u verfallen, das in unseren T^en 
in so liedenklichem Masse herrschend geworden ist, und die Be- 
deutung der Persönlichkeit als der vornehmsten Trägerin historisch 
wirksamer Kräfte überhaupt zu leugnen und ihr das Vermögen 
von sich und im grossen Stil historisch schöpferisch zu wirken, 
rundweg abzuspreclien. 



VI Vorwort. 

Unfähigkeit oder Unlust zu wirklich geschichtlicher Erfassung einer 
grossen Vergangenheit würde es beweisen, wollte man Friedrich 
Wilhelms historische Grösse irgendwie gemindert oder in Zweifel 
gezogen sehen durch das, was nach den Mittheilungen eines dem 
Kurfürsten und seinem Hause besonders nahe stehenden, unterrich- 
teten, unbefangenen und wahrheitsliebenden Beobachters hier über 
Vorgänge und Verhältnisse berichtet wird, von denen minder tief 
Eingeweihte nichts erfuhren, die sonst Eingeweihten aber theils 
nicht sprechen wollten, theils nicht sprechen durften. So klein, 
ja kleinlich manche von diesen Zögen an sich erscheinen mögen: 
in ihrer Gesammtheit ergeben sie doch ein Bild von grosser histo- 
rischer Bedeutung, welches auch für die Auffassung des weiteren 
Fortganges der preussischen Geschichte von bestimmendem Einfluss 
sein dürfte. Denn wird nicht ein grosser Theil der Misstände, 
unter denen die gewöhnlich so hart beurtheilte Regierung des 
ersten preussischen Königs krankte, wenigstens zum Theil auf den 
Zustand der Auflösung zurückgeführt werden müssen, dem wir den 
unfertigen Organismus des ganzen Staats gegen Ende der langen 
Regierung seines Schöpfers verfallen sehen? — hier also ein ähnliches 
Verhältnis vorliegen wie zwischen den Regierungen Friedrichs des 
Grossen und Friedrich Wilhelms IL? Andererseits aber: — je un- 
gesunder die Verhältnisse waren, die ihn umgaben, je mehr es 
unter seinen befähigtesten Mitarbeitern an sittlich hochstehenden 
Männern fehlte, je übermächtiger die auf ihn eindringenden Wider- 
wärtigkeiten ihn aus der Bahn herauszunöthigen drohten, die er 
im tiefsten Herzen doch als die allein berechtigte gelten liess, 
je gewagter und anfechtbarer nach Zwecken und Mitteln daher 
das Spiel war, zu dem er sich inmitten der ihn bestürmenden 
feindlichen Gewalten gezwungen sah, und je unfertiger und hülf- 
loser trotz all des bisher Erreichten sein Staat geblieben war — 
um so grösser ist, was Friedrich Wilhelm geleistet hat, und um 
so mehr muss es ihm als persönliches Verdienst nachgerühmt 
werden. 

Vor mehr als dreissig Jahren ist bereits der Versuch gemacht 
worden, den Schatz zu heben, der in den Rebenac'schen Berichten 



Vorwort. VII 

für die letzten Lebensjahre des Grossen Kurfürsten in dem Archiv 
des französischen Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten 
in Paris verborgen lag. Unter den damals obwaltenden Verhält- 
nissen war das nur in ganz ungenügendem Masse möglich. Für 
unsere Kenntnis jener merkwürdigen Zeit war es zu bedauern, dass 
die „Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg" auf die Fortsetzung der Publi- 
kation der französischen Akten verzichten mussten. Nur Frag- 
mente daraus sind bekannt geworden und haben daher zum Theil 
eine unrichtige Deutung erfahren. Die Veröffentlichung der Rebe- 
nac'schen Berichte in dem Umfange, den ihre Aufnahme in jene 
Quellensammlung ermöglicht hätte, blieb natürlich hier ausge- 
schlossen. Nur ihre Ergebnisse galt es zusammenzustellen und die- 
selben durch entsprechende Auszüge und Anführungen zu be- 
glaubigen. 

Königsberg i. Pr., den 30. Juli 1897. 

Hans Prutz. 
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L Vor Stralsund. 

Oktober 1678. 



In raschem Siegeslaufe, weit hinaus über die Hoffnungen seiner 
Freunde und Verbündeten und die Befürchtungen seiner Feinde 
und Neider, hatte Friedrich Wilhelm von Brandenburg in vier 
glorreichen Feldzügen die pommerschen Lande den Schweden fast 
vollständig entrissen. Nachdem er durch eine Belagerung, wqlche 
durch die Grösse der eingesetzten Mittel die Augen der Welt auf 
sich zog, Ende 1677 das heldenmüthig vertheidigte Stettin bewältigt 
und trotz der drohenden schweren politischen Krisis, die den Zer- 
fall der gegen Frankreich kämpfenden Allianz befürchten Hess, 
unbeirrt auch durch die wachsende Spannung mit seinen deutschen 
Verbündeten, namentlich den Lüneburgern, auf Grund des engeren 
Bündnisses mit Dänemark und Münster (22. August 1678) im Sep- 
tember 1678 Rügen von den Schweden gesäubert hatte, da galt 
es noch Stralsund und Greifswald zu nehmen, um ganz Pommern 
in der Hand zu haben, dessen Gewinnung er von Anfang an 
als den Siegespreis dieses ihm aufgedrungenen Krieges im Auge ge- 
habt hatte. 

Damit zu eilen war um so mehr geboten, als inzwischen nicht 
blos der niederländisch- französische Separatfriede (10. August) zu 
Nimwegen geschlossen war, sondern auch Kaiser und Reich aus 
ihrer Absicht kein Hehl machten ihm beizutreten, sobald Spanien, 
das auch diesmal nichts geleistet und nur Verluste zu verzeichnen 

Prntz, Der Qrosse Kurfürst. 1 
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hatte, dennoch in seinem belgischen Besitzstand wiederhergestellt 
würde. Fand doch des Kurfürsten Gesandter in Wien für die 
Nachricht von der Eroberung Rügens und dem Aufbruch nach 
Stralsund beim Kaiser nicht die gehofiFte freudige Theilnahme, be- 
kam sogar von dem als Schwiegervater Leopolds dort so einfluss- 
reichen Philipp Wilhelm von Pfalz -Neuburg zu hören, von Er- 
oberungen zu sprechen sei nicht mehr an der Zeit, es handele 
sich vielmehr um das Herausgeben: man wünsche dem Kurfürsten 
alles Gute, aber nicht auf seine eigenen Kosten ^). Den weichenden 
Schweden rastlos nachdrängend errichteten die Kurfürstlichen bereits 
am 27. Oktober auf dem Dänholm Batterien gegen Stralsund, hinter 
dessen teichumgürteten Mauern 4000 Schweden unter dem tapferen 
Graf Königsmark zum letzten Widerstände rüsteten. 

Aber noch drei Wochen vergingen, ehe die Vorbereitungen zur 
Beschiessung der Stadt beendet waren, die seit den Tagen Wallen- 
steins für uneinnehmbar galt. Erst am Abend des 20. Oktober 
eröffneten 65 Kanonen und 20 Haubitzen ein mörderisches Feuer. 
Bald brannte die Stadt an mehreren Stellen, und schon in der 
Frühe des 21. steckten die Bürger die weisse Fahne auf. Königs- 
mark aber wollte nichts von der Kapitulation hören. So tobte das 
Bombardement bald weiter und bis zum Mittag. Da erschien der 
Bürgermeister um Gnade zu bitten. Auch Königsmark kam wäh-. 
rend des eintretenden Stillstands an die Aussenwerke, mit ihm 
der französische Militärbevollmächtigte, Graf ßebenac de Feuquieres, 
der sich seit dem Beginne des letzten Feldzuges an seiner Seite 
befand, in dem nicht immer einigen Kriegsrath eine gewichtige 
Stimme besass und sich auch bei der Eroberung Rügens durch die 
Schweden (Januar 1678) ausgezeichnet hatte. Dem Generalmajor 
Hans Adam von Schöning, den sie bei den Vorposten trafen, er- 
klärte Königsmark, selbst diesem verheerenden Feuer werde er 
nicht weichen, möge darüber auch die Stadt mitsammt der Bürger- 
schaft zu Grunde gehen, und als der lüneburgische Oberst Malortie 
auf die Frage, ob der Kurfürst denn wirklich entschlossen sei, die 



.^) So erzählt Rebenac am Schlüsse des Berichts über seine Zusammenkanft 
mit dem Kurfürsten ?or Stralsund. Vgl. unten S. 10 — 11. 
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Stadt um jeden Preis in seine Gewalt zu bringen, zur Antwort 
gab, gewiss sei er das, und wenn er bis nächste Ostern davor 
liegen sollte, begann er zu fluchen und zu toben wie ein Un- 
sinniger^). 

Um so mehr musste die Art auffallen, wie der Kurfürst selbst 
sich Eönigsmarks französischem Begleiter angenehm zu machen 
suchte. Unverkennbar verfolgte er in Bezug auf Frankreich be- 
sondere Absichten '). Schon während seines Aufenthaltes in Putbus 
nämlich wollte Rebenac in Erfahrung gebracht haben, der Kurfürst 
wünsche ihn aufgehoben und unversehrt in seine Gewalt gebracht 
zu sehen: bei der Eroberung Rügens sollte er befohlen haben, auf 
ihn nicht zu schiessen, und nach der Einschliessung Stralsunds 
hatte er sich bei den eingebrachten Gefangenen theilnehmend nach 
seinem Befinden erkundigt. Ja, als er hörte, Rebenac sei sein 
Lieblingshund abhanden gekommen, hatte er diesen aufsuchen und 
durch einen Trompeter zurückbringen lassen. Auch während der 
ersten Unterbrechung des Bombardements am Morgen des 21. Ok- 
tober hatte er nach ihm gefragt und als er vernahm, auch in das 
von ihm bewohnte Haus seien Bomben und glühende Kugeln ge- 
fallen, ihm anheimgegeben, dasselbe weithin sichtbar zu bezeichnen, 
damit man nicht mehr darauf schösse. Natürlich machte Rebenac 
davon keinen Gebrauch'). Als aber die Beschiessung weitere drei 
Stunden gedauert hatte und das Umsichgreifen der Feuersbrünste 
und die Zerstörung aller Vertheidigungsmittel ferneren Widerstand 
aussichtslos erscheinen Hessen, war Rebenac menschlich genug, auf 
Ansuchen des Bürgermeisters bei Königsmark seine gewichtige 
Stimme für die Kapitulation einzulegen*). Noch am Nachmittag 
des 21. Oktober begannen die Verhandlungen. Wiederum hatten 
die für die Dauer derselben in die Stadt geschickten brandenbur- 

*) Tagebuch D. S. von Buchs 1674—83, herausgegeben von G. v. Kessel 
(Jena u. Leipzig 1865) II, S. 84. 

^) Toutes ces demarches qui ne sont pas ordinaires ä ce prince, me firent 
connoistre, qu'il auroit quelque veue du coste de France, bemerkt Rebenac, 
a. a. 0. 

^) So nach Rebenacs Erzählung über die Stralsunder Vorgänge, a. a. 0. 

*) Tagebuch v. Buchs, II, S. 83. Nach dem von Fock, Rügensch-pommersche 
Geschichten aus sieben Jahrhunderten, YI, S. 445 angezogenen Protokoll über 

1* 
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gischen Geiseln, Generalmajor v. Schöning und Oberst v. Marwitz') 
einen Auftrag an Rebenac: wie die Dinge auch gehen möchten, 
Hess ihm der Kurfürst sagen, er werde immer thun können, was 
ihm beliebe. Zugleich erhielt er eine Einladung zur Tafel: ein 
Wagen stand bereit, ihn in das Hauptquartier nach Lüdershagen 
zu fähren. Rebenac lehnte ab: vor Abschluss der Kapitulation 
könne er eine solche Ehre nicht annehmen. Dennoch wiederholte 
sich der Vorgang am nächsten Tage (22. Oktober). Rebenac sah 
nur zu deutlich, wie viel dem Kurfürsten daran lag, mit ihm 
persönlich anzuknüpfen und sich so unmittelbar mit dem König 
in Verbindung zu setzen: um so spröder beschloss er zu thun und 
lehnte auch diese zweite Einladung ab^). 

Er hatte richtig gerechnet: kaum war am 25. Oktober die 
Kapitulation unterzeichnet, als Graf Dohna in Begleitung eines 
Obersten bei ihm erschien, um ihn zur Tafel abzuholen. Nach 
einigem Sträuben folgte er, jedoch, wie er ausdrücklich feststellte, 
„nur als Privatmann". Die Aufnahme, die er beim Kurfürsten 
fand, musste selbst dessen nächste Umgebung überraschen, obgleich 
sie eine gewisse Plötzlichkeit und Ueberschwänglichkeit an dem 
hohen Herrn gewöhnt war. Geradezu verblüffend aber hätten auf 
Rebenac selbst die politischen Herzensergüsse wirken müssen, deren 
er sich gleich bei dieser ersten Begegnung gewürdigt sah, wäre er 
nicht nach allem, was vorangegangen, auf Aehnliches einigermaassen 
vorbereitet gewesen. So überzeugte er sich bald, dass dieser un- 
gewöhnliche Empfang nicht etwa blos eine wolberechnete Demon- 
stration war, bestimmt bei dem Kaiser und den Reichsfürsten Ein- 



die Sitzung des Stralsunder Rathes vom 14./24. Oktober 1678 berichtete der 
Bürgermeister, „das Herr Graff Rebenac französischer Ambassadeur, sich gegen 
ihn und seinen mit Deputirten erklähret, das er wolle sehen, das diese gute 
Stadt sich nicht langer halten könnte, wolle er also bei dem Herrn Feld- 
marschall alle officia anwenden, das der accort geschlossen würde*'. (Gütige 
Mittheilung des Stralsunder Magistrats.) 

^) Curd Hildebrand v. d. Marwitz, Oberst des Derfflingerschen Infanterie- 
Regiments, f 1700 als Generallieutenant, Schwiegersohn üerfflingers. 

^ Rebenac a. a. 0. Je creu, que le moins que je pourrois tesmoigner 
d'empressement, servit le meilleur, voiant que de son coste il n'en man- 
queroit pas. 
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drack zu machen, sondern ernsten politischen Absichten entsprang 
und einen folgenreichen Umschwung der brandenburgischen Politik 
einzuleiten bestimmt war. Dennoch erfasste er die dadurch ge- 
schaffene ausserordentliche Lage nicht ohne einen gewissen Humor: 
zusammen mit dem ihm eigenen Sinn für die scharfe Wiedei^be 
der charakteristischen Einzelheiten verleiht dieser seinem Bericht 
über die erste Begegnung mit dem Grossen Kurfürsten einen be- 
sonderen Reiz, der dadurch nicht wesentlich beeinträchtigt wird, 
dass er nicht ohne eine gewisse Selbstgefälligkeit seine eigene 
Person in den Mittelpunkt eines so merkwürdigen Vorganges ge- 
stellt sieht. Wir lassen Rebenac selbst erzählen^). 

„n me fit plus d'embrassades que sy j'eusse este son cama- 
rade. C'est sa maniere ordinaire, quand il croit avoir besoin des 
gens. II me mena ensuitte voir Madame TElectrice, ä qui je 
parlay AUemand, parce qu'elle n'ayme pas, qu'on luy parle franpois, 
quoyqu'elle l'entende. Toutte la premiere conversation de l'Electeur 
de Brandebourg fut sur son inclination et ses respects ponr la 
personne du Roy et sur son malheur de n'avoir pu suivre Tenvie 
qu'il avoit de luy rendre ses tres-humbles Services. II s'estendit 
ensuitte sur la foiblesse et l'ingratitude des Suedois. Je respondois 
au premier par des reverences et au second par ne rien dire du 
tout. Comme il pousse ordinairement ses parolles un peu loing, 
il voulut dire quelque chose de la personne du Roy de Suede, que 
je relevay au contraire beaucoup plus qu'il ne l'avoit abaisse, ce 
qui le fit changer de discours. Ä disner je fus place au dessus 
de tout le monde, joignant l'Electeur de Brandebourg, quoyque je 
luy repetasse, que je me trouvois trop honore pour un particulier. 
„Bon, bon, dit-il tout bas, vous estes particulier pour moy, mais 
il ne faut pas, que vous le soyez pour tous", en me monstrant 
les envoyes de Dannemark, qui sortirent, et quelques princes alle- 
mands, qui demeurerent. Je vis, qu'il vouloit leur donner de la 
Jalousie. Je le laissay faire sans m'en mettre en peine. Je ne 
fus servi pendant le disner que de l'Electeur de Brandebourg et 



1) Diese „Pensees de Mr. TElecteur de Brandebourg proposees au comte de 
Rebenac" eröffnen die lange Reihe von Rebenacs Berichten in den Archives du 
Ministere des affaires ^trangeres zu Paris: Prusse Vol. XIII, fol. 60ff. 
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de Madame Ffilectrice. Oü y bat la sante da Roy avec des eloges 
et il me porta en particulier celle des bons et fidelies servitears 
du Roy, ajoustant, que seurement luy s'en trouveroit un veritable 
et qu'il vouloit m'ouvrir son coear. Apres le disner je fus qaelque 
temps en conversation avec Madame l'Electrice, qui me fit force 

complimens assez mal fondes qui ne convenoient point et 

qui paraissoient affectes, mais fort peu finement. Elle me dit en- 
suitte, qu'elle s^avoit, qu'on luy avoit voula rendre de mauvais 
Offices dans l'esprit du Roy, que c'estoit a tort, qu'elle avoit un 
respect pour luy et une inclination pour son Service fort grand et 
qu'elle pouvoit m'asseurer, qu'elle ne souhaittoit rien au monde 
tant que la paix et que l'on s^avoit assez, que son interest parti- 
culier l'y obligeoit. Je respondois en termes generaax, qu'on avoit 
bien d'attendre une si bonne oeuvre de sa prudence et de sa piete, 
d'autant qu'il sembloit, que la chose despendist presentement de 
Mr. l'Electeur de Brandebourg et que je S9avois, dis-je en riant, 
que dans les affaires de consequence il ne trouvoit en personne 
un couseil sy fidele et auquel il eust autant de confiance qu'au 
sien. Elle se trouva flattee et m'asseura, que sy le Roy le vouloit, 
ce seroit une chose bien faite. L'Electeur de Brandebourg revint 
ä nous et me tirant ä l'escart me fist force discours en termes 
generaux, me relevant la fidelite, que les Suedois avoient trouvee 
dans l'alliance du Roy, et leur ingratitude, qu'ils avoient eu dessein 
l'hiver passe de faire une alliance avec la Hollande, l'Espagne et 
l'Angleterre et qu'il n'y avoit plus de raisons qu'il n'en falloit 
pour abandonner des allies sy peu fidelles et en prendre d'autres. 
Voyant, qu'il rebattoit ce discours fort souvent, mais qu'il s'en 
tenoit aux termes generaux et qu'il avoit cinq ou six fois la bouche 
ouverte pour aller plus avant sans oser le faire, parce que je me 
tenois toujours reserve: enfin je luy dis, qu'ä la verite le Roy 
avoit fait de grands efforts pour la Suede." 

Erst die Lobpreisung, in der sich Rebenac nun über die Selbst- 
losigkeit Ludwigs XIV. in der Unterstützung Schwedens erging, 
veranlasste den Kurfürsten deutlicher zu werden. „Cela est vray, 
dit-il, et qu'est-ce que l'on ne feroit point pour l'amitie d'un tel 
prince? Je vous prie au nom de Dieu, me dit-il, d'asseurer le Roy 
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de mes respects et de dire lay, que s'il veut, il sera le maistre 
de mes interests, quMl decidera de touttes choses. Vous 
me Yoyez, dit-il, de heiles trouppes et pnissammeat arme, je lay 
otte touttes choses poar et contre, tout sans exception. Car je 
vois hien, en quelle Jalousie celuy me met parmy mes allies. 
Quand je vous en ferois mistere, vous le s^auriez d'ailleurs. Pour 
les Danois, ce sont des miserahles, dont je ne veux plus ayder la 
cahale. Les Lunehourgois sont des princes, qui s'en fönt trop 
accroire, et je vous diray en confidence, me dlt-il, que j'ay este 
sur le point de faire charger leurs trouppes.^ Ceux qui connoissent 
ce prince, ne trouveront pas, que par des discours sy extraordinaires 
il ait excede sa maniere ordinaire de s^expliquer. II m'embrassa 
ensuitte et me pria de dire cela au Roy luy-mesme. Je respondis, 
que je m'acquitterois des ordres, qu'il me donnoit. ,,Je vous en 
prie, me dit-il, car vous expliquerez mieux la franchise, avec la- 
quelle je parle, parce que, me dit-il ensuitte, sy le Roy quittoit 
les Suedois, qui ne luy en donnent que trop de sujet, qu'est-ce 
qu'il ne feroit pas dans l'Empire?" „Monsieur, luy dis-je, peut-il 
abandonner les Suedois sans abandonner ses anciens allies? Et 
s'il le fait, Monsieur, quelle fidelite trouveriez-vous dans son 
alliance?" „Eh bien, dit-il, il y a de remedes ä tout, et sy je 
trouve moyen d'accorder la gloire du Roy avec son interest, la 
satisfaction de la Suede et la mienne en mesme temps, que direz- 
vous?" „Je diray, Monseigneur, luy dis-je, que vous ferez en cela 
une chose bien belle et bien glorieuse, et qu'en ce cas-lä je croy 
pourtant pouvoir asseurer, que le Roy escoutera et acceptera toutes 
choses." „Je vous supplie, me dit-il, revenez demain disner 
avec moy." 

Undiplomatischer konnte freilich kaum ein Fürst seine ge- 
heimen Absichten verrathen und gleich im Beginn einer grossen 
politischen Aktion allen Vortheil in die Hand eben des Theils 
geben, mit dem er sich zu verständigen brennend begehrte, von 
dem er aber dennoch den Anschluss möglichst reich belohnt er- 
halten wollte. Natürlich leistete Rebenac der neuen Einladung 
keine Folge. Da erschien bei ihm am 28. Oktober, an welchem 
Tage der Ausmarsch der schwedischen Besatzung aus Stralsund 
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stattfinden sollte, der kurfürstliche Rath Fachs, weniger augen- 
scheinlich, um die Einladung zu wiederholen — mit dem Bemerken, 
man werde aus Rücksicht auf den Gast des Freitags wegen Fasten- 
speisen serviren lassen — als vielmehr um die ungeordneten Herzens- 
ergiessungen seines Herrn in etwas staatsmännischerer Weise zu 
erläutern. Nach Rebenacs Bericht führte er dabei im Wesentlichen 
folgendes aus: „II (d. i. der König) trouvera en mon maistre un 
allie fidele, puissant, heureux et determine ä faire aveugle- 
ment tout ce que Ton exigera de luy. La raison en est 
fondee sur ses interests: il n'a d'ennemis naturels que l'Em- 
pereur, qui Test du Roy. II agira contre luy, il ne manque 
pas de pretextes plausibles — le pen de satisfaction, qu'il en a 
sur les quartiers, la Jalousie qu'on prend de luy ä la cour de 
Yienne et mille autres choses, qui jointes au penchant qu'il y a, 
se peuvent convertir en justes sujets de plaintes, luy ouvriront les 
moiens de rompre toutes les fois qu'il voudra. Pour Messieurs 
de Lunebourg il est si mal satisfait de leurs hauteurs et vanites, 
qu'il sera ravy d'estre leur ennemy non seulement, mais de tous 
ceux, qui le sont du Roy. Mais sy S. M^ suivant les exces de 
generosite ordinaire veut absolument, que la Suede seit satisfaite, 
il faut luy rendre Bremen, Verden, luy faire avoir Fulda, 
Paderborn et Minden hors la ville, qui sert a la liaison de ses 
estats, que sy on vouloit absolument la Pomeranie, qu'il s'en 
tiendroit aux propositions, qu'il avoit fait faire par Meinders, 
son ministre, ä Mmegue, mais qu'on n'avoit pas escoute, c'est 
Stetin, Wolgast, Änclam, Demmin et enfin tout ce qui est 
borne par le Peene, que si S. M'^ juge, qu'il faille quelque chose 
de plus, qu'il est pret de contribuer en argent ou autrement de 
son coste tout ce qu'il jugera de raisonnable. II s'estendit en- 
suitte sur les projets de prendre la Silesie et plusieurs choses, qu'il 
disoit de son chef et qu'il me prioit de ne pas dire." 

Zu verwundern wäre es bei solchen Reden doch nicht gewesen, 
wenn der französische Diplomat den Eindruck gewann, dass Branden- 
burg sich seinem König so zu sagen an den Hals warf. Der Kaiser, 
mit dem es noch verbündet war und den es eben zu neuen An- 
strengungen für die Fortsetzung des Kampfes gegen Frankreich zu 
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gewinnen suchte, hiess hier Brandenburgs und Frankreichs ein- 
ziger natürlicher Feind. Um einen Vorwand zum Bruch mit ihm 
niemals in Verlegenheit, stellt sich der Kurfürst zum Kampfe 
gegen ihn Frankreich vorbehaltlos zur Verfügung, sobald dieses 
ihm dafür Pommern bis zur Peene verschaflft. Nicht blos finan- 
zielle Opfer war er dafür zu bringen bereit, selbst das Minden- 
sche Land wollte er daran geben und Schweden zu Bremen und 
Verden, wo die verhassten Lüneburger sich einzunisten gedacht 
hatten, auf Kosten des Reiches auch noch Fulda und Paderborn 
überlassen. 

Man begreift dies leidenschaftliche Verlangen der schwedischen 
Nachbarschaft endgültig entledigt zu werden: aber liess sich der 
Kurfürst, von Hass und Furcht zugleich verblendet, nicht zu fast 
verzweifelt erscheinenden Kombinationen hinreissen, wenn er dafür 
im Nothfall nicht blos Halberstadt, sondern sogar einen Theil der 
Mark zu opfern für denkbar hielt? Li einer neuen Unterredung 
mit Rebenac am 30. Oktober entwickelte Fuchs einen solchen Plan. 
„II parloit, heisst es in des Franzosen Bericht, du projet de son 
maistre comme d'une chose tres-facile quant ä la satisfaction, qu'il 
vouloit donner ä la Suede aux despens des princes de Güstrow 
Swerin, Paderborn. II vouloit remplacer ces princes sur Halber- 
stadt et mesme sur la Mark, disant qu'il aymoit beaucoup mieux 
donner le coeur de ses estats ä des princes foibles que d'avoir les 
Suedois en Pomeranie." 

Man darf wohl zweifeln, ob solche Vorschläge mehr als mo- 
mentane Einfälle und wirklich ernst gemeint waren. Hielt es der 
Kurfürst aber für möglich, eine derartige Umgestaltung der Karte 
von Norddeutschlands in Gemeinschaft mit Frankreich durchzuführen, 
so that er dies sicherlich zunächst im Bewusstsein des Gewichts, 
das er militärisch in die Wagschale zu legen vermochte: die un- 
vergleichlichen Leistungen seiner Armee, so meinte er, müssten 
einem Fürsten, der die Vorherrschaft in Europa erstrebte, seine 
Bundesgenossenschaft vor jeder anderen begehrenswerth erscheinen 
lassen. Auch in dieser Hinsicht gab er seine Absichten und 
Wünsche mit fast naiver Offenheit zu erkennen. Als am 28. Ok- 
tober die schwedische Besatzung aus Stralsund abzog — noch 
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2500 Mann mit 68 Fahnen und Standarten — war die kurfürstliche 
Armee und sechs noch bei ihr befindliche lüneburgische Bataillone 
in Parade aufgestellt, nicht blos um den tapfern Gegner zu ehren, 
sondern ebenso sehr um dem französischen Militärbevollmächtigten, 
der auch hier an Königsmarks Seite erschien, vorgestellt und von 
seinem Kennerblick gewürdigt zu werden. Der Eindruck war ein 
überaus günstiger. „J'avoue, schreibt Rebenac, que je fus sur- 
pris de la beaute de ses trouppes. U avoit vingt-quatre bataillons 
de quatre ä cinq cens hommes, en contant six de Lunebourg, 
et je ne peux les comparer qu'aux regiments du Roy et ä cinq 
ou six des plus beaux regiments que j'aye veus en France. II 
n'y avoit guerre plus de deux mille chevaux, le reste estant ä 
Gripswald. Les dragons sont fort beaux, la cavallerie bien habillee, 
mais mal montee. Mr. l'Electeur eut la bonte de vouloir, que 
je visse tout, me disant ä chaque bataillon: „Voilä, toas bons 
serviteurs du Roy". Nach dem Ausmarsch speiste Rebenac mit 
Königsmark beim Kurfürsten, war auch noch am 1. November 
dessen Gast^). 

Die Summe aber der Eindrücke, die er aus diesen ersten Be- 
gegnungen mit dem Kurfürsten empfing, und das Bild, das er sich 
danach von Brandenburgs politischer Lage machte, fasste Rebenac 
treffend dahin zusammen, „que ce prince est dans des perplexites 
fort grandes: cette derniere conqueste esleve ses pretentions et 
n'augmente point ses esperances". Auch die Begründung dieses 
Satzes zeigt seinen scharfen Blick und sein richtiges ürtheil: „II 
s'est brouille avec Messieurs les princes de Lunebourg, qui ne 
veulent point l'assister au siege de Gripswald et se retirent dans 
le Mekelbourg; il ne peut point eviter de l'estre avec le Roy de 
Danemark, s'il ne luy met le fort de Niuerschantze entre les mains: 
c'est un party, auquel il ne se resoudra qu'ä l'extremite. L'Empe- 
reur le traitte mal en touttes choses, et je s^ay par un de ses 
ministres, que lorsque son envoye fist S9avoir ä l'Empereur, que 
risle de Rugue estoit prise et qu'il alloit assieger Stralsund, il 
n'en temoigna aucune joye, et le mesme jour Mr. le duc de Neu- 



5) V. Buch Tagebuch II, S. 91. 
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bourg dit hautement ä l'envoye: „Monsieur, il ne faut pas, que 
Mr. l'Electeur de Brandebourg parle de conquestes, il faut parier 
de restitutio!!. Nous luy souhaittons du bien, mais non pas ä 
DOS despens". Tout cela Joint ä une disette d'argent extreme, ä 
ses incommodites de goutte, qui l'empeschent de faire de longs 
voyages, et au peu d'envie, que Dörferling, son general, a de la 
guerre contre les Fran^ois dans la crainte, qu'il a des mauvais 
succes, et qu'il ayme mieux outre cela voir son maistre en paix 
que dans une guerre, oü la communication, qu'il auroit avec des 
autres generaux, pourroit prejudicier ä sa faveur et descouvrir son 
ignorance, qui est grande, tout cela Joint ä des petits interests de 
cour me fait croire, que Mr. l'Electeur a de grands penchans a 
une paix raisonnable." 

Sieht man ab von der vorgefassten Meinung, in der er dem 
alten DerflFlinger jedes Verdienst und jede Bedeutung abzusprechen 
geneigt ist, wird man zugeben müssen, dass Rebenac die eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten der Lage, die dem Kurfürsten durch 
die jüngste Wendung der Dinge bereitet war, richtig würdigte. 
Auch in der Annahme irrte er nicht, dass es Frankreich ein Leichtes 
sein werde, den gegen seine bisherigen Verbündeten tief verstimmten 
Kurfürsten auf seine Seite herüberzuziehen. Für die Leiter der 
französischen Politik war diese Erkenntnis von der grössten Wichtig- 
keit. Ihre erfolgreiche Ausnützung zu sichern und weitere ver- 
trauliche Mittheiluugen zu veranlassen, gab Rebenac sich den An- 
schein, als ob er nicht blos seinerseits von dem Kurfürsten entzückt 
wäre, sondern auch nicht daran zweifelte, dass der König auf die 
angedeuteten brandenburgischen OflFerten eingehen und eilen werde, 
sich eines solchen Bundesgenossen um den verlangten Preis zu ver- 
sichern. Der biedere Dietrich Sigismund von Buch berichtet in 
seinem Tagebuch^), Rebenac, „ein angenehmer und anständiger 
Mann", sei von dem ihm gewordenen Empfang ganz bezaubert 
gewesen und habe offen erklärt, wenn der König den Kurfürsten 
nicht liebe und achte, verdiene er nicht König von Frankreich 
zu sein. 

1) II, S. 86. 
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Es ging hier wie so oft: man glaubte, was man wünschte, 
und meinte, die französischen Diplomaten trägen ihr Herz ebenso 
auf der Zunge, wie der leicht erregbare und dann allzu offen- 
herzige Kurfürst, der bereits alles vergessen zu haben schien, was 
in den letzten zehn Jahren zwischen ihm und Frankreich ge- 
schehen war, und eine Wendung, wie er sie seiner Politik jetzt 
jählings zu geben im Begriff stand, weder erwarten noch recht 
durchführbar erscheinen Hess. 



n. Brandenburg und Frankreich 1669—73. 



Hell beleuchteten jene Vorgänge zu Stralsund im Oktober 1678 
die grosse Krisis, die sich eben in der europäischen Politik vollzog 
und Brandenburg vor eine schwere Entscheidung stellte. Wie war 
— darum handelte es sich — ein Ausgleich möglich zwischen den 
Ansprüchen, zu denen seine Erfolge den Kurfürsten vollauf berech- 
tigten, und der durch den Zerfall der Allianz gegen Frankreich 
geschaffenen Lage, welche deren Befriedigung nur um den Preis 
eines weiteren, seinem Ausgange nach unberechenbaren Krieges 
erwarten liess? Wenn der Kurfürst in dieser Bedrängnis schon 
damals daran dachte, unter Vermeidung ferneren Kampfes sich 
der gewonnenen Beute auf die Dauer zu versichern durch einen 
Parteiwechsel, der ihn aus dem streitbarsten Gegner Frankreichs 
an Stelle Schwedens zu dessen bevorzugtem Schützling und Ver- 
bündeten machte, so übersah er zunächst, dass er dabei doch nicht 
blos andere und grössere Gefahren lief, sondern mit seiner eigenen 
Vergangenheit in Widerspruch gerieth und diese in gewissem Sinne 
lügen strafte. 

Mannigfache Wandelungen freilich hatte sein Verhältnis zu 
Frankreich durchgemacht, seit er zur Zeit des holländischen Krieges 
zuerst handelnd in die europäische Politik einzugreifen versucht 
hatte: die Voraussetzungen aber zu einem Umschlag, wie er jetzt 
bevorzustehen schien, waren darin nicht gegeben, obgleich er da- 
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mit auch einzelne Fäden wiederaufnahm, die er schon früher zu 
spinnen versucht hatte. 

Dem französischen Angriff auf die spanischen Niederlande hatte 
er unthätig zusehen müssen: ohne zuverlässige Bundesgenossen und 
namentlich mit der holländischen Republik fast feindselig gespannt 
erklärte er sich, um Kleve zu decken, durch den Vertrag vom 
15. Dezember 1667 für neutral*) und trat, wie er sich nachmals 
rühmte^), in Regensburg dem Eriegseifer des Förstenraths und des 
Städtecollegs entgegen, und setzte die Berufung eines Kongresses 
nach Köln durch, um den Versuch zur Vermittelung eines Friedens 
zu machen. Gleichzeitig wirkte er bei der damals schwebenden 
polnischen Königswahl für Philipp Wilhelm von Pfalz -Neuburg, 
dem auch Frankreich seine Unterstützung zugesagt hatte, während 
es thatsächlich für den Prinzen von Conde warb, der Wiener Hof 
aber Herzog Karl von Lothringen erhoben zu sehen wünschte. 
War aber dieser wirklich, wie es hiess, für den Fall eines vorzei- 
tigen Todes des schwächlichen Kaisers Leopold L zum Nachfolger 
in den habsburgischen Erblanden bestimmt, so würde man be- 
greifen, dass der Kurfürst, um seine Wahl zu hindern, lieber gleich 
mit der ganzen Armee nach Polen marschieren zu wollen erklärte '). 
Von der anderen Seite bemühte sich die Tripelallianz ihn zu sich 
herüberzuziehen und zum Bundesgenossen gegen Frankreich zu ge- 
winnen. Als ob er von ihr vergewaltigt zu werden fürchten 
müsste, Hess der Kurfürst damals in Paris durch Christoph Kaspar 
von Blumenthal, den er der polnischen Frage wegen im August 
1668 dorthin gesandt hatte, um Hülfsgelder werben, wie England 
und die Niederlande manchem deutschen Fürsten ohne bestimmte 
Gegenleistung zahlten^). Doch drang er damit nicht durch: wohl 
aber schickte Ludwig XIV. im Frühjahr 1669 den Marschall und 
Gouverneur von Philippeville, Marquis de Vaubrun, nach Berlin, 
um Brandenburg zum Eintritt in die demnächst zu erneuernde 



') V. Morner, Kurbrandenburgs Staatsvertrage von 1601 — 1700. Berlin 
1867. S. 321 ff. (n. 187). 

^ Bericht Vaubnins vom 14. Mai 1G69. (Min. äff. etr. Prusse VI.) 

^) Desselben Bericht vom 6. Juni 1669. 

*) Schreiben v. Blumenthals an Ludwig XI Y. s. d. Min. äff. etr. VII. 
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^rheinische Defensivallianz^ zu vermögen. Vaabnm traf den Ear- 
forsten dort nicht an; anbeirrt durch die Hindernisse, die ihm die 
Parteigänger Oesterreichs, obenan der Statthalter Johann Geoi^ 
von Anhalt, Friedrich Wilhekns Schwager, za bereiten suchten, — 
indem er ihm die erbetenen Relaispferde verweigerte^) — eilte 
er über Stettin dem Kurfürsten nach Eönigsbe]^ nach. Am 31. Mai 
wurde er dort durch den Grafen Friedrich von Dönhof, den 
Schwiegersohn des Oberpräsidenten Otto von Schwerin, zu seiner 
Antrittsaudienz eingeführt'). Dem Anschluss an den Rheinbund 
standen bei dem Kurfürsten konfessionelle Bedenken entgegen: in 
Regensbu]^ sollte erklärt sein, man wolle denselben nur mit den 
Katholiken erneuern. Yon einer Defensivallianz mit Frankreich 
allein aber wollte er ohne Bewilligung von Subsidien nichts hören*). 
Diese aber war Yaubrun angewiesen von der Uebernahme be- 
stimmter Verpflichtungen abhängig zu machen^). Falls der König 
wider Erwarten um die spanische Erbschaft mit dem Kaiser 
kämpfen müsste, sollte ihm der Kurfürst in Flandern 6000 Mann 
stellen, die ganz wie französische Truppen gehalten werden, daher 
auch unter anderer Benennung und unter einem andern als dem 
brandenburgischen Banner auftreten können sollten. Einigte sich der 
König mit dem Kaiser aber friedlich, so sollte der Kurfürst, da er 
dann ja von offener Parteinahme nichts zu fürchten hätte, mit von 
Frankreich gezahlten 40000 Thalem Werbegeld 4000 Mann mehr 
aufbringen und so im Ganzen 10000 Mann, auf Frankreichs Ver- 
langen in eigener Person, nach den Niederlanden führen und mit 
ihnen so lange im Felde bleiben, bis der König endgültig in den 
Besitz seines Antheils an der spanischen Erbschaft gelangt wäre, 
um dann seinerseits die festen Plätze Geldern, Venloo und Roer- 
mond mit allem Zubehör als Souverain zu erhalten, wie ihm An- 
erbieten der Art schon 1667 gemacht worden waren*). 



^) Derselbe aus Königsberg, d. 30. Mai 1669. Vgl. Urkunden u. Akten- 
stücke XII, S. 906—7 N. 
^) Bericht vom 6. Juni. 
3) Desgl. 19. Juli. 

^) S. Lionnes Instruktion für Vaubrun Beilage I. 
5) Urkunden und Aktenstücke II, S. 468. XII, S. 850. 
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So verlockend der Antrag schien: der Kurfürst ging nicht 
gleich darauf ein. Die zweideutige Haltung Frankreichs in Polen, 
wo es gegen seine ausdrückliche Zusage gegen den Neuburger und 
für Gonde wühlte, machte ihn mistrauisch. Andererseits aber gab 
ihm der Kaiser doch auch ernsten Grund zur Beschwerde: in Polen 
setzte er seinen Einfluss für den Lothringerherzog ein, in Regens- 
bui^ arbeitete er der immer dringender verlangten endlichen Auf- 
lösung des Reichstags entgegen, erschwerte die Begleichung des 
spanisch-französischen Konflikts durch hartnäckige Verfechtung der 
dem Reiche zustehenden Rechte auf die Frankreich überlassenen 
Plätze in den spanischen Niederlanden^) und wollte von der in 
Erinnerung gebrachten Entschädigung für Jägerndorf durchaus 
nichts hören '). Daher wurden nach des Kurfürsten Rückkehr nach 
Berlin Ende August 1669 die Verhandlungen mit Vaubrun mit 
mehr Aussicht auf Erfolg fortgesetzt, vielfach unterbrochen und 
verzögert durch des Kurfürsten häufige Jagdausflüge und allerlei 
Intriguen am Hofe*). Denn es machte sich dort eine starke Strö- 
mung gegen jede Anlehnung an Frankreich geltend. Neben Johann 
Georg von Anhalt vertrat diese namentlich der Oberstallmeister, 
Oberst der Leibgarde und Gouverneur von Berlin, Gerhard Bern- 
hard von Poellnitz, dessen Einfluss durch seine Ehe mit der Gräfin 
Eleonore von Nassau, einer Verwandten der verstorbenen Kurfürstin 
Luise, gestärkt wurde. So entstanden am Hofe Parteiungen 
die, von Jahr zu Jahr verschärft, den Frieden des kurfürstlichen 
Hauses untergruben, dem alternden Kurfürsten das Leben verbit- 
terten und die Einhaltung einer folgerichtigen Politik erschwerten. 
Im Geheimen Rathe waren Otto von Schwerin und Meinders An- 
hänger der französischen Allianz, in der allein sie für Brandenburg 
das Heil sahen. Bei ihnen hätte es daher der lockenden Ver- 
heissung von „effektiven Beweisen der königlichen Zufriedenheit^ 
nicht bedurft, durch die Vaubrun Anhang zu werben suchte; 
nach dem Abschluss sollten sie nicht blos „Gratifikationen^ von 
etlichen Tausend Thalern erhalten, sondern auch entsprechende 

1) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 406. 

2) Ebendas. S. 428—29. 

^) Bericht Vaubruns vom 18. September. 
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Pensionen fSr die auf zehn Jahre bemessene Daaer des Vertrages 

geniessen '). 

Die Verhandlangen mit Vanbran führten Schwerin und 
Friedrich von Jena. Während man über die eigentlich politischen 
Fragen, so weittragende Konsequenzen sie enthielten, schnell zu 
einem Einverständnis gelangte, machte die Höhe der brandenbur- 
gischen Subsidienforderungen Schwierigkeiten'). Von der anderen 
Seite aber steigerte nun sowohl die Tripelallianz wie der Kaiser 
ihre Anerbietungen an Brandenbui^. Jene bot ihm Befriedigung 
seiner Ansprüche an die Niederlande, Hälfsgelder und Schutz gegen 
jeden Angriff. Vornehmlich aber entwickelte der kaiserliche Ge- 
sandte, Freiherr Johann von Goess, die grösste Beflissenheit: er 
befürwortete eine persönliche Begegnung Friedrich Wilhelms mit 
dem Kaiser, machte dem Kurprinzen Aussicht auf die Hand einer 
Schwester desselben und bot als Entschädigung für Jägerndorf die 
Bailei Nersdorf im Klevischen '). Als er davon Kunde erhielt, 
zeigte sich auch Vaubrun freigebiger, und so wurde denn am 
4. Januar 1670 das Geheimbundnis zwischen Brandenburg und 
Frankreich auf zehn Jahre zu Berlin wirklich unterzeichnet*), je- 
doch auf den 31. Dezember 1669 zurückdatirt *). Ersteres ver- 
sagte sich endgültig der Tripelallianz, versprach aber dem erneuten 
Rheinbunde beizutreten, sobald er neben Frankreich wenigstens 
drei evangelische und drei katholische Reichsstände umfasste. In 
eigener Person wollte der Kurfürst mit 10000 Mann dem König zur 
Gewinnung der spanischen Niederlande verhelfen gegen 150000 
Thaler Werbegelder und 40000 Thaler Subsidien während der 
nächsten zehn Jahre. Dafür sollte er, sobald die spanischen Nieder- 
lande französisch geworden wären, die festen Plätze Geldern, Venloo 
und Roermond mit allem Zubehör zu voller Souveränetät erhalten. 
Diese letzte Bestimmung wurde in Folge von Bedenken, welche 



^) Bericht Vaubruns vom 2. Oktober 1669 und 5. Januar 1670. 
2) Urkunden u. Aktenstücke XII, S. 907 ff. 
') Bericht Vaubruns vom 27. November und 4. December 1669. 
*) V. Mörner a. a. 0. S. 335—37 und S. 691—96. 

^) Vaubrun an Lionne d. 5. Januar 1670 — „pour ne point datter de 
deux annees differentes, ä cause des deux stiles^. 

Prutz, Der Grosae Kurfürst. 2 
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die brandenburgischen Bevollmächtigten im Augenblick der Unter- 
zeichnung erhoben^), bei der Ratifikation dahin erläutert, es solle 
*der ganze spanische Theil des Herzogthums Geldern rechts von der 
Maas an Brandenburg und nur das links des Flusses gelegene 
Stephanswerth an Frankreich kommen — als ein ,,dem freien 
Willen des Königs entsprungener überreicher Gunsterweis" '). End- 
lich versprach Frankreich dem Kurfürsten Waffenhülfe, falls er um 
dieses Vertrages willen angegriffen würde, der angeblich die von 
beiden Theilen früher mit anderen Mächten geschlossenen Verträge 
in nichts präjudicirte, während er deren Bestimmungen doch nur 
so weit gelten Hess, als sie seinen Festsetzungen nicht widersprachen. 
In einem geheimen Artikel verhiess der Kurfürst Braunschweig, 
Sachsen-Lauenbui^ und Hessen-Kassel zum Eintritt in den Rhein- 
bund zu bestimmen und auf dem Reichstage Frankreichs Interesse 
zu vertreten, insbesondere die Aufnahme Böhmens in den Kurfüi*sten- 
verein so wenig wie sein Bündnis mit den Kurfürsten zuzulassen '). 
Das Geheinmis des Vertrages ist wirklich aufs Strengste ge- 
wahrt worden. Es ist doch, als ob dem Kurfürsten selbst nicht 
recht geheuer dabei war. Würde er, nachdem er diesen ersten 
Schritt gethan, sich weiterer Zumuthungen Frankreichs erwehren 
können? Schon dass im Januar 1679 Wilhelm von Fürstenberg 
in Berlin eintraf, der Bruder des Strassburger Bischofs, war ihm 
gar nicht genehm^): durch das Erscheinen dieses übel berufenen 
Agenten Frankreichs an seinem Hofe fürchtete er compromitirt zu 
werden. Er hatte damit nicht Unrecht. Angeblich sollte Fürsten- 
berg im Auftrage Maximilian Heinrichs von Köln für den bevor- 
stehenden Krieg Frankreichs gegen die Niederlande mit ihm ein 
gemeinsames Vorgehn vereinbaren, falls auch ihrer Vermittelung 
den Frieden zu erhalten nicht gelänge*): in Wahrheit aber war 
er beauftragt ihn von des Königs Absicht zum Angriff auf die 

^) Vaubrun d. 28. Dezember 1869. Schreiben eod. d. Schwerins an Lionne. 
(Min. aiF. etr. Prasse VI.) 

2) Urkunden u. Aktenstücke XII, S. 914—15. v. Mörner, a. a. 0. S. 696. 
„Car tel est Notre plaisir." 

2) So in Vaubruns Papieren: im Druck findet er sich nicht. 

*) Vaubran d. 11. Dec. 1669. 

5) Derselbe d. 19. Januar 1670. 
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Republik yertranlich in Kenntnis za setzen und zur Theilnahme 
einzuladen, die ihm mindestens die endliche Rückgabe der von 
den Holländern noch immer besetzt gehaltenen klevischen Plätze 
einbringen wärde '). Aber noch viel besorglichere Perspektiven er- 
öffnete er dem Kurfürsten. Nach einer von ihm vorgel^ten Denk- 
schrift sollte die Republik der Niederlande, in ihrem dermaligen 
Zustand eine Gefahr für den europäischen Frieden, nominell zwar 
erhalten, aber so unter ihre Nachbarn vertheilt werden, dass 
Utrecht an Köln, Geldern und Zütphen an Brandenburg, Oberyssel 
an Münster, Westfriesland an Lüneburg, Groningen an Pfalz-Neu- 
bui^, Holland und Seeland aber an den Prinzen von Oranien 
kämen. Man lehnte in Berlin das Projekt nicht einfach ab: Mein- 
ders amendirte es in einer umfänglichen Denkschrift dahin, dass 
diese Schattenrepublik dem Kurfürsten von Brandenburg oder dem 
Prinzen von Oranien als Generalstatthalter unterstellt und durch 
ein enges Bündnis an das Reich geknöpft werden müsse'). Eine 
bestimmte Antwort freilich erhielt Fürstenberg nicht, wurde aber 
doch dahin beschieden, dass Brandenburg in einer Sache von sol- 
cher Tragweite sicher nicht gegen Frankreich sein wurde*). Für 
den Kurfürsten galt es nun vor allem Frankreichs Angriff auf die 
Niederlande zu hindern. Deshalb schickte er Lorenz Geoi^ von 
Crockow nach Paris, um auf Grund einer mit Fürstenberg verein- 
barten Instruktion „das Ungewitter durch alle dienlichen guten 
oßicia abzuwenden und den allgemeinen Frieden der Christenheit 
zu erhalten". Doch überzeugte dieser sich bald von der Aussichts- 
losigkeit solchen Bemühens und erkannte, dass Ludwig XIV. nicht 
blos die Republik erniedrigen, sondern das „austrasische Reich" 
mit dem Rhein als Grenze herstellen wollte. Auch die Niederlande 
lehnten eine Vermittelung ab, an deren Uneigennützigkeit zu zwei- 

Vgl. die zusammenfassende Darstellung in dem „Recit de ce qui s'est 
passe entre le Prince Guillaume et Mr. Verjus avec les ministres de Mr. de Brande- 
bourg", welche der vom 30. November 1670 datirten Instruktion für St. Geran 
beigegeben wurde. Min. äff. etr. Prusse VIII. 

2) Droysen, Gesch. d. Preuss. Politik. (2. Aufl.) 111,3, S. 220—21. 

') Recit de ce qui s'est pass6 etc.: Mais il n^en raporta que des paroles 
generales, dont on ne pouvoit rien concjure, si ce n'est, que Mr. TElecteur 
de B. dit, qu'en une affaire de cette nature 11 ne seroit pas contre le Roy. 

2* 
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fein sie unter den obwaltenden Verhältnissen wol Grund hatten, 
mochte der Kurfürst sie auch versichern lassen, dass er weder 
mit Frankreich noch mit sonst jemand Traktaten oder Bündnisse 
gemacht habe noch zu machen gedenke, welche wider seine Al- 
lianz mit dem Staat und die nachbarliche Freundschaft laufen 
würden *). 

Nun Hess aber Wilhelm von Fürstenberg Anfang des Jahres 
1671 in Berlin wissen, der französische Angriff auf die Republik 
stehe unmittelbar bevor und es gelte Stellung zu nehmen. Dann 
erschien der gewandte Verjus, Graf de Crequy, im Reiche, angeb- 
lich um den Streit Braunschweigs und Münsters über Höxter bei- 
zulegen, thatsächlich um die fünf Fürsten, die bei der geplanten 
Auftheilung der Niederlande bedacht werden sollten, zu einer 
Offensivallianz mit Frankreich zu gewinnen^): gingen diese auf 
den Antrag ein, so wollte der König, um ihnen die Betheiligung 
am Kriege zu ermöglichen, erst im nächsten Jahre losschlagen. 
Kölns und Münsters war er zum Voraus sicher; Hannover galt für 
„gut disponirt**; Pfalz-Neuburg aber machte seine Entscheidung 
von der Brandenburgs abhängig, meinte freilich, sie könnten beide 
dabei nur gewinnen'). In Berlin aber, wo er zuerst Anfang Mai 
1671 eintraf, stiess Verjus auf Schwierigkeiten, obgleich der Kur- 
fürst Lust zu haben schien mit Frankreich zu gehn*). Doch 
machte er auch aus seinen schweren Bedenken kein Hehl. Waren 
nicht doch etwa — so wurde in der durch Schwerin übermittelten 
Antwort auf Verjus' erste Eröffnungen gefragt — von einem so 
totalen Umsturz aller bisherigen Parteiverhältnisse für Frankreich 
selbst schliesslich üble Folgen zu befürchten? Konnte nicht eine 
Zeit kommen, wo die Republik dem König von grösstem Nutzen 
war? Deshalb möge derselbe, so unzweifelhaft sein Recht und der 
günstige Ausgang seines Unternehmens sei, doch lieber friedliche 
Genugthuung suchen, wozu der Kurfürst nach Kräften zu helfen 



>) Urkunden u. Aktenstucke XII, S. 904 N. 1. 
2) Recit u. s. w. Bericht Verjus' d. d. Berlin 5. Mai 1671. 
2) Verjus a. a. 0. 

*) Ebendas. — qui eust plus de passion pour le service et la satisfaction 
du Roy. 
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bereit sei. Hätte er nur die Hände frei, so würde dieser schon 
frei heraus sagen, wie er sich in diesem Kriege zu halten denke: 
zur Zeit aber sei er so gebunden, dass er nicht Nein und nicht 
Ja sagen könne. Sich weiter zu erklären werde er erst im Stande 
sein, wenn er über Schwedens Absichten Klarheit gewonnen habe : 
denn mit dessen Nachbarschaft müsse er bei allen Gelegenheiten 
rechnen ^). 

Das klang nicht eben verheissungsvoU, war allerdings auch 
noch keine Ablehnung. Dem Kurfürsten lag eben vor allem daran 
Zeit zu gewinnen. Angeblich um das Geheimnis dieser Verhand- 
lungen sicherer zu wahren, verwies er Verjus für ihre Fortsetzung 
an seinen Gesandten in Bielefeld, wo der westfälische Kreistag 
eben Defensivmaassregeln erwog und von wo jener auch mit den 
anderen von ihm umworbenen Fürsten leichter in Verbindung 
bleiben konnte. In Paris aber machte v. Crockow dem Staats- 
sekretär Lionne gegenüber kein Hehl daraus, dass sein Herr zu 
einem Ofifensivbunde gegen die Republik niemals zu haben sein 
werde ^). 

Natürlich durchschaute Verjus diese Absicht. In Bielefeld hielt 
er den brandenburgischen Bevollmächtigten, der die verheissene 
Vollmacht nicht hatte und ihn nur aushorchen sollte, geschickt 
durch kleine Mittheilüngen hin und unterhandelte inzwischen er- 
folgreich mit dem Hause Braunschweig, Köln und Münster. Von 
dem ersten traten der katholische Johann Friedrich von Hannover 
und Herzog Ernst August,. Bischof von Osnabrück, in ein Bünd- 
nis ein, das ihnen unter dem Scheine anfänglicher Neutralität die 
Unterstützung Frankreichs gegen die Republik zur Pflicht machte, 
und der Erzbischof von Köln und der Bischof von Münster eilten 
dieses. Beispiel nachzuahmen^). Im Hinblick auf seine westfäli- 
schen und niederrheinischen Lande war die Lage nun für den 

*) Response dictee par Mr. le Baron de Schwerin le mercredy 20° de May 
1671 in Verjus' Berichten a. a. 0. 

^) Recit etc. a. a. 0. — qu'il ne falloit pas esperer, que Jamals son maistre 
entre en aucune ligue contre les HoUandois et que le Roy se tromperoit, s'il 
en avoit autre opinion. 

2) Ebendas., z. Th. benutzt von Mignet, Negociations relatives ä la 
süccession d'Espagne III, S. 294—95. 
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Eurfärsten von Brandenbarg freilich in der nachtheiligsten Weise 
verändert. So versuchte Yerjus nochmals sein Glück in Berlin, 
um dort wenigstens eine ähnliche Art von Frankreich freundlicher 
Neutralität durchzusetzen. Er fand die Stimmung dafür nicht un- 
günstig. Griffe der König, so meinte man, die Niederlande nur in 
Flandern und Brabant an, Hesse das Reich aber unbehelligt, so 
werde man davon nicht viel Aufhebens machen; wende er sich 
aber gegen einen der von den Niederländern besetzten festen Plätze 
in Eleve, so werde dieses zum Kriegsschauplatz werden: das aber 
müsse der Kurfürst nur gegen seinen Willen geschehen zu lassen 
scheinen. Die Bedingungen, die Verjus für das angetragene Bünd- 
nis vorschlug, gingen dahin, dass der Eurfürst sich verpflichten 
sollte der Republik nicht Truppen zu leihen, mit den ihr Hülfe 
verheissenden Staaten keine Allianz einzugehn, auf dem Reichstage 
alles Frankreich Nachtheilige zu hindern und den französischen 
Truppen, die strenge Mannszucht halten, alle Bedürfnisse bezahlen 
und etwa angerichteten Schaden ersetzen würden, ungehinderten 
Durchzug durch sein Gebiet zu gewähren. Würde er deswegen an- 
gegriffen, so verpflichtete sich Frankreich ihm mit Truppen und 
Geld zu helfen und nach dem Eriege die von den Niederländern 
besetzten klevischen Plätze, die es erobert hätte, zu überantworten ; 
ja Verjus sollte ihm auch die Rückgabe der nicht gewonnenen 
zusichern, im Nothfall sogar ihre Ueberlassung noch während des 
Erieges, mit Ausnahme von zwei grösseren, deren der Eönig zur 
Sicherung des Rheinüberganges bedürfe. Subsidien durfte Verjus 
schliesslich bis zum Betrage von 100000 Thalern bewilligen. Be- 
sondere Zuversicht auf den Erfolg verrieth es freilich nicht, wenn 
er ausserdem für den Fall des Abschlusses Schwerin und Meinders 
eine Gratifikation von 20 — 80000 Thalern zuzusagen hatte ^). 

Noch aber verfing so plumpes Werben um Brandenburg nicht. 
Denn inzwischen hatte die gemeinsame Sorge um die Sicherung 
des wichtigen Eöln gegen einen französischen Handstreich eine An- 
näherung zwischen dem Eurfürsten und der Republik bewirkt. 
Aber erst als die Franzosen (Ende 1671) in das Eölnische ein- 



^) Ebendas. Conditions que j'ay eu ordre de proposer pour la neutralite- 
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marschierten und Erzbischof Maximilian Heinrich sowol wie der 
Bischof von Münster ihre Partei ergriffen, zeigten die Generalstaaten 
Neigung dem Kurfürsten grössere Zugeständnisse zu machen. So- 
fort steigerte aber auch Frankreich sein Angebot für die Neutrali- 
tät. Mit immer neuen Argumenten dafür drang in Paris Arnauld 
de Pomponne, der Nachfolger des inzwischen verstorbenen Lionne, 
auf V. Crockow ein. Nach Berlin aber eilte in den letzten Tagen 
des Jahres 1671 Graf St. Geran*), dem entgegenzuwirken die Re- 
publik im Januar 1672 Herrn von Amerongen dorthin sandte. 

Ein erbitterter Kampf der Parteien entbrannte und in Folge 
desselben ein leidenschaftliches Intriguenspiel, das selbst Am in 
solchen Zeiten doppelt nöthige gute Einvernehmen zwischen dem 
Kurfürsten und seinen vertrautesten Käthen ernstlich störte. 
St. Geran fand den Hof ,,stark holländisch"'). Neben Johann 
Georg von Anhalt vertrat diese Richtung namentlich Derfflinger 
an der Spitze der Militärpartei. Bliebe Brandenburg neutral, so 
erklärten diese Herren, so würden sie den Abschied nehmen und 
in den Dienst der Republik treten. Im Geheimen Rathe dagegen i 
wollte mit Ausnahme Friedrichs von Jena niemand vom Krieg 
gegen Frankreich etwas wissen. Man fürchtete von einem solchen > 
den Verlust des im nordischen Kriege gewonnenen Ruhms. Als 
unüberwindliches Hindernis wurde namentlich die Finanzlage gel- 
tend gemacht. Schwerin freilich bekannte offen, dass er der über- 
müthigen Republik eine Züchtigung gönne. Der Kurfürst hatte, 
wie .er dem pfalz-neuburgischen Rath Stratmann anvertraute, sei- 
nen besonderen Plan: ohne sich nach einer Seite zu verpflichten 
wollte er zunächst zwar neutral bleiben, aber ein Heer von 15000, 
ja 17000 M. aufbringen, um nach Ausbruch des Krieges als Ver- 
mittler einzutreten und sich der Partei anzuschliessen, die den 
von ihm vorgeschlagenen Vergleich annehmen würde — ein Plw, 
der denn doch allzu durchsichtig war und aus völliger Verkennung 
der Lage und arger üeberschätzung der eigenen Machtmittel ent- 
sprang. Mit Recht urtheilte St. Geran, ein Heer aufzubringen sei 



Er kam am 30. December 1671 an: s. seine erste Relation vom 6. Jan. 
1672. (Min. äff. etr. Prasse VIII.) 

^ Bericht vom 19. Januar 1672: Cette cour paroist fort Holandoise. 
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für den Kurfürsten freilich leicht, es zu unterhalten aber unmög- 
lich, und deshalb müsse er in jedem Falle binnen kurzem Partei 
nehmen. Um so übler angebracht war daher die kleinliche Spar- 
samkeit der Holländer, die an Werbegeld für den Reiter nur 40 
und den Fusssoldaten 10 Thaler bewilligen wollten, während Frank- 
reich 60 und 16 bot. 

So schwankte die Entscheidung lange. Denn trotz der üblen 
Erfahrungen, die mit der Neutralität gemacht zu haben er selbst 
zugab*), war sie dem Kurfürsten auch jetzt das Erwünschteste, 
wenigstens so lange bis der Ausgang des Kriegs sich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit voraussehn liess, jedenfalls zunächst auf ein 
Jahr. Das lehnte aber Ludwig XIV. unbedingt ab: nur auf min- 
destens drei Jahre könne er einen solchen Vertrag bewilligen. 
Obenein aber wollte der Kurfürst trotz der Neutralität der Repu- 
blik die 2000 Mann stellen dürfen, womit er ihr nach dem 1666 
erneuerten Vertrage von 1655 im Fall eines Angriffs zu helfen ver- 
pflichtet war*). Also, lautete die entrüstete Antwort aus Paris, 
halte er den König für den Angreifer, während dafür — echt 
französisches Völkerrecht! — doch vielmehr derjenige zu gelten 
habe, der durch seine Herausforderungen den andern Theil nöthige 
die Waffen zu ergreifen. Auch mache sich der Kurfürst ja selbst 
der Feindseligkeit gegen Frankreich schuldig, indem er niederlän- 
dische Truppen in seinen klevischen Plätzen dulde. Dann ver- 
suchte man es wieder mit Schmeicheleien: wenn der Kurfürst, 
hiess es, sich mit seinen Freunden zusammenthäte, so wäre ja alles 
in sein Belieben gestellt: nehme doch er allein sich des Reiches an, 
das ohne ihn stumm sein würde. Und dennoch wollte derselbe 
auch als Neutraler dem Reiche leisten dürfen, was er ihm schuldig 
war ^). 

St. Geran war sich bald klar darüber, dass man durch dieses 
Hin und Her der Anträge und Forderungen, der Bedenken und 
Vorbehalte nur Zeit gewinnen wollte, und sah, wie die Wagschale sich 



J) Vgl. Droysen a. a. 0., S. 243; St. Geran d. 24. Februar 1672: — bien 
qu'il se souvienne de ne s'en estre pas bien trouve dans les guerres voisines. 

2) V. Mörner a. a. 0. -S. 188 (Art. 9). 

3) Ludwig XIV. an St. G^ran, d. d. St. Germain 19. Februar 1672. 
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immer mehr zu Gunsten der Niederlande senkte. Musste er doch 
erleben, dass der Kurfürst, während er eines Gichtanfalls wegen 
für ihn längere Zeit unsichtbar blieb, fleissig mit Amerongen kon- 
ferirte^). Noch bekämpften freilich namentlich Meinders und 
Schwerin die aufkommende Neigung ihres Herrn zum Anschluss 
an die Republik. Um so mehr setzte aber von PöUnitz von der 
entgegengesetzten Seite alles in Bewegung und nahm den in Skru- 
peln und Zweifeln ringenden Kurfürsten geflissentlich gegen seine 
bewährtesten Mitarbeiter ein: er trug schliesslich den Sieg davon. 
Auf alle deutschen Höfe suchte der Kurfürst in kriegerischem Sinne 
einzuwirken. In Kleve liess er zwei Regimenter ausheben: wenn 
das Land denn einmal schon ruinirt werden solle, meinte er, solle 
das wenigstens lieber für ihn als für andere geschehen. In Pom- 
mern und in Preussen waren die Generale v. Schwerin und von 
der Goltz mit der Bildung neuer Regimenter beschäftigt^). Un- 
erhört misachtet erschien unter solchen Umständen der Geheime 
Rath und fast wie aufgelöst. Nur v. Senk weilte noch bei dem 
Kurfürsten in Potsdam. Schwerin sah sich so übel behandelt, dass 
er dem Rufe an den Hof unter dem Vorwand von Krankheit 
nicht Folge leistete und man seinen Rücktritt erwartete. Er 
wollte, so erklärte er offen, nicht an Beschlüssen theilnehmen, die 
zu fassen er nicht rathen könne. Auch Meinders hielt sich ge- 
flissentlich zurück ^). Aber zum Entschlüsse kam man noch immer 
nicht. Warnte doch auch Herzog Georg Wilhelm von Celle, der 
Ende Mai zu Besuch in Potsdam erschien, vor dem Eintreten für 
die Niederlande, indem er ein Defensivbündnis mit ihm, Hannover 
und Hessen in Vorschlag brachte. Dabei wurden Frankreichs An- 
erbietungen immer lockender: für blosse Neutralität wollte es 
schliesslich mehr gewähren als die Niederlande für Waffenhülfe. 
Denn während diese von den klevischem Plätzen Orsoy nur her- 
ausgeben wollten, wenn sie Ruhrort mit dem Rechte der Befesti- 



J) Bericht vom 9. Februar 1672. 

2) Bericht vom 4. März 1672. 

3) Derselbe d. 4., 16. und 23. März 1672. Vgl. Amerongens dazu völlig 
stimmende Angaben vom 28. Februar Urkunden u. Aktenstucke III, S. 237, 
Anmerk. 
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gung erhielten — „ein hübscher Tausch", meinte der Kurfürst — 
wollte es von den bisher von den Holländern besetzten Orten die, 
welche seine Truppen schon genommen hatten, sofort räumen, die 
übrigen nicht angreifen. Wol konnten die Gegner der niederlän- 
dischen Allianz im Hinblick darauf verlangen, Brandenburg möge 
es mit dem halten, der ihm zu dem Seinigen verhelfen, nicht aber 
mit dem, der es ihm vollends nehmen wolle. Und ähnlich stand 
es in allen anderen Punkten. Statt 24000 Mann, die der Kurfürst 
gegen drei Fünftel der Unterhaltungskosten und beträchtliche 
Werbe- und Eüstungsgelder aufzustellen wünschte, wollten die 
Generalstaaten nur höchstens 10000 aufgebracht haben. Frankreich 
dagegen bot nun auch noch jährlich 200000 Thaler Subsidien. 
Dennoch unterlag es. Nach Ablehnung seiner Anträge wurde 
St. Geran Ende März 1672 vom Kurfüraten entlassen^). Im April 
verabschiedete sich v. Crockow in Paris, und am 6. Mai wurde 
der Vertrag unterzeichnet, nach dem der Kurfürst gegen 9000 
Thaler monatlich in seinen niederrheinischen Landen 20000 M. 
aufzustellen und längstens zwei Monate nach Zahlung der Werbe- 
gelder durch die Eepublik deren Angreifer den Krieg zu erklären 
hatte '). 

Ihre schlimmsten Befürchtungen sahen die Gegner dieser krie- 
gerischen Wendung durch das, was folgte, weit übertroffen. Binnen 
wenigen Tagen war Kleve fast ganz in der Gewalt der Franzosen. 
Ende Juni befanden sich diese im Besitz des grössten Theils der 
ohnmächtig zusammenbrechenden Republik, noch bevor deren Al- 
liirter ins Feld gerückt war oder an Frankreich auch nur den Krieg 
erklärt hatte. Nicht ohne Grund machte dort die erbitterte öffent- 
liche Meinung neben der Unfähigkeit der eigenen Staatsleiter die 
UnZuverlässigkeit Brandenburgs für alles Elend verantwortlich. 
Denn auch als der Kurfürst sich nun durch das Wiener Protokoll 
vom 12. Juni mit dem Kaiser zu gemeinsamer Waffnung einigte, 
blieb die Republik, obgleich sie inzwischen durch eine Volkserhebung 
zum Verzweiflungskampf fortgerissen war, thatsächlich ohne Hülfe. 



') Sein Recreditiv d. d. Colin a. d. Spree d. 29. März 1672 Urkunden u. 
Aktenstücke II, S. 509. 

3) V. Morner a. a. 0., S. 359 ff. (n. 205). 
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Erst ihr Bondnis mit dem Kaiser vom 25. Jali ei^chloss ihr bessere 
Aussichten. 

Sofort b^ann Frankreich militärisch und diplomatisch die 
energischste Gegenwirkung. Die Belagerung Groeningens wurde auf- 
gehoben und ein kleiner Theil der französischen Armee mit den 
kölnischen und münsterschen Truppen zur Deckung des Rheins 
gegen die Kurfürstlichen und Kaiserlichen entsandt In Berlin 
erschien Graf de la Vauguion '), um durch ein Gemisch von Dro- 
hungen und Yersprechungen dem Kurfürsten doch noch eine Neutral- 
erklärung abzudringen. Der König denke nicht daran — so sollte 
er darlegen *) — den Westfälischen Frieden zu verletzen, werde 
aber die deutschen Fürsten sofort mit Kri^ überziehen, die gegen 
ihn oder einen seiner Verbündeten etwas unternähmen : nicht wegen 
der brandenburgischerseits ergriffenen Massregeln, sondern allein 
aus Achtung vor den Traktaten werde er die jetzt genommenen 
deutschen Plätze alle dem Reiche zurückgeben, dem Reiche, nicht 
dem Kurfürsten, dessen Recht auf Kleve ja so bestritten sei, dass 
er dort leicht andere, ihm gefugigere Fürsten brünstigen könne. 
Geschickt trieb die französische Politik damit den Keil der Zwie- 
tracht in die eben erst eingeleitete brandenburgisch -kaiserliche 
Kooperation. Vor Allem aber sollte Vauguion darüber keinen 
Zweifel lassen, dass der König, sobald die angeblich in der Bildung 
begriffene Armee marschiere, über den Rhein gehen und den Krieg 
nach Deutschland selbst tragen wurde. 

Bei seiner Ankunft in Berlin, Anfang August, fand Vauguion 
alles kriegerisch bewegt, aber auch in arger Unordnung'). Die 
klare und bestimmte Antwort, die er auf seine Eröffnungen ver- 
langte, zögerte man hinaus: man war noch nicht schlagfertig, denn 
es fehlte an Geld. Die Generale haderten um das Kommando. 
Statt des grollenden Derfflinger, der in seiner üblen Laune alle 
Zeit schwer zu behandeln war, war Christian Albert Graf zu Dohna 
General der Artillerie geworden. Generalleu tenant von der Goltz, 
der früher sechszehn Jahre lang ein polnisches Regiment in Frank- 



Seine Berichte Min. äff. etr. Pnisse VIII. 
^ Instruktion für ihn vom 7. Juni 1672 a. a. 0. 
3) Bericht vom 5. August 1672. 
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reich befehligt^) und von dem König nicht nur die bourbonischen 
Lilien in sein Wappen, sondern erst 1669 auch die Baronie ver- 
liehen erhalten hatte ') und noch eine Pension von 1000 Thalern 
bezogt), lag in Streit mit dem General v. Schwerin, des Ober- 
präsidenten Bruder*). Den Kurfürsten selbst, den ein Gichtanfall 
an der bereits beschlossenen Abreise zu der bei Halberstadt ver- 
sammelten Armee hinderte, fand Vauguion tief verstimmt. Bitter 
beschwerte er sich gleich in der ersten Audienz über die ihm wider- 
fahrene Behandlung; aber noch drei Wochen später machte er die 
immer dringender verlaugte klare Antwort abhängig von dem Votum 
seines Geheimen Bathes. Von der Unterredung, die sie hierüber am 
21. August in Potsdam hatten, giebt Vauguion einen sehr charakte- 
ristischen Bericht, in dem uns namentlich die persönliche Eigenart des 
Grossen Kurfürsten mit anschaulichster Lebendigkeit entgegentritt ^). 
„La dessus il se leva et en se promenant avec moy dans son 
cabinet il me dit d'un air un peu courrouce, que veritablement il 
avoit lieu d'estre surpris de la maniere, dont le Roy le traittoit, 
qu'il trouvoit assez rüde; qu'apres avoir pris ses villes, demoly ses 
places, fait sauter ses chateaux et generalement avoir faict de ses 
villes de villages, S. M'^ voulut encore l'empescher d'avoir des 
troupes dans ses estats; qu'il ne jugeoit que trop bien par lä, que 
le Roy luy vouloit faire la guerre et qu'il me prenoit moy-mesme 
ä tesmoing, s'il n'avoit pas de sujet de se plaindre. Je luy respondis, 
qu'informe, comme j'etois, de la conduite peu agreable, qu'il avoit 
tenue envers S. M*^, il ne gagneroit pas sa cause ä me faire son 
juge; que je s^avois tres-bien, qu'il n'avoit jamais voulu respondre 
positivement sur la neutralite, qu'on luy avoit proposee tant de 
fois, ny accepter les grands avantages, que le Roy luy avoit offert 
avant que de commanser la guerre contre les Holandois. 11 me 
dit, qu'il y avoit assez respondu, ayant declare plus d'une fois a 
Mr. de St. Geran, que le Roy le vouloit ruiner et ses enfans, que 



1) Bericht Rebenacs vom 2. Mai 1682 (Prusse XVIII, 322 yO). 

2) Beilage IL 

3) Bericht Vaubruns vom 19. Februar 1670. 
*) Vauguion d. 13. August 1672. 

^) Vom 2. September 1672 aus Halberstadt. 
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non obstant oela, s'il n'avoit toujoars eu dessein de se conserver 
les bonnes gracee da Roy, il aaroit pea prester seconis aux Holan- 
dois et leur donner six mille hommes sans s'incommoder. Je luy 
repliquoy, que je dontois, s'il Teust peu faire sans s'incoinmoder, 
mais que les intrigaes, qa^il avoit pratiqaees dans FEmpire contre 
les interests de S. M'^, faisoient asse jager, qae s'il east ose lear 
donner des troapes, 11 n^ aaroit pas manqae, qaoyqae Tevenement 
ait faict voir, qae cela ne lear aaroit gaerre servy, et qa'enfin 
S. M^ n'estoit que trop disculpee ä son egard. II adjouta« que le 
Roy de Suede trouvoit mesme estrange, qu'on souffrit dans FEmpire 
Farmement de FEvesque de Cologne et de Munster, ce qui donnoit 
a connoistre, que S. M** ne devoit faire un grand fond sur celuy, 
qu'il en pretendoit. Sur ce mot je m'elevay fortement et luy fis 
bien entendre, que le Roy de Suede cognoissoit trop bien la 
puissance du Roy et son merite personel pour luy manquer en la 
moindre chose, mais qu'il n'y avoit que ceux, qui seroient assez 
temeraires d'entreprendre ou de soulever quelqu'un contre ses 
interests en cette conjoncture, qui attireroient dans la suite la risee 
de tont le monde. En mesme temps il se retourna et me regarda 
en face d'un air fort enfle; puis s'estant remis ä se promener 
quelques pas, il me dit, qu'il se faisoit bien chaud dans ce cabinet, 
et me demanda, si je voulois venir dans la salle, oii apres s'estre 
un peu rafraichy, il dit au conte de Dohna de me faire voir les 
beautes de sa maison, lequel me conduisit dans une espece de 
mesnagerie: j'y trouvay Fagrement proportionne ä tout le reste.*' 

Ein köstliches Genrebild! 

Noch aber gab Schwerin sein Bemühen um eine Verständi- 
gung mit Frankreich nicht auf, obgleich die Einhebung von Kon- 
tributionen im Klevischen den Kurfürsten aufs Höchste erbitterte 
und die Aussicht auf eine friedliche Wendung vollends minderte. 
Bequemte sich Frankreich zur sofortigen Herausgabe der besetzten 
Plätze oder auch nur Orsoys und Genneps, deren Verlust den Kur- 
fürsten besonders schmerzte, so meinte Schwerin den Bruch noch 
abwenden zu können*). Das genügte Vauguion. Noch vor dem 

^) Vauguions Bericht vom 2. September über die vor der Abreise nach 
Halberstadt gehabte Unterredung mit „prince Danal et le Baron de Churin". 
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Kurfürsten eilte er nach Halberstadt, um sich von dem Zustande 
der brandenburgischen Armee zu unterrichten, die er zunächst 
gegen Munster bestimmt glaubte. Von der Infanterie fand nur die 
Garde seinen Beifall. Doch waren auch deren Regimenter von 
sehr ungleicher Stärke und schwankten zwischen 1000 (Spaen, 
Graf Dohna) und 600 Mann. So weit war auch das Regiment 
Kurprinz reducirt, da ein beträchtlicher Theil seiner Mannschaften 
auf der Ueberfahrt von Königsberg nach Kolberg durch Schiffbruch 
umgekommen war'). Die Reiterei, — einschliesslich zweier Regi- 
menter Dragoner im Ganzen 29 Escadrons, jede zu 2 Compagnien, 
aber nur 140 — 200 Mann stark — schien ihm geradezu ärmlich 
aasgerüstet. Zudem waren Mannschaften und Pferde ungenügend 
ausgebildet, so dass es bei einer Salve heillose Verwirrung gab. An 
Artillerie zählte er 7 bis 8 Stück 16 bis ISPfünder, 4 bis 5 
Mörser und 30 bis 40 kleine Stücke, im Gefecht zur Deckung der 
Flügel bestimmt'). Doch war sie schlecht bespannt, zum Theil 
nur mit Ackergäulen, die man unterwegs immer auf ein paar Tage 
requirirte. Auch die Marschleistungen, die er auf dem Wege von 
Halberstadt nach Lamspringe beobachten konnte, fand Vauguion ge- 
ring: obgleich früh um 4 oder 5 Uhr aufgebrochen wurde, legte 
man doch nur 1 bis 17^ Meilen täglich zurück. Endlich vermisste 
er bei den höheren Ofßcieren die nöthige Erfahrung: vor dem 
Eintritt in brandenburgische Dienste war keiner mehr als Oberst 
gewesen. Von der Reiterei galt Generalleutenant von Kannenberg 
für den bedeutendsten, aber in Folge eines Kanonenschusses, den 
er einst in den Schenkel erhalten hatte, war er, wie es hiess, so 
hinfällig, dass er, wenn er einen Tag zu Pferde gewesen war, vier 
im Bett liegen musste'). 

Aus dem Gesandten war ein Spion geworden. Mit Recht 
gab der Kurfürst in einer Audienz, die er ihm am 8. September 
zu Halberstadt in Meinders Gegenwart ertheilte, seinem Befremden 
darüber Ausdruck, dass man ihm so ohne Weiteres folgte: auf 
seine Anträge werde er durch den Geheimen Rath beschieden 



1) Beilage XVII, 2. 

^) Bericht Vauguions aus Lamspringe vom 23. September 1672. 

3) Beilage XVII, 2. 
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werden. Mit einer stammen Yerbeugong empfahl sich Yaognion. 
Seine Mission war gescheitert Die ihm gleich danach übermittelte 
Antwort redete eine deutliche Sprache. Frankreichs Vorschlage, 
so fahrte sie aas, seien aof nichts Anderes gerichtet als die Ter- 
nichtnng der Freiheit der deutschen Fürsten and den Brach des 
Friedens. Der Earforst wisse sich anschaldig daran — „et tron- 
vant toutes ses actions jostes et conformes an droit, qui apartient 
aox princes d'AJlemagne, son Altesse Electorale n'hesite point a 
les soumettre a lear jagement, se promettant cependant, que 
S. M*^ ne vondra pas (outre ce qai s^est desjä faict au pays de 
Cleves) avancer plus avant dans ses terres ny la menacer de ses 
forces. Si neanmoins le Roy persistoit dans ce dessein (ce que 
S. A. ne se peut persuader, ayant bien meilleure opinion de la 
justice de ses intentions) Sa dite Altesse proteste de Son innoc-ence 
et que S. M*^ ne poura jamais se justifier d'avoir faict la guerre 
dans TEmpire ä un prince, qui n'a point d'autre visee que la 
protection de ses sujets et la conservation de la paix, ä laquelle 
S. M** ayant tant de part eile espere, qu'Elle ne la voudra pas 
renverser ny Tempescher de faire ce, ä quoi son devoir Foblige et 
dont un prince n'est responsable ä qui que ce soit; que si au reste 
8. A. trouve des occasions de tesmoigner la passion, qu^Elle a pour le 
Service de S. M**, Elle se peut asseurer, qu'Elle n'y veut ceder 
ä personne et qu'Elle embrassera toutes les occasions, qui s'en pre- 
senteront.** 

Vauguion hatte doch nicht so ganz Unrecht, wenn er meinte, 
diese Erklärung „de leur stile ordinaire^ sei eigentlich keine Ant- 
wort auf die gestellte Frage. Der Kurfürst wollte nicht antworten, 
wollte keine volle Klarheit schaffen, erstrebte vielmehr eine Stel- 
lung, die, je nach den Ereignissen deutbar, ihm die Möglichkeit 
Hess ohne offenbaren Bruch eingegangener Verpflichtungen sich im 
gegebenen Augenblick auf die Seite zu schlagen, wo für ihn, wenn 
nicht am meisten zu gewinnen, so doch am wenigsten zu verlieren 
war. Er wollte schlagfertig in Frankreichs und seiner Aliirten 
Flanke stehn, ohne dass ihm das als Feindseligkeit angerechnet 
werden sollte. Gegen seine Bundesgenossen aber meinte er, ging 
ihr Kampf gegen Frankreich unglücklich aus, damit seine Pflichten 



32 n. Brandenburg und Frankreich 1669—73. 

erfüllt zu haben. Solcher Halbheit gegenüber hatte die öster- 
reichische Politik denn freilich gewonnenes Spiel, die nach einem 
Worte des Fürsten Lobkowitz dem Kurfürsten sich nur anschloss, 
um „das uugezähmte, wilde Pferd Kurbrandenburg durch ein ihm 
beigeselltes gezähmtes und gelindes Ross zu besänftigen, damit es 
sich nicht ä corps perdu in eine Partei würfe." Nur eine De- 
monstration, aber nicht einen Krieg gegen Frankreich wollte der 
Wiener Hof. Demgemäss war denn auch Montecuccoli, der die 
Kaiserliche Armee von Böhmen heranführte, angewiessen „die 
Ruptur zu evitiren", und so kam es denn zu jenem kläglichen 
Scheinkrieg 1672 — 73, der auch den militärischen Ruf der beiden 
Führer schwer schädigte. Förmlich bemüht dem Feinde nur ja 
aus dem Wege zu gehen, rieb man die Armee durch zweckloses 
Hin- und Herziehen auf, erbitterte die Gegner und entfremdete die 
Freunde, that den Franzosen keinen Abbruch und liess die Nieder- 
lande trotz aller Mahnungen und trotz Oraniens Entgegenkommen 
ohne die verheissene Hülfe. Ohne gekämpft zu haben war man 
doch besiegt, und endlich blieb dem Kurfürsten (Februar 1673) 
nichts übrig als dem einstimmigen Votum seiner Generale gemäss 
nach der Weser zurückzugehen, um sein erschöpftes Heer im 
Ravensbergischen und Mindenschen einzuquartieren, während die 
Kaiserlichen, bei denen der tief verstimmte Montecuccoli durch 
Bournonville ersetzt wurde, im Bisthum Paderborn und in der 
Grafschaft Lippe untergebracht wurden. So tief war sein Ansehn 
gesunken, dass selbst kleine Orte im Kölnischen Westfalen ihm 
ungestraft die Aufnahme versagen durften. Dazu schwand die 
arg demoralisirte Armee durch Desertion der Gemeinen und Ab- 
schiednehmen der Offiziere immer mehr zusammen: drängten die 
Franzosen jetzt nach, so musste sie auch noch hinter die Weser 
zurückweichen. Nur der schleunige Abschluss eines WafTenstill- 
stands konnte weiteres Unheil abwenden. 

Nun hatten ja während dieses ganzen Krieges, der kein Krieg 
sein sollte, die Verhandlungen niemals völlig geruht. Namentlich 
hatte Schweden, dessen Bevollmächtigter, Oberst von Wangelin, 

« 

dem kurfürstlichen Hauptquartier folgte, sich bemüht zu vermitteln. 
Auch Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg mahnte zum Frieden: 
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entgegen seiner früheren Absicht mit Brandenburg gemeinsam zu 
handeln hatte er es vorgezogen den ihm von Frankreich angebote- 
nen Neutralitätsvertrag anzunehmen. Er vermittelte jetzt auch die 
entscheidende Anknüpfung. Aus Paris zurückkehrend berichtete sein 
Staatsrath Stratmann, der auch früher schon gelegentlich im Inter- 
esse Frankreichs thätig gewesen und dafür wol auch belohnt wor- 
den war'), dass er den König gegen Brandenburg versöhnlich ge- 
stimmt und zu einem Vergleich geneigt gefunden habe. Friedrich 
Wilhelm griff sofort zu, obgleich er damit den Niederlanden vollends 
das Recht gab ihn der Verletzung seiner Bundespflichten zu zeihen. 
Denn der Vertrag vom 6. Mai 1672 bestimmte in unzweideu- 
tigen Worten, keiner von beiden Theilen dürfe einen Frieden 
oder Stillstand unterhandeln, bevor der andere in seinem Besitz- 
stande völlig wiederhergestellt wäre. Dabei gerieth er aber mit 
sich selbst doch insofern in Widerspruch, als er bisher noch 
immer behauptet hatte mit Frankreich ja gar nicht im Kriege 
zu sein. 

Zunächst freilich lehnte Turenne die ihm durch Wangelin 
vermittelte Bitte um einer Waffenruhe wegen mangelnder Voll- 
macht ab. Auch Herzog Ernst August von Braunschweig, der 
Bischof von Osnabrück, bemühte sich vergebens darum, obgleich 
der Kurfürst, mit dem er deshalb eine Zusammenkunft hatte, schon 
Stratmann gegenüber sich bereit erklärt hatte zum Erweis seiner 
guten Absichten gleich bis über die Weser zurückzugehn, das 
Bisthum Hildesheim zu räumen und im Kölnischen und Münster- 
schen keine Kontributionen mehr einzutreiben, wenn nur ein 
Gleiches in der Grafschaft Mark geschähe'). So musste schon der 
Wafl*enstillstand in Paris selbst nachgesucht werden. Dorthin eilte 
Stratmann als Ueberbringer des folgenden kurfürstlichen Schreibens 
aus Minden vom 10/20. März 1673 '). 



St. Gerans Bericht aus Berlin vom 4. März 1672 rühmt Stratmanns Ver- 
dienste und verlangt, dass der ihm versprochene Lohn nun auch gewährt 
werde. 

^) Protokoll über das zwischen dem Kurfürsten und Stratmann vorläufig 
Verabredete. Min. äff. ^tr. Prusse IX. 

') Ebendas. 

Priite, Der Grosse Kurfürst. * »5 
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Monseigneur, mon tres-honore cousin! 

J'ay appris avec grande joye du Sieur Stratman, conseiller 
d'estat de mon frere et cousin, Monsieur le duc de Neubourg, les 
genereuses resolutions, que V. M** a tesmoignees durant son sejour a 
Paris aussy bien pour la paix avec les Etats Unis que pour mes pro- 
pres interests. Comme je n'ay pris les armes que sur la commune 
opinion, dont la plus grande partie de l'Europe a este imbue, que 
V. W^ auroit pour but en cette guerre la ruine entiere des dits 
Estats et d'y envelopper en mesme temps l'Empire, je me promets 
de sa generosite de ne vouloir pas mal interpreter une resolution, 
qu'un notable interest et mon devoir semblerent exiger de moy. 
Mais en estant ä present mieux informe et ayant receu des 
asseurances, que la bienveillance , dont V. M** m'a tousjours 
honore, n'est pas encore diminuee, ny qu'Elle ayt change ses bonnes 
intentions pour moy, je n'ay pas voulu tärder ä en remercier tres- 
humblement V. M*^ et d'asseurer de mon coste une reconnoissance, 
qui doit asseurement correspondre ä tout ce, qu'il Luy plaira de 
faire pour moy, dont j'espere de rendre plus d'asseurance bleu- 
test par quelqu'un de mes ministres. Cependant ne souhaitant plus 
rieu que le retablissement d'une bonne intelligence avec V. M'% 
j'ay Charge le dit Sieur Stratmann d'en faire une plus ample 
Ouvertüre ä V. M^ et Luy exposer les moyens, par lesquels V. M^^ 
puisse remettre tout en son premier estat et de conserver un 
amy, qui n'a regarde qu'avec regret cette alteration, que la guerre 
presente a causee. Je supplie donc V. M'^ de me daigner d'une 
favorable declaration et luy donner foy en tout ce qu'il proposera 
en mon nom, surtout quand il L'asseurera du desir, que j'ay de 
renouer cette ancienne bonne intelligence, qui a este touyours entre 
Sa couronne et ma maison, et que je suis sincerement 

de V. M*^ le tres-humble et obeissant serviteur 

Frederic Guillaume 
Electeur de Brandebourg. 

Wie ernst es ihm mit dieser Abbitte war, bewiesen des Kur- 
fürsten gleichzeitige militärische Massnahmen. Nur einen kleinen 
Theil seines Heers liess er unter dem Fürsten von Anhalt mit den 
Kaiserlichen nach Franken gehn, die Hauptmacht aber gleich nach 
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der Mark marschieren. Er verzichtete also auf weitem Kampf um 
seine westlichen Lande: nur ein schneller Friede konnte sie retten. 
Vergeblich bat ihn der Kaiser wenigstens an der Weser Halt zu 
machen: die Truppen zogen weiter nach der Elbe — im Braun- 
schweigischen während des erst nach längerem Weigern gestatteten 
Durchmarschs von der herzoglichen Armee in beleidigender Weise 
escortirt und auf Schritt und Tritt beobachtet. Das war der letzte 
Akt dieses Feldzugs. In trauriger Verfassung erreichten die 
Brandenburger die Elbe und bezogen dort Standquartiere, während 
der Kurfürst selbst tief verstimmt und voll banger Sorgen nach 
Potsdam zurückkehrte. 

Denn selbst den Waffenstillstand wollte Ludwig XIV. nur be- 
willigen, wenn gleichzeitig auch der Präliminarfriede zu Stande 
käme, für den er allerdings so unverhofft glimpfliche Bedingungen 
stellte, dass Stratmann den Entwurf bereits am 10. April 1673 in 
St. Germain unterzeichnete. Die französische Politik bereitete 
nämlich eine neue Wendung vor, die den Kurfürsten auch den 
Niederlanden gegenüber wesentlich zu entlasten verhiess: ihnen 
wollte der König Friede gewähren, um sich mit aller Kraft auf 
Spanien zu stürzen, und dabei sollte Brandenburg mitthun. Man 
konnte darin allerdings eine natürliche Konsequenz des Vertrages 
vom 31. Dezember 1669 (d. i. 4. Januar 1670) erblicken und da- 
mit einfach auf einen Weg zurückzukehren glauben, den man be- 
reits früher eingeschlagen, dann aber in Folge verschiedener un- 
erwarteter Zwischenfalle halb wider Willen verlassen hatte. Um 
so bereitwilliger ging man in Potsdam auf diesen Gedanken ein: 
namentlich Meinders ergriff ihn lebhaft und Schwerin meinte, man 
thue um so besser sich rechtzeitig an Frankreich anzuschliessen, 
als nach des letzten spanischen Habsburgers Tod nicht blos die 
spanische, sondern auch die deutsche Krone an die Bourbonen kom- 
men würde. So nahm der Kurfürst die von Stratmann verein- 
barten Präliminarien ohne Weiteres an. Endgültig abzuschliessen 
und dabei in einigen untergeordneten Punkten und in der Wort- 
fassung einige von ihm gewünschte Aenderungen auszuwirken 
schickte er mit Stratmann Meinders in das Hauptquartier des 
Königs. 
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Als Bevollmächtigter Ludwigs XIV. war inzwischen in Turennes 
Hauptquartier zu Soest wiederum Verjus erschienen. Dass es sich, 
wie er vorgab, blos um einen Waffenstillstand handelte, glaubte 
ihm schon niemand mehr, und Frankreichs deutsche Bundes- 
genossen machten kein Hehl aus ihrem Unmuth über die schonende 
Behandlung des verhassten Brandenburgers, auf dessen Kosten jeder 
von ihnen zu gewinnen gedacht hatte. Was diese Herren wünschten 
und Erwartet hatten, lehrt Verjus' Bericht über eine Unterredung 
mit Christoph Bernhard von Galen, dem kriegerischen Bischof von 
Münster *). 

„Je le trouvay — heisst es da — fort fasche de la paix avec 
Mr. l'Electeur de Brandebourg, mortifße de ce qu'elle avoit este 
traittee sans luy en donner aucune part, et extremement inqüiete 
d'une vive apprehension qu'il a, que Ton fasse aussy bientost celle 
de Hollande et qu'on n'y ait pas de grands esgards pour luy et 
pour Mr. l'Electeur de Cologne. II pretendoit, que par cette paix 
le Roy perdoit de grandes occasions d'establir son authorite en 
Allemagne, d'affoiblir la puissance, qu'il y trouvera toujours la 
plus opposee ä la sienne, de s'assurer entierement du cercle de 
Westphalie et de prevenir, que Mr. l'Electeur de Brandebourg ne 
devienne maistre de celuy de la Basse-Saxe, quand il en sera 
directeur apres la mort du duc de Sax Hall, administrateur de 
Magdebourg. . . . II me discourut fort de la necessite de ruiner 
entierement les Etats Generaux et d'y travailler incessamment, 
qu'autrement Mr. l'Electeur de Brandebourg se ralliera toujours 
avec eux, quoyque le Roy puisse faire pour le gagner, et qu'il 
y aura bien du danger , que le Roy de Suede et les autres protes- 
tants prennent le mesme party a la premiere occasion, que sy 
les HoUandois subsistent dans l'estat florissant, oü ils ont este 
auparavant, Mr. l'Electeur de Cologne et luy se trouvant entoures 
de leurs forces et de celles de Mr. de Brandebourg, en seront enfin 
accables et que la Religion catholique sera entierement opprimee 
dans le cercle de Westphalie; que tont ce que le Roy pouvoit 
faire en faveur de Mr. l'Electeur de Brandebourg ne pouvant 
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changer ses sentiments ä l'egard de S. M'^ et a l'egard de la 
Religion catholique non plus que son inclination pour la Hollande 
et sa liaison avec le prince d'Orange, il n'y avoit rien de sy 
dangereux que de le laisser arme en luy donnant quelque moyen 
d'entretenir ses trouppes sous quelque pretexte que ce fust." 

Man sieht, wo diese Herren auch für die Zukunft ihren ge- 
fährlichsten Feind sahen und wie namentlich die katholische Re- 
aktion sich bewusst war ihre Zwecke am wirksamsten durch die 
Zertrümmerung Brandenburgs zu fördern. Die befürchtete üble 
Wendung abzuwehren verlangte der Bischof, dass jedenfalls Han- 
nover gewaffnet bleibe und mit den Franzosen gemeinsam den 
Niederlanden einen „guten" Frieden abnöthige, der den deutschen 
Verbündeten des Königs dort die „Satisfaktion" verschaffe, die sie 
bisher auf Kosten Brandenburgs gehoift hatten. 

Grösser noch und berechtigter war die Entrüstung über den 
bevorstehenden Separatfrieden bei den Verbündeten des Kurfürsten. 
Man bestürmte ihn mit Vorwürfen, Bitten und Versprechungen um 
den Abschluss zu hindern. Der Kurfürst von Sachsen hoffte ihn 
auf einer persönlichen Begegnung umzustimmen, zu der er ihn 
nach Leipzig lud: sie wurde abgelehnt. Besonders entrüstet 
äusserte sich Schweden: nicht blos an den Niederlanden — an 
seiner Religion, an seiner eigenen Achtung und der ganz Deutsch- 
lands werde der Kurfürst auf diese Art zum Verräther und über- 
antworte mit dem Reiche zugleich ganz Europa auf Gnade und 
Ungnade der Macht Frankreichs^). Auch sonst urtheilten viele 
deutsche Fürsten so, und hier und da glaubte man noch immer, 
dass das auf Friedrich Wilhelm schliesslich doch Eindruck machen 
und ihn noch im letzten Augenblick von dem Sonderfrieden zurück- 
halten würde. 

Das geschah aber nicht: wie die Dinge militärisch und poli- 
tisch lagen, blieb dem Kurfürsten, wollte er nicht alles auf das 
Spiel setzen, kein anderer Ausweg als die Verständigung mit 
Frankreich. Weniger ihn als den Wiener Hof musste man dafür 
verantwortlich machen. Dennoch war man im französischen Haupt- 
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quartier seiner Sache nicht so ganz sicher und deshalb bereit es 
sich ungewöhnlich viel kosten zu lassen um die gewünschte Ent- 
scheidung herbeizuführen. Weit über das gewöhnliche Maass hin- 
aus ging die Freigebigkeit, mit der die brandenburgischen Unter- 
händler für die gehoffte Beihülfe dazu belohnt werden sollten. 
Schwerin, von dem als einem erklärten Anhänger der französischen 
Allianz das am ersten zu erwarten schien, bot man dafür 10,000 
Thaler. Er lehnte sie ab in einem Schreiben, das als ein Denk- 
mal der damals auch bei den brandenburgischen Beamten noch 
seltenen unbestechlichen Pflichttreue und zur Charakteristik ebenso 
des trefflichen Mannes wie der unfertigen und vielfach ungesunden 
Zeitverhältnisse wol der Vergessenheit entrissen zu werden ver- 
dient. Yerjus wird nicht oft derartige Briefe zu sehen bekommen 
haben *). 

Monsieur, 
Dans les conjoinctures presentes depuis le commencement 
jusques acestheur je n'ay pas eu de plus grande passion que de 
travailler ä la conservation d'une parfaite bonne intelligence entre 
S. M*^ Tres-Chrestienne et S. A. Electorale ou de la voir renou- 
vellee, lorsqu'elle sembloit estre alteree, et parmy tant de censures 
et jugements, auxquels les ministres sont ordinairement exposes, 
j'ay cru, qu'il me falloit ou negliger l'interest de S. dite A. E. 
ou renoncer a tout interest particulier, pour ne pouvoir pas estre 
blasme d'avoir eu autre but que celuy du bien de mon prince et 
maistre. C'est pourquoy, Monsieur, j'ay faict un veu solemnel 
connu ä toute notre cour de ne prendre point de preseut, quelque 
traicte avantageux que S. A. E. pust faire avec qui que ce soit. 
Je laisse acestheure ä juger ä V. Exe. de la confusion, qui me 
reste d'estre oblige de refuser le magnifique et tres-riche present, 
que S. M^^ a voulu avoir la bonte de m'offrir par Mr. de Stratman, 
et je me promets, Monsieur, que Vous me ferez la justice de croire, 
que hormis la raison susdite je ne serois jamais si temeraire et si 
rustique de balancer seulement, si je ne devois accepter ce q'un 



^) Es findet sich bei den Akten der Verjusschen Mission. Mia. äff. etr. 
Prusse IX. 
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Roy aussi grand et liberal qae S. M^^ me donne si genereusement, 
Sans que je le merite. Je prends donc mon recours a V. Exe. et 
Vous supplie tres-humblement, Monsieur, de me faire cette gräce 
que de representer ä S. M'^ la veneration, que j'ay pour eile, et 
la reconnoissance, qui me restera toute ma vie, et le regret, que 
j'ay de ne pouvoir pas jouir de la gräce, dont Elle a voulu me 
honorer, mais surtout la passion, que j'auray toute ma vie pour 
son Service, et la joye, que je me promets de la continuation de 
la bienveillance envers S. A. E., qui ne donnera jamais sujet de 
la changer. V. Exe. m'en obligera infiniment et me fera souhaitter 
les occasions de luy faire connoistre tant que je vivray, avec com- 
bien de passion et de respect je suis 

Monsieur 

de Votre Excellence 
le tres-humble 

serviteur 
de Schwerin. 
Berlin le 5/25. May 1673. 

Der minder skrupulöse Meinders hat die angenommene 
„Gratifikation" ohne Weiteres angenommen. 

Am 6. Juni bereits überreichte Meinders mit Stratmann dem 
König in seinem Hauptquartier zu Vossem die Ratifikation des 
Vertrages vom 10. April. Die erbetenen Aenderungen wurden be- 
willigt, und am 21. Juni unterzeichneten Pomponne und Meinders 
den endgültigen Frieden Brandenburgs mit Frankreich, England, 
Köln und Münster*). Der Kurfürst entzog den Niederlanden wie 
allen Gegnern Frankreichs seine Hülfe, entfernte die staatischen 
Trappen aus seinen Festungen, hielt seine Armee hinter der Weser 
und Hess westlich von dieser ausser den für die festen Plätze 
nöthigen Besatzungen höchstens 1000 Mann. Dafür sollte er gleich 
nach der Ratifikation des Friedens die verlorenen Gebiete ein- 
schliesslich der von den Niederländern besetzten Plätze zurück- 
erhalten mit Ausnahme von Wesel und Rees, die unbeschadet 
seiner Hoheitsrechte bis zum Frieden mit der Republik dem König 



V. Mörner a. a. 0. S. 373 (n. 212). 



40 IL Brandenburg und Frankreich 1669—73. 

verblieben. Frankreich verhiess ihm ferner Unterstützung seiner 
pekuniären Ansprüche an die Republik, Erlass der nach dem 
10. April ausgeschriebenen Eontributionen und Schutz gegen die 
Ansprüche, die seine deutschen Gegner wegen der letzten Märsche 
nnd Einquartierungen geltend zu machen versuchen würden, und 
Hülfe zur Durchsetzung seiner gegenwärtigen und künftigen 
Successions- und Erbrechte. Als Beweis seines besonderen Wol- 
wollens aber bewilligte ihm der König 800000 Livres, wovon 
300000 nach der Ratifikation und der Rest vom 1. Juli 1674 an 
in halbjährlichen Raten von 50000 Livres gezahlt werden sollten. 
Die von ihm übernommene Verpflichtung keinen Feind Frankreiclis 
zu unterstützen sollte den Kurfürsten jedoch nicht verbinden gegen 
das Reich zu handeln oder sich eines Angriffs nicht zu erwehren. 
Doch sollte es nicht für einen Angriff auf das Reich gelten, wenn der 
König gezwungener Weise die Waffen gegen Deutschland ergriffe 
oder Reichsstände, die den Westfälischen Frieden verletzten oder 
seine Feinde unterstützten, mit Krieg überziehen würde. 

W^ar damit des Kurfürsten Recht zur Erfüllung seiner Pflichten 
gegen das Reich wirklich so schlechtweg anerkannt? Gerade für 
die Komplikation doch nicht, die zunächst bevorstand, da es 
ausdrücklich nicht als Angriff auf das Reich gelten sollte, wenn 
der König „gezwungen" die Waffen gegen Deutschland ergriffe. 
Denn nach französischem Völkerrecht war ja der Angreifer nicht 
derjenige, der zuerst losschlug, sondern der den andern Theil durch 
seine Herausforderungen die Waffen zu ergreifen nöthigte^). Nach 
dieser Theorie würde, das Hess sich mit Sicherheit behaupten, ein 
französischer Angriff auf Deutschland niemals vorliegen. Ausser- 
dem aber sollte es als ein solcher namentlich nicht gelten, wenn 
der König wegen Verletzung des Westfälischen Friedens oder 
Unterstützung seiner Gegner durch einen Reichsstand die Waffen 
ergriffe. Und nun forderte in eben jenen Tagen der französische 
Gesandte in Regensburg eine Erklärung darüber, „ob die Fürsten 
und Stände des Reiches dem Kaiser und den Reichsfürsten, die 
dem Westfälischen Frieden zuwider Krieg gegen den König führen 
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oder des Königs Feinde unterstutzen würden, Durchzug, Quartier 
und Beisteuer gewähren würden^. Es war also zum Mindesten 
Selbsttäuschung, wenn der Kurfürst meinte, durch den Frieden von 
Vossem seiner Pflicht als Reichsfurst nichts vergeben zu haben und 
im Fall eines französischen Angriffs dem Reiche alles Schuldige 
leisten zu können ohne von Frankreich des Vertragsbruchs geziehen 
und mit entsprechender Ahndung heimgesucht zu werden. 

Dass aber Friedrich Wilhelm und seinen Berathern der wahre 
Sinn dieser Klausel, wie er im Gegensatz zu dem trügerischen 
Wortlaut durch die thatsächlich gegebene Verhältnisse bestimmt 
wurde, entgangen sein, dass sie wirklich geglaubt haben sollten 
für den Fall eines deutsch-französischen Krieges freie Hand behal- 
ten zu haben — wer möchte das im Ernst annehmen? Vielmehr 
war Brandenburg im Begriff Kaiser und Reich den Rücken zu 
kehren. 



III. Von Vossem nach St. Germain 

1673—79. 



Brandenburgs Ansehen hatte kaam je so niedrig gestanden, 
wie nach dem Vossemer Frieden. Völlig vereinsamt, von allen 
Seiten bedroht, konnte es nur durch Anschluss an Frankreich einige 
Sicherheit gewinnen. Diesen wollte der Kurfürst, empfahl Meinders, 
zu ihm drängte Schwerin, da Frankreichs Aufsteigen zur Vorherr- 
schaft in Europa doch nicht zu hindern sei. um so heftiger wider- 
strebte die Militärpartei, obenan Derfflinger, gegen dessen Ansehen 
seit Kannenbergs Tod (März 1673) niemand mehr aufkam. Der 
Kampf entbrannte aufs Heftigste, als Ende Juli 1673 Verjus in 
Berlin eintraf, um die Allianz zu verhandeln^). 

Er fand die Lage nicht eben günstig und die höfischen Ver- 
hältnisse arg verwickelt. „On aura de la peine — meint er') — 
en cette cour de desmeler le vray d'avec le faux et ä trouver la 
juste difference, qu'il y aura quelquefois entre ce qu'on entendra 
dire, et ce qui sera effectivement, mais il me paroist, que Ton y 
a plustost du mespris et de l'animosite que de l'estime et de l'af- 
fection pour le party de l'Empereur et aussy plus de depit et de 
honte de n'avoir pu rien faire contre V. M*^ que de reconnoissance 
de ce qu'Elle n'a pas voulu faire ce qu'EUe pouvoit contre Mr. 
TElecteur de Brandebourg, et de ce qu'Elle luy a epargne et rendu 
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des estats considerables." Namentlich der Kurfürst selbst war tief 
verstimmt und schwer zugänglich. Immer ein Freund der Einsam- 
keit sachte er sie jetzt noch mehr als sonst, floh geradezu die 
Gesellschaft und erschien den ihm Nahenden befangen und verlegen. 
Schwer lastete auf ihm das Verdammungsurtheil, das die öfifentliche 
Meinung in Deutschland wegen des Vossemer Friedens über ihn 
aussprach. Nur von der Kurfürstin Dorothea begleitet, flüchtete 
er auf Tage, zuweilen auf Wochen in ferne Jagdreviere, unbeküm- 
mert um den Stillstand der Geschäfte, der dadurch herbeigeführt 
wurde ^), ja war wol nicht selten froh unliebsamen Audienzen und 
peinlichen Erörterungen vorläufig aus dem Wege zu gehen. Damals 
weilte er in dem ehemaligen Kloster Himmelstädt bei Stolp, und 
Verjus blieb, nachdem er in Berlin vergeblich auf seine Rückkehr 
gewartet hatte, nichts übrig als ihn dort aufzusuchen. 

Der Empfang war verlegen und frostig'). Erst allmählich ge- 
wann der Kurfürst einigermassen Zutrauen und ging mehr aus sich 
heraus. Der Gesandte erzählt genauer: ... „II changea tant de 
fois de couleur des que je l'aborday, et il me parut si interdit, 
que si je n'avois pas desja sceu auparavant, que depuis la levee 
des boucliers et depuis l'accommodement, qu'il a este oblige de 
faire avec V. M'% il ne pouvoit presque souffiir la veue et l'entretien 
de personne et qu'il sembloit honteux et confus ä tout le monde, 
j'aurois tire un tres-mauvais augure de l'embarras, oü je le vis. 
Quoyque je pusse faire pour animer cette audience, eile se passa 
de cette sorte assez froidement, jusques ä ce qu'il me mena chez 
Madame l'Electrice, qui receut avec touttes sortes d'expressions de 
respect et de la gratitude ce que je luy dis de la part de V. M*®. 
Je l'ay veu' souvent depuis ce temps-lä durant les trois jours, que 
j'ay demeure dans le mesme lieu, mais toujours avec Mr. l'Electeur 



^) Verjus berichtet d. 17. August: — l'absence continuelle de Mr. TElec- 
teur y est un obstacle aussy^^bien que le plaisir, qu'il prend ä estre toujours 
seul ä la campagne avec Mad™e l'Electrice , car encore que cela retarde et 
embarasse toutes les autres affaires . . . und am 22. October: Le grand mal 
k tout cela est Tabsence continuelle de ce Prince et de cette Princesse, ä 
qui on ne fait pas trop de plaisir de les aller yoir souvent et encore moins 
de Ty demeurer de sorte qu'on n'a pas une demyheure a leur parier . . . 

3) Bericht vom 20. August. 
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de Brandebourg, qui a enfin repris la mesme maniere libre, dont 
il asoit avec moy il y a plus de dix ans, depuis qu'il a connu 
clairement par tous mes discours, que je suis fort bien informe, 
qu'il auroit fait de grandes choses, si la campagne demiere la 
Jalousie et la mauvaise volonte des Imperiaux ne Ten avoit em- 
pesche et s'ils n'avoient songe uniquement ä conserver leurs 
trouppes pour leur veue particuliere et ä chercher tous les moyens • 
d'hazarder les siennes dans des occasions, qui Tauroient toujours 
rendu plus irreconciliable avec V. M'®." 

Zu den Verhandlungen mit Verjus, die nach des Kurfürsten 
Heimkehr (d. 19. August) begannen, wurden Schwerin , ^emders 
und Friedrich v. Jena bevollmächtigt^), während der kaiserliche 
Gesandte Freiherr Johann v. Goess die Geheimräthe v. Canitz und 
V. Somnitz zu Commissaren erhielt. Denn noch hielten an dem 
von den widersprechendsten Einflüssen hin und her getriebenen 
Hof die Abneigung gegen Frankreich und der Zorn über des Kaisers 
unzureichende Hülfeleistung, die Furcht vor den königlichen Heeren 
und die Neigung zu den Niederlanden einander die Wage'). Auf 
seine Frage, was Brandenburg im Fall eines spanisch-französischen 
Krieges thun würde, bekam Verjus die Antwort, die spanischen 
Niederlande seien ein Theil des Reiches; Brandenburg müsse also 
ein Heer bereit halten: dazu brauche es monatlich 30000 Thaler, 
erwarte auch einen Antheil an den gemachten Eroberungen*). 
Offener meinte Schwerin, der Kurfürst sei nicht abgeneigt Frank- 
reich gegen Spanien zu helfen, glaube auch sich mit dem Reiche 
darüber verständigen zu können: nur müsse der König zuvor mit 
den Niederlanden Frieden machen. Darauf schien der Kurfürst 
namentlich um der oranischen Erbschaft willen zu dringen und 
um auch Wesel und Rees ausgeliefert zu bekommen*). Je un- 
gewisser die Entscheidung danach noch war, um so mehr suchte 
Verjus sie durch die der französischen Diplomatie geläufigen Mittel 
zu beinflussen: mit ihm hielt, so scheint es, die Bestechung, der 
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Ludwig XIV. so manchen Erfolg verdankte, auch am Berliner Hof 
ihren triumphirenden Einzug, um dort in grösserem Umfang und 
in höheren Regionen festen Fuss zu fassen, als man irgend hätte 
annehmen sollen. Kicht ohne Erstaunen sieht man, wie niedrig 
damals die sittliche Kultur des jungen brandenburgischen Beamten- 
thums noch stand, gewinnt aber auch einen neuen Einblick in 
die Schwierigkeiten, welche sich dem redlichsten fürstlichen Wollen 
im Kreise der nächsten Mitarbeiter entgegenstellten. 

Freilich darf man an diese Dinge nicht den Massstab unserer 
Zeit legen. Die Begriffe von Beamtenpflicht und Beamtenehre 
waren nicht entfernt so hoch entwickelt wie im modernen Staat. 
Heute erhalten die Staatsmänner, die am Abschlüsse wichtiger 
Verträge betheiligt sind, entsprechende Ordensdekorationen : damals 
bekamen sie kostbare Geschenke, und da in einer geldarmen Zeit 
baares Geld in gut ausgeprägter, vollwichtiger Münze weitaus das 
Kostbarste war, was forstliche Freigebigkeit bieten konnte, so er- 
hielten erfolgreiche Unterhändler nicht selten geradezu solches. 
Man wird daher nicht jeden Beamten, der aus solchem Anlass 
fremdes Geld empfing, als bestochen ansehen dürfen. Etwas An- 
deres war es aber, wenn Geschenke der Art zu Beginn der Ver- 
handlungen versprochen wurden nur für den Fall, dass ein be- 
stimmtes, vom Geber gewolltes Resultat erreicht würde, oder wol 
gar erfolgten noch während der Unterhandlungen mit der Absicht 
jenes Resultat mit Hülfe des Empfängers trotz der bei dessen Auf- 
traggeber entgegenstehenden Hindernisse zu erreichen. Da liegt 
Bestechung auf der einen und Bestechlichkeit auf der anderen Seite 
vor, mag der Empfänger nun dadurch bestimmt sein, gegen seine 
Ueberzeugung zu handeln oder diese nur eifriger und thatkräftiger 
zu vertreten. Wie wenig man damals an diesem Brauch Anstoss 
nahm, beweist die naive Offenheit, mit der er geübt wurde. Adam 
von Schwartzenbei^ hatte einst als Gesandter Geoi^ Wilhelms vom 
kaiserlichen Hof ganz öffentlich 20000 Thaler angenommen, ohne 
deshalb für bestochen zu gelten, und hundert Jahre später bezog 
Grumbkow, der einflussreichste von den Berathern Friedrich. Wil- 
helms L, mit Wissen seines Herrn ebendorther eine ansehnliche 
Pension. Man wird es daher den Ministern des Grossen Kurfürsten 
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nicht allzu schwer anrechnen dürfen, wenn sie in dieser Hinsicht 
nicht über der Beamtensitte ihrer Zeit standen. Musste doch 
Schwerin, der seiner Zeit vorauseilend die Ehre des unbestech- 
lichen Beamtenthums wahrte, dafür gleichsam um Entschuldigung 
bitten, als ob die Ablehnung des ihm angebotenen Geldgeschenks 
für den Monarchen, der es veranlasst hatte, eine Beleidigung ent- 
hielte'). Und als des Grossen Kurfürsten Nachfolger zum ersten 
Male den Geheimen Rath um sich versammelte, erklärte er, er 
wisse sehr wol, dass von den Anwesenden einige durch Geschenke 
bestochen seien, und verlangte, dass hinfort niemand solche ohne 
seine Erlaubnis annehme'). Auch er fand also nichts Allzu- 
schlimmes darin. Zudem herrschte eine so laxe Moral in diesen 
Dingen nicht am Berliner Hofe allein, so wenig wie etwa der 
französische König allein das Geld durch Beamten bestechung und 
Fürstenkauf zu einer politischen Macht erhoben hatte. Vielmehr 
haben, so weit ihre Mittel reichten, auch andere Höfe ihre Inter- 
essen auf diese Weise zu fördern gesucht, und mancher Staatsmann 
empfing bei dem gelegentlich entbrennenden Wettstreit der Parteien 
gleichzeitig von entgegengesetzten Seiten Geld und wusste nicht 
blos zwei, sondern wol gar drei Herren zu dienen. 

Auch in Brandenburg hat es damit nicht besser gestanden 
als anderwärts, und mit Unrecht glauben diejenigen, welche das 
Beamtenthum als die eigentlich staatsschöpfende Macht zu feiern 
gewohnt sind, es sei der preussische Staat bereits in seinen An- 
fängen in dieser Hinsicht allen anderen voraus gewesen. Die 
französischen Diplomaten urtheilten anders: sie wussten, dass auch 
die brandenburgischen Beamten sich gern bereicherten und daher 
ihren lockenden Anträgen nicht versagten. Sowol Vaubrun wie 
St. Geran hatten ihrer diplomatischen Aktion von hieraus nach- 
zuhelfen versucht. Den Vermittler für letztern machte der pfalzneu- 
burgische Vicekanzler Stratmann, durch dessen Hände auch der 
Wechsel über 10000 Thaler gegangen zu sein scheint, der Schwe- 
rin gleichsam als Handgeld auf die ihm verheissene Gratifikation 



Vgl. oben S. 38. 
«) Beilage XX, 2. 



III. Von Vossem nach St. Gennain 1673—79. 47 

von 20 — 80000 Thalem geboten wurde*). Der Oberpräsident blieb 
bei der Ablehnung, auch als Heinders ihn zur Annahme zu be- 
stimmen suchte*). Friedrich Yon Jena aber gab die ihm zugestellte 
Anweisung zurück, weil sie nicht auf Species, sondern Landes- 
munze lautete, er also bei der Einlösung beträchtlichen Kursver- 
lust gehabt hätte'). Natürlich behielten auch die ünterbeamten 
dieser Herren nicht reine Hände ^). Ausserdem aber verstand 
Verjus vortrefflich auch die feinere Art der Bestechung: durch 
geschmackvolle Geschenke verband er sich Personen in des Kur- 
fürsten Umgebung, die dann zuweilen, vielleicht halb unbewusst, 
zu Gunsten Frankreichs auf diesen einwirkten. Das waren Auf- 
merksamkeiten rein gesellschaftlicher Natur, an denen füglich nie- 
mand Anstoss nehmen konnte, gelegentlich aber auch der Anfang 
von Verbindungen, die in der Folge einen wesentlich andern, nicht 
mehr unbedenklichen Charakter annahmen. Der damalige Sekretär 
Paul Fuchs erhielt zu seiner Hochzeit zwei silberne vergoldete 
Armleuchter, seine junge Frau ein Kästchen von gleicher Arbeit 
voll feiner Pomaden und Gele. Durch eine schöne Medaille, ein 
paar silberne Körbe in getriebener Arbeit, Kästchen mit italieni- 
schen Gelen, Essenzen und Seifen, dann eine goldene Uhr in Fili- 
granarbeit und mit Diamanten besetzt und ein anderes Mal durch 
zwei kostbare Muffen und etliche Garnituren seidener Bänder und 
Handschuhe gewann Verjus die in besonderer Gunst stehende erste 
Hofdame der Kurfürstin, Fräulein Elisabeth von Wangenheim, die 
nicht blos auf ihre Herrin Einfluss besass, sondern durch ihren 
Verlobten, den Stallmeister Emanuel Proben, den steten Begleiter 
des Kurfürsten auf allen Ritten und Fahrten*), auch auf diesen 



^) Vgl. oben S. 38. 

^ Verjus 20. August 1673: Meinders vient de me dire, que le Mr. 
de Schwerin ne pouvoit pas reffuser sy absolument le present d'uu graud 
Roy et qu'il y auroit en cela quelque moyen ... in Beilage III, 6. 

2) Derselbe d. 1. August: — Mr. Jenna rendit k Mr. Stratman la lettre 
de change de cinq mille escus, qu'il luy avoit mise entre les mains, ä cause 
qu^elle estoit en argent courant, c'est ä dire en petite monnaie du pays, qui 
ne se peut transporter et sur laquelle il y a beaucoup ä perdre. 

*) S. Beilage III, 4. 

*) Verjus' Bericht vom 22. Oktober 1673. 
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einwirken lassen konnte. Es hatte daher ebenfalls seinen Jbeson- 
dem Grund, wenn Frohen von Verjus mit einem Paar kostbaren 
Pistolen und einer goldnen, diamantenbesetzten Uhr beschenkt 
wurde '). 

Befremdlicher könnte es auf den ersten Blick erscheinen, dass 
der französische Gesandte auch die Eurfiirstin Dorothea durch der- 
gleichen Kunstgriffe in sein Interesse zu ziehen sucht. Zwar war 
es ja alter Brauch beim Abschluss wichtiger Verträge auch den 
Fürstinnen ein Geschenk zu machen — ein Nachklang gewisser- 
maassen des Schlüsselgeldes, das ehemals bei Kaufabschlüssen der 
Hausfrau ausbedungen zu werden pflegte. In diesen grösseren 
Verhältnissen bekam die Sache freilich einen politischen Beige- 
schmack. Aber auch Luise von Oranien hatte kein Bedenken ge- 
tragen im Jahre 1666 von Ludwig XIV. ein kostbares Geschenk 
anzunehmen, ausser Möbeln und Tapisserien einen grossen Spiegel, 
einen Kandelaber, einen Tisch und zwei Gueridons von Silber, das 
Ganze im Werth von über 62000 Livres'). Aber dass Aufmerk- 
samkeiten der Art gefordert wurden, war doch wol nicht so gaüz 
gewöhnlich. Dennoch sah sich Verjus während der Verhandlungen 
im Spätsommer und Herbst 1673 namentlich durch Meinders 
wiederholt und dringend um ein Geschenk für die Kurfürstin an- 
gegangen, wie el^v scheint, auf Grund von Versprechungen, die 
Stratmann — sicherlich nicht aus eigenem Antrieb, sondern auf 
Vollmacht von Paris her — gleich bei dem Beginn seiner Ver- 
mittelung gemacht hatte ^). Dass Dorothea ihren Gemahl stark 
beeinflusste, war bekannt: als treue Gefährtin und aufopfernde 
Pflegerin wich sie kaum von seiner Seite, auch nicht während der 
langen Jagdausflüge; ja, sie folgte ihm sogar in das Feldlager. 
Wogegen sie bei ihm wirkte, das — so hiess es — war nicht 



S. Beilage III: Presents faits ä Berlin. 

^) P. Seidel, D. Silber- u. Goldschatz der Hohenzollern im k. Schlosse zu 
Berlin, (Berlin 1896), S. 4—5. 

') Verjus d. 29. September 1673: Si S. M. cedoit aux importunitez, qu'on 
luy fait pour un present ä. Mad™« l'Electrice, je doutterois, quel seroit le 
meilleur de le luy faire ou en argent, comme Mr. S trat man en estoit d'ad- 
vis . . . Pomponne an Verjus d. 22. Januar 1674 St. Germain: — il paroist 
estrange, que Ton vous parle tousjours du present pour Madm« FElectrice. 
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durchzusetzen, und gelegentlich trat er dem Votum aller seiner 
Räthe entgegen ihrer Ansicht bei. Das macht es begreiflich, dass 
sich die fremden Gesandten sämmtlich um sie bemühten und sie 

• 

für sich zu gewinnen suchten. Namentlich von Seiten der kaiser- 
lichen und der niederländischen ist das auf alle Weise geschehn. 
Da konnten die französischen um so weniger zurückbleiben, als 
man an maassgebender Stelle ein Recht darauf zu haben meinte 
in dieser Art umworben zu werden und dieses durch die kurfürst- 
lichen Minister vertreten und in Erinnerung bringen Hess. Der 
Kurfürstin, meinte Yerjus boshaft, würde ein Geschenk an Geld 
wol das Liebste sein, dem König aber stünden Diamanten oder 
dergleichen besser an^). Charakteristisch für die uns so fremde 
Denkweise jener Zeit ist es, dass der Kurfürst gelegentlich für das 
Recht seiner Gemahlin auf ein solches Geschenk persönlich eintrat. 
Am 17, September meldete Verjus'): „Mr. Meinders m'a fait voir 
une lettre, par laquelle Mr. Formont') l'informe de la mani^re, 
dont il avoit fait tenir l'argent de Mr. l'Electeur de Brandebourg 
aux lieux, que S. A. E. l'avoit desire, et il m'a dit, qu'Elle en 
avoit este fort contente, mais qu'Elle luy avoit demande en propres 
termes: „N'a-t-il y rien pour ma femme?" Sur quoy il m'a fait 
un grand discours, que chaque cour a ses foiblesses, qu'il seroit 
tres-fasche pour teile raison et particulierement pour M., qu'il n'y 
eut point de present pour Madame l'Electrice, qu'on croiroit, qu'on 
auroit voulu leurer ces gens de cette fausse esperance pour venir 
ä bout de ce qu'il desiroit faire, qu'il y a un proverbe allemand: 
Qui fait vingt, fait bien vingt et un". Ihren Wünschen grösseres 
Entgegenkommen zu sichern liess Dorothea selbst durch Fräulein 



') Beriebt vom 29. August. 

») Prusse IX, 273. 

^) Ueber dieses angesebene Bankhaus einer reformirten Familie, von 
der zwei Brüder in Paris, einer in Ronen und zwei in Danzig etablirt 
waren, das in den brandenburgisch -franzosischen finanziellen Beziehungen 
eine hervorragende Rolle spielte, s. G. Pages, Les freres Formont et les re- 
lations du Grand Electeur avec la cour de France in der Revue historique 
XL VI, S. 287 ff. Neben ihm kam auch der Banquier du Pro in Hamburg in 
Betracht, s. Gallois, Lettres des Feuquieres IV, S. 241 und Verjus' Bericht Vom 
26. December 1673. 

PrutK, Der Grosse Kurfürst. ^ 
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Von Wangenheim Verjus umstandUch darthun, dass man sie St. 
Geran mit Unrecht als Feindin Frankreichs geschildert habe*). Es 
entbehrte also doch nicht wenigstens eines Scheines der Begrün- 
dang, wenn Schwerin und Meinders das schliessliche Scheitern 
der französischen Allianz zum Theil der Yerweigening dieses Ge- 
schenks schuld gaben. Und welchen Begriff musste der französische 
Diplomat von deutschem Färstentbum bekommen, wenn ihm 
Schwerin eines Tages weitläufig auseinandersetzte'), blos deshalb 
habe Frankreich jetzt so geringe Erfolge, weil es nicht mehr so 
gut zahle wie zur Zeit Richelieus: habe der eines Fürsten bedurft, 
so sei ihm för diesen nichts zu viel gewesen. Wol habe Frank- 
reich auf diesem Gebiete auch Enttäuschungen erlebt: dafür aber 
gebe es im Reich doch Fürsten, die ihm unendlich viel mehr werth 
sein müssten als alles, was es ihnen und allen anderen zusammen 
gegeben hätte. Konnte man sich deutlicher anbieten? Allerdings 
fügte Schwerin — ziemlich undiplomatisch — hinzu, er spräche 
natürlich nicht von Brandenburg und nicht in höherem Auftrage; 
doch habe er ja schon wiederholt auf das Geschenk zurückkommen 
mälzen, das man der Kurfürstin verheissen, aber vergessen zu 
haben scheine: einer Dame gegenüber alle Zeit bedenklich, sei 
das in diesem Falle nicht blos schädlich, sondern für alle seine 
Bemühungen ein unüberwindliches Hindernis geworden. Verstan- 
dige man sich nur im Uebrigen nach Wunsch, vertröstete Yerjus 
darauf, so könne die Kurfürstin ja immer noch und zwar dann 
ein um so schöneres und kostbareres Geschenk erhalten. 

Dazu kam es nun aber auch diesmal noch nicht. Wol war 
der Kurfarst bereit Frankreich gegen Spanien zu unterstützen, 
wenn er entsprechende Subsidien und einen Theil von Geldern 
erhielt, aber doch nur wenn der König zuvor der ihm bisher ver- 
bündeten Republik Frieden gewährt hatte. Eine Zeit lang schien 
Aussicht dazu vorhanden: da vernichtete sie die neue kriegerische 
Wendung, die am Wiener Hofe eintrat. Frankreichs Antwort 



*) In diesem Bericht heisst es auch: — cette princesse — m'a fait faire 
de grands eclairdssements par Mlle de Yanghenen sur ce qu'on ayoit dit a 
Mr. St Geran, qu'elle n'e^it par bonne Fran^oise. 

^ Bericht Tom 23. Januar 1634. 
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darauf war die Besetzung Triers und der zehn kaiserlichen Städte 
im Elsass. Bald jedoch waren die Armeen des Königs überall im 
Rückzug begriffen; im Reiche machte sich ein vielverheissender 
kriegerischer Aufschwung bemerkbar. Ein Bündnis Brandenburgs 
mit Frankreich war nun unmöglich^). Zwar hoffte Schwerin, der 
Kurfürst werde sich wenigstens nicht zu einem Bunde gegen 
Frankreich fortreissen lassen*); ja, auch nach den neusten franko* 
sischen üebergriffen, meinte er, werde derselbe schon den Tag 
nach Unterzeichnung des Friedens mit der Republik bereit sein 
das Bündnis gegen Spanien einzugehn. Um so eifriger arbeiteten 
die Franzosenfeinde am Berliner Hofe, Anhalt, der Kanzler v. Som- 
nitz und von Crockow — „le petit coquin", nennt ihn Verjus') und 
hält ihn für den giftigsten und den seiner Gewandtheit wegen ge- 
fahrlichsten. In Gegenwart des Kurforsten selbst wagte es von 
Pöllnitz, der Oberstallmeister, Schwerin zu beschuldigen, daäs et 
französisches Geld genommen und gemeinsam mit Meinders das 
far die Kurförstin bestimmte Geschenk unterschlagen habe^). Der 
kaiserliche Gesandte Freiherr von Goess aber eröffnete der Kur- 
fürstin selbst die lockendsten Aussichten für die Versorgung ihrer 
Kinder ^, suchte ihr also von der Seite beizukommen, wo die hohe 
Frau allerdings besonders empfanglich und daher leicht zu beein- 
flussen war. Und die französischen Gewaltthätigkeiten leisteten 
solchen Bemühungen wirksamst Vorschub. Gerade in jenen Tagen 
kam die Nachricht, in Wesel habe General de Lorges grosse Holz- 
liefernngen ausschreiben und dazu die Bäume der Umgegend ein- 
fach niederhauen lassen. Dringend rieth Verjus sofort jede Genug- 
thuung zu gewähren ^, da sonst jede Aussicht auf einen Erfolg der 
Unterhandlungen dahin sei. Denn noch hielt er einen solchen for 



') Veijns d. 19. September 1673: auf Grund eines eigenhändigen Briefe 
des Kurfürsten an ihn beklagt Schwerin, „que les affaires prenoient un tour, 
qui ne luy permettoit pas d^entendre d^avantage a Faffaire connae, c'est a 
dire a la proposition du traitte touchant la Flandre." 

^ Ebendas. 

3) d. 10. October 1613. 

*) d. 3. October. 

*) d. 22. October. 

^ In seinem Bericht Tom 11. October. 

4* 
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möglich. So wenig er sich eines gewissen anheimlichen (jefnhls 
bei dem Gedanken an ein engeres Znsammengehn mit Frankreich 
erwehren konnte: auch g^en den ihm so nahe gelten Bnnd mit 
dem Kaiser hatte Friedrich Wilhelm ernste Bedenken, und es gab 
Stunden, wo er ihn für unmöglich hielt, nur Unheil davon er- 
wartete: wer ihm dazu riethe, erklärte er eines Tages aufbrausend, 
der sei ein Schurke'). Nur war bei seiner Erregbarkeit auf der- 
gleichen Ausbrüche nicht allzu viel zu geben '), und bei manchem, 
was von solchen berichtet wird, gewinnt man beinahe den Eindruck, 
als hätte er durch solche starken Worte seine wahre Absicht erst 
recht verbergen und die Gegner irre leiten wollen. An solcher 
Unbeständigkeit aber waren sicherlich weniger die Zuträgereien 
V. Pöllnitz' oder der holländischen E^ammerdiener des Kurfürsten 
schuld, die Verjus dafür verantwortlich macht'), als vielmehr die 
heillose Schwierigkeit der Lage. 

Das zeigen auch die Vorschläge, die der Kurfürst seinerseits 
dem König machen Hess. Gegen eine Beihülfe zum Unterhalt 
seines Heeres wollte er sich neutral halten, „um, wenn die Zeit 
gekommen, etwas im Dienst und zur Genugthuung des Königs zu 
unternehmen '^ ^). Da meldete man aus Kleve neue Ausschreitun- 
gen der Franzosen. Obgleich sofort Genugthuung und Schaden- 
ersatz geboten wurde, brauste der Kurfürst doch leidenschaftlich 
auf: ob er ihr Feind oder neutral sei, meinte er, in jedem Falle 
richteten die Franzosen sein Land zu Grunde, so dass es schon 
besser sei ihnen offen entgegenzutreten^). Zudem blieben die 



*) — qu'il tiendroit pour un coquin quiconque luy conseilleroit de se joindre 
a TEmpereur. — Verjus d. 21. November 1673. 

^ Ebendas. Le prince change sy souvent d'avis et par des motifs si peu 
considerables, qu'il ne faut trop se reposer sur ce qu^il dit. 

^ Mais il . . . reprendra la teincture de sa premiere impression aussitot que 
Pellenitz ou un de ses valets de chambre Hollandois, dont il est enyironne, 
ou quelque autre homme de la sorte luy tiendra quelque sot discours ou luy 
annoncera quelque sote nouvelle, ou il y aura nul fondement. 11. Oktober 
1G73. 

*) — demeurer neutre et a l'aider ä entretenir ses troupes cependant 
jusque ä ce que le temps revinst de faire quelque chose pour le Service et 
pour la satisfaction du Roy: d. 7. November. 

^) Verjus 21. November. 
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fälligen Raten der in dem Yossemer Vertrage zugesagten Subsidien 
aus: Meinders mahnte immer dringender darum, zugleich freilich 
auch um die ihm selbst verheissenen Gelder*). 

In der Richtung auf gemeinsame Neutralität bewegten sich 
die gleichzeitigen Verhandlungen zwischen Brandenburg und 
Schweden, deren Ergebnis der merkwürdige Vertrag vom 11. De- 
zember 1673 war'). Indem sie ihre Defensivallianz vom 27. März 
1666 erneuten, einigten sich beide Mächte gemeinsam für die Her- 
stellung des Friedens zu wirken, nach deren Misslingen aber 
auch gemeinsam zu erwägen, was weiter zu thun sei; würde jedoch 
auch dabei nichts erreicht, so sollte jede von ihnen volle Freiheit 
haben ausschliesslich nach Massgabe ihrer besonderen Interessen 
Partei zu nehmen, also auch sich den Gegnern der anderen anzu- 
schliessen. Diese ungewöhnliche Abmachung offenbart die rathlose 
Verlegenheit der brandenburgischen Politik. Schweden sollte da- 
durch, so scheint es, an die Aktion Brandenbui^ gebunden, dieses 
gegen Schwedens Feindschaft gedeckt werden. Thatsächlich aber 
war Schweden dadurch doch nicht im Geringsten gehindert nach 
dem Scheitern des gemeinsamen Vermittelungsversuchs sich Bran- 
denburgs Gegnern anzuschliessen, dem Kaiser, wenn der Eurfarst 
zu Frankreich, diesem, wenn er zum Kaiser stand'). In beiden 
Fällen musste der Kurfürst gewärtig sein von Pommern her ange- 
fallen zu werden ohne Schweden deshalb des Vertragsbruchs zeihen 
zu können. Wol aber durfte Frankreich hoffen durch Schweden 
Brandenburg zu sich herüberzuziehen. An Versuchen dazu liess 
man es auch jetzt nicht fehlen. Im Februar 1674 bot Verjus 
nicht blos Erhöhung der Subsidien, sondern auch die Rückgabe 
von Wesel und Rees, ja sogar der Schenkenschanze für den 



Derselbe schreibt bereits d. 24. Oktober: Je receus ce billet ci Joint 
de Mr. Meinders touchant Targent pour Mr. TElectenr de Br. et pour luy- 
mesme et ses amis. 

*) V. Mömer, a. a. 0. S. 377 ff. (n. 215). 

^ Sehr befriedigt schreibt daher Pomponne d. 22. Januar 1674 ans S. 
Germain an Yeijos: — U laisse une liberte egale du choix des partis et met 
la Suede en estat de ponToir prendre celuy da Roy sans craindre, que Mr. 
TElecteur de Br. s'y oppose. C'est one chose considerable, mais qni n'empesche 
pas ce prince de pouvoir embrasser les interests de r£mperear. 
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Augenblick an, wo der Kurfürst gegen den Kaiser in Aktion treten 
würde: es gelte ja nur die Ruhe des Reiches zu sichern für den 
Fall, dass der Kaiser sie durch Parteinahme ge^en Frankreich ge- 
fährdete. Dazu sollte Brandenburg in Gemeinschaft mit Schweden, 
Hannover, Baiern und Ffalz-Neubui^ denselben nothigen seine 
Truppen in die Erblande zurückzuziehen, sobald die Frankreichs 
den deutschen Boden verlassen hätten. Käme es aber dennoch zum 
Kriege, so möge der Kurfürst wählen, ob er allein die habsbargi- 
scheu Erblande angreifen oder mit den Franzosen am Rhein fechten 
wolle. Diesen Erbietungen gute Aufnahme zu sichern, wurde 
Verjus angewiesen nicht blos Schwerin, Meinders und v. Jena 
neue reiche Gratifikationen in Aussicht zu stellen, sondern auch 
der Kurfürstin sein Wort zu geben, dass sie das viel besprochene 
Geschenk erhalten und dass es des königlichen Gebers würdig sein 
sollte '). 

Sich im Bunde mit Frankreich auf Kosten Spaniens durch 
Geldern zu bereichem war Friedrich Wilhelm bereit gewesen. 
Auf diese Anträge aber konnte er um so weniger eingehen, als 
die allgemeine Lage sich im Frühjahr 1674 für Frankreich selbst 
wesentlich ungünstiger gestaltete. England, Köln und Münster 
machten mit den Niederlanden Frieden. In Deutschland wogte 
der Franzosenhass in ungekannter Heftigkeit auf: mit ihm mussten 
die zu Frankreich neigenden Fürsten rechnen, wollten sie ihrer 
ünterthanen sicher sein. Nicht mehr den Hort der deutschen 
Freiheit sah man in Frankreich: man brandmarkte es als ihren 
ärgsten Feind. Auch Yerjus konnte nicht leugnen, dass in dieser 
Hinsicht die öffentliche Meinung Deutschlands seit den Zeiten 
Richelieus einen tiefgehenden Wandel erfahren habe'). Manchem 
galt die Feindschaft zwischen Deutschland und Frankreich bereits 
für eine Naturnothwendjgkeit, und selbst Schwerin erklärte ein 
Bündnis des Kurfürsten mit Frankreich für zur Zeit unmöglich. 



') Instruktion für ihn d. d. Versailles 26. Februar 1674: — »que vous donniez 
parole a TElectrice du pr4sent, dont on vous parle depuis sy longtemps. II 
suffira, que yous le promettiez en mon nom pour luy faire comprendre, qu'il 
sera digne de moy*. 

*) Vgl. seinen Bericht vom 30. März 1674: Beilage IV. 
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zumal Ludwig XIV. vielleicht bald im eigenen Lande bedroht 
werden könnte. Demgemäss stiegen auch die Anerbietungen, die 
Verjus zu machen angewiesen wurde. Dasselbe und mehr wollte 
der König Brandenbui^ für blosse Neutralitat gewähren, wie erst 
für Waffenhülfe gegen Spanien und den Kaiser: ausser Hulfsgeldern 
bis zur Höhe von 150000 Thalem auf drei Jahre die Rückgabe 
von Wesel und Rees im Mai. Nur einen Rheinübergang wollte 
der König behalten, dagegen die Yermittelung Brandenburgs und 
Schwedens annehmen, freilich nur so, dass die vorzuschlagenden 
Bedingungen ihm vorher zur Gutheissung mitgetheilt würden und 
nach ihrer Ablehnung durch die Gegner beide Mächte diese zur 
Annahme zwingen hälfen^). Auch hätte man sich, wie es scheint, 
auf dieser Grundlage vielleicht verständigt ohne die neuen fran- 
zösischen Gewaltthaten, den Einbruch in die Phalz und die Weg- 
nahme Germersheims *). Selbst in Regensburg war nun alles Feuer 
und Flamme. Auch Friedrich Wilhelm machte aus seiner Empö- 
rung kein Hehl. Der von ihm gewünschte und, wie er meinte, 
schon wesentlich geforderte Vergleich mit Frankreich, sein Bünd- 
nis mit diesem, die gehoSte Vermittelung in Gemeinschaft mit 
Schweden war nun unmöglich: um keinen Preis wollte er in den 
Augen der Deutschen für einen Deserteur gelten '), und mit förm- 
lichem Abscheu wies er nun eine Neutralität zurück, durch die er 
vom Körper des Reichs getrennt und ein Gegenstand allgemeinen 
Hasses zu werden fürchtete^). 

Nun lag es aber im Interesse beider Theile den formlichen 



1) Instruction fnr Veijns vom I. März und Tom 14. April 1674. 

^ Nach Yeijus' Bericht vom 13. April 1674 äussert Schwerin: „que sans 
Ghermersheiffl nous serions bien loing et que cette affaire-la ayoit gaste la 
notre, qui ne pouvoit mieux aller qu*elle aloit.'' 

3) Verjus d. 10. April: — er berichtete „du reffus, que ces gens cy fai- 
soient de conclure aucun traitt^ de neutralite mesme pour ravoir les places, 
de crainte, que le bruit, qu*on feroit en Allemagne, ne les fist regarder comme 
des deserteurs de leur patrie dans ia conjoncture prcsente de Tafiaire du 
Palatin etc.^. 

*) Derselbe d. 29. April — ayant . . . porte ces gens cy a reffuser ab- 
solument et avec une espece d'honreur cette neutralite — comme si eile les 
avoit separes du corps de T Empire et rendus odieux k toutte TAllemagne. 
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Bruch doch noch hinauszuzögern. Der Kurfürst wünschte sich 
erst mit den Niederlanden und dem Kaiser zu verständigen, und 
Ludwig Xiy. wäre den Krieg, der zu unliebsamen Dimensionen 
anwuchs, gern mit Anstand los geworden. So kam er Branden- 
bui^ noch weiter entgegen: er Hess Wesel, Reesund die Schenken- 
schanze räumen. In Berlin athmete man auf: so zuversichtlich 
man gethan hatte und so sicher man diese Wendung vorhergesehn 
haben wollte, in der Stille hatte man doch ernstlich gefürchtet 
diese wichtigen Plätze als Preis verwendet zu sehen, um den 
Frankreich sich mit dem Kaiser verständigte. Verjus bedauerte die 
Räumung als einen Fehler: zeigte man sich in Berlin doch alsbald 
viel ablehnender*). Noch aber versuchte der König auf einem 
Umwege zum Ziel zu kommen. Schweden bot Brandenburg Sub- 
sidien zum Unterhalt des unter den obwaltenden Umständen un- 
entbehrlichen Heeres: die Mitttel dazu sollte es seinerseits von 
Frankreich erhalten. Denn gegen Brandenburg die Waffen zu er- 
greifen lehnte Schweden damals noch ab, weil es mit einem sol- 
chen Gegner nicht anbinden mochte '). Waren doch die Rüstungen 
des Kurfürsten in vollem Gange, wenn man sie auch möglichst zu 
verheimlichen suchte: aber man wusste, dass die Truppen aus 
Preussen den 1. Juni bereits aufgebrochen waren*). Mit den 
Niederlanden und dem Kaiser wurde unterhandelt: wäre man den 
Kurfürsten dort mehr entgegengekommen, so würde die Entschei- 
dung gegen Frankreich wol noch eher erfolgt sein. So aber gelang 
es Ludwig XIV. Brandenburg, wie er wünschte, bis zum Beginn 
der neuen Campagne hinzuhalten^). 

Vor allem gab derselbe noch immer die Hoffnung nicht ganz 
auf die Gegner am Ende doch noch zu überbieten. Auch Schwerin 
und Meinders wirkten noch weiter für die Neutralität, unbeirrt 

1) Verjus d. 7. Mai 1672. 

^ Derselbe d. 26. Juni: La Suede n'entreprendra rien de tout ce qu'elle 
promit, a moins d*estre asseuree, qu'elle ne courira pas le danger d'ayoir 
bientost en teste un prince arme et autant puissamment arme que Test 
celuy-cy. 

2) Bericht vom 16. Juni. 

*) Instruktion für Verjus d. 26. Februar — „c'est toujours beaucoup, sy 
vous croyez le retenir encore jusques ä la campagne sans prendre party. 
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durch den Unmuth des franzosenfeindlichen Kurprinzen Karl Emil, 
der eines Tages Schwerin zornig als einen „Franzosen" anfuhr 
und drohend warnte, ihm hinfort ja nicht mehr durch solches Be- 
tragen Anlass zur Unzufriedenheit zu geben ^). Ja Schwerin ge- 
wann es über sich Verjus noch einmal all das vorzutragen, was 
die endliche Darbringung des vielbesprochenen Geschenks an die 
Kurfürstin als dringend geboten erscheinen Hess: vielleicht könne 
man sie doch noch zur Fürsprecherin gewinnen, während sie zur 
Zeit gemeinsam mit dem niederländischen und dem kaiserlichen 
Gesandten in der entgegengesetzten Richtung thätig sein sollte. 
Auch Verjus gab in Paris scherzend zu erwägen, ob es sich doch 
nicht am Ende empfehlen würde die Rückgabe der klevischen 
Plätze durch diese Art von Salz erst recht schmackhaft zu machen. 
Man werde in Berlin glauben, beides entspränge aus demselben 
Gefühl der Achtung und Zuneigung, und auch die Welt werde 
dahinter — zum Vortheil Frankreichs — ein besonderes Geheim- 
nis vermuthen'). Von mehr aber als Möbeln, Galanterieartikeln 
oder dergleichen könne bei der Unsicherheit der Lage und der 
Fragwürdigkeit des Erfolges nicht die Rede sein, — Dingen, die 
nach viel aussähen, aber billig wären*). Jedenfalls gelte es zu 
eilen: denn schon sei der Kurfüi'st im Begriff auf den Rath seiner 
Gemahlin trotz des Widerspruchs seiner Minister nach Cleve ab- 
zureisen *). 

Da gab die Nachricht von Turennes Sieg bei Sinzheim den 
Ausschlag. Sofort berief der Kurfürst seine Generale nach Pots- 
dam, befahl den Mkrsch der bereits am 1. Juni aus Preussen auf- 
gebrochenen Truppen zu beschleunigen und die Zahl der Regi- 
menter zu verdoppeln, indem aus jeder der 200 Mann zählenden 
Compagnien durch Theilung und Neuaushebung zwei zu je 125 

^) Verjus d. 8. Mai. 

^ Verjus d. 6. Juni — je crois, »qu'il serviroit comme du sei pour relever 
le goust k la restitution des places ... et quHl feroit croire dans le monde, 
qu'il y auroit en tout cela quelque mistere plus cache sur le tout**. — 

^ d. 26. Juni: et en telles choses de la sorte qu'Elle jugeroit ä propos, 
qui paroistroient davantage et pouroient peut estre couster moins qu'en 
argent contant. 

*) d. 23. Juni. 
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Mann gemacht wurden. Generale und Minister konferirten unaus< 
gesetzt. Schwerin galt nichts mehr und dachte an den Abschied. 
Alles lag in den Händen von Somnitz'). Derfflinger eilte nach 
dem Haag um den allzu sparsamen Generalstaaten gegenüber die 
finanziellen und militärischen Interessen Brandenburgs energisch 
zu vertreten*), und noch bevor diese Einzelheiten völlig geordnet 
waren, wurde am 1. Juli in Berlin der Vertrag unterzeichnet, durch 
den der Kurfürst dem Bunde des Kaisers, der Niederlande und 
Spaniens gegen Frankreich beitrat'). Er ordnete nicht blos die 
gemeinsame militärische Aktion und was dazu an Geld und 
Truppen von den Verbündeten aufzubringen war, sondern ver- 
sicherte den Kurfürsten, falls er während dieses Krieges angegriffen 
würde, der Hülfe der anderen drei Mächte, so lange bis ihm Ruhe 
geschafft, das Seine zurückgewonnen und Genugthuung gewährt 
sein würde*). Auch sollte ein Waffenstillstend von keinem der 
Verbündeten allein eingegangen, dem Kurfürsten aber für allen 
ihm dieses Bündnisses wegen in Kleve oder sonstwo zugefügten 
Schaden Ersatz ausgewirkt werden. Stand damit aber nicht im 
Widerspruch, wenn weiterhin bestimmt wurde, käme es zu Ver- 
handlungen wegen eines Friedens oder mehrjährigen Stillstands, so 
sollte keiner der Verbündeten solche unternehmen ohne die übrigen 
davon benachrichtigt und deren Bevollmächtigten ein rechtzeitiges 
Erscheinen dazu ermöglicht zu haben, auch jeder die Vortheile, die 
er für sich selbst ausgewirkt, allen anderen sichern, soweit man 
darüber nicht anderes abmachen würde? Wurde damit nicht wenig- 
stens mittelbar jedem der Alliirten das Recht zu Sonderverhand- 
lungen der Art gegeben, wenn er nur die betreffenden Bedingungen 
erfüllte? Augenscheinlich bestimmt, ihm für den Fall eines un- 
günstigen Ausganges den Rücktritt von dem Bunde zu ermöglichen 
ohne deshalb so schwere Anklagen über sich ergehn lassen zu 
müssen, wie sie nach dem Frieden an Vossem gegen ihn erhoben 



Bericht vom 30. Juni. 
3) Urkunden u. Aktenstücke XIII, S. 797 ff. 

8) v^ Mörn«r a. a. 0. S. 383—385 (n. 218); Pufendorf, de reb. gest. F. W. 
XII, § 35 (p. 908). 
*) Art. 5. 



III. Von Vossem nach St. Germain 1673—79. 59 

worden waren, hat dieser Artikel den übrigen Verbündeten nach- 
mals die Handgabe geboten den Kurfürsten ihrerseits im Stich zu 
lassen, ohne dass er dem Wortlaute der getroflfenen Abmachungen 
nach sie mit Recht des Vertragsbruches hätte beschuldigen 
können. 

Noch einen letzten Versuch machte Frankreich ihn zurückzu- 
halten. Auf seine Veranlassung hatte Karl XL von Schweden 
Friedrich Wilhelm noch im Juni ersucht sein Heer doch noch 
nicht aus den Marken zu entfernen , indem er gleichzeitig eine 
Beihülfe zu seinem Unterhalt, d. h. natürlich wiederum französisches 
Geld anbot. Das war abgelehnt: schnelle Hülfe thue jetzt noth^). 
Da wies Verjus auf die Gefahren hin, denen der Kurfürst sich aus- 
setzte, wenn er Preussen und Pommern so ganz von Truppen ent- 
blösste : Schweden habe in Pommern bedeutende Streitkräfte stehn, 
und Polen könne jeden Augenblick mit den Türken Frieden 
machen um Preussen anzügreifen. Auch erklärte Oberst v. Wan- 
gelin, der schwedische Gesandte, durch sein Eintreten gegen Frank- 
reich verletze Brandenburg den Vertrag vom 11. Dezember 1673. 
Mit gutem Grunde bestritten das die kurfürstlichen Räthe ''). Wie 
aber wollten sie dann Schweden das Recht absprechen von der 
Freiheit der Wahl der Partei auch seinerseits Gebrauch zu machen? 
So Hess sich schon damals voraussehen, was kommen würde. 
Denn Frankreich wurde nicht müde Schweden als durch Branden- 
burg beleidigt darzustellen: es habe von demselben alles zu fürch- 
ten, dürfe unter keinen Umständen warten, bis seine natürlichen 
Feinde, der Kaiser, Dänemark, Brandenburg und Celle über es 
herfielen, sondern müsse ihnen zuvorkommen und gegen Branden- 

^) Lateinisches Schreiben Friedrich Wilhelm's an Karl XI. vom 30. Juni 
1674 (Copie) und seine Antwort auf Schwedens erste Drohung vom 10. August: 
Car quant ä ce qui s'est passe a l'occasion de Tofre de subsides, Mr. TEnvoye 
sait bien, qu'on n'a jamais pris cette ofre autrement que comme venant de 
la part de la France. 

>) Bericht Verjus' vom 14. Juli : Wangelin sagt ihm über den Inhalt der 
letzten Konferenz mit des Kurfürsten Käthen, „qu^il ne s'agit plus de 
subsides de neutralite, mais uniquement de vouloir montrer, qu^on a rien. 
fait contre le demier traite avec la Suede par les nouveaux engagements ou 
on est entre". 
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bürg die Waffen ergreifen, sobald dieses die gegen Frankreich er- 
gi*iffenen niederzulegen sich weigere. Einer solchen Möglichkeit 
gegenüber werde man sich in Berlin doch wol noch besinnen, ehe 
man sich in der Pfalz engagierte^). 

Der Kurfürst glaubte nicht an eine Aktion Schwedens: noch 
Anfang August hoffte er vielmehr dasselbe demnächst an seiner 
Seite zu sehen '). Der Vorwurf der Kurzsichtigkeit oder wenigstens 
der Vertrauensseligkeit wird ihm kaum zu sparen sein. Aber 
seine Handlungsweise erklärt sich aus dem moralischen Druck, 
unter dem er stand, seit er wegen des Vossemer Friedens von der 
öffentlichen Meinung wie ein Verräther an Kaiser und Reich be- 
handelt worden war: für ihn handele es sich, erklärte er Verjus, 
bei dieser ganzen Sache nur darum, seine Ehre und sein Ansehn 
in der Welt wiederzugewinnen'). Dem gemäss schlug er auch in 
dem Verkehr mit dem französischem Gesandten einen schärferen 
Ton an. Mitte Juli überreichte ihm dieser eine Note, worin er 
sich Auskunft darüber erbat, ob der Friede, für den der Kurfürst 
die Waffen ergreife, der Friede im Reich oder der mit Spanien 
und den Niederlanden oder einem andern Fürsten ausserhalb des 
Reiches sei und ob er Spanien und die Niederlande zum Frieden 
mit dem König oder den König zum Frieden mit diesen zu zwin- 
gen beabsichtige. Darauf hatte er am 15. Juli eine Audienz beim 
Kurfürsten, von der er folgende Schilderung nach Paris sandte*): 
„II me dit, qu'il avoit pense, qu'il ne faloit point mettre les con- 
ditions sur le pied de Celles du traite des Pyrenees, comme les 
Espagnols le pretendoient, mais sur le pied du traite d'Aix la 
Chapelle, que les Espagnols s'en contenteroient bien et qu'il 
croioit, que V. M*® en seroit aussy fort sutisfaite, appuiant sur 
cela d'un certain ton, comme s'il eust voulu donner ä entendre. 



') Instruktion für Verjus d. d. Versailles 23. Juli 1674. 

^) Schreiben vom 10. August: s. oben S. 59 Anm. 1. 

3) Bericht Verjus' vom 17. Juli: „qu'il estoit vray, que V. M. avoit ac- 
comply tous ses desirs et remply toutes les pretentions de S. A. E. et qu'il 
ne luy restoit plus rien ä gaigner en cette aflfaire-lä que l'honneur et la re- 
putation dans le monde^. 

*) Bericht vom 17. Juli. 
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que V. M*^ seroit bien heureuse d'en sortir ä si bon conte. A quoi 
il ajousta aussitost, eslevant la voix, me regardant fixement, pre- 
nant un visagQ toat enflamme et estendant brusquement la main 
droite avec le point fenne: Mais il ne faut pas aller plus avant!^ 
Dass ein solcher Vorschlag aussichtslos war, musste der Kur- 
fürst sich selbst sagen. Schiedsrichter Europas zu werden, wie er 
nach Yerjus' Meinung bestrebt war^), konnte er damals am aller- 
wenigsten hoffen. Ein Rückwärts zum Frieden gab es für ihn 
schon nicht mehr. Er war ganz Eriegseifer: eigenhändig wählte 
er im Zeughause die zu seinem persönlichen Gebrauch bestimmten 
Waffen aus und musterte die acht Gompagnien der Garde. Am 
12. August wurde von den Kanzeln ein Manifest verlesen, das 
kirchliche Fürbitten für den Verlauf des Kriegs anordnete; es gelte 
Deutschland von der drückenden Tyrannerei Frankreichs zu be- 
freien'). Verjus wurde bedeutet, ein längerer Aufenthalt sei 
zwecklos. Man überreichte ihm des Kurfürsten Bild in Diamanten 
gefasst: er lehnte es ab und erzielte damit ganz den gewünschten 
Erfolg, denn die ganze Stadt war voll davon, weil, wie er boshaft, 
aber nicht so ganz grundlos bemerkt, die immer zu nehmen be- 
reiten Deutschen das nicht begreifen könnten'). Eine hohe Mei- 
nung von dem brandenburgischen Beamtenthum nahm er freilich 
nicht mit. Auch die Armee, die er sich hatte sammeln sehen, 
imponirte ihm nicht. Einschliesslich der aus Freussen erwarteten 
6 — 7000 Mann schätzte er sie auf kaum 15000 Mann. Die Gom- 
pagnien waren fast sämmtlich incomplet, worüber der Kurfürst 
heftig zürnte. Das Regiment Kurprinz z. B. zählte statt 1000 nur 
850 M. Die Ausrüstung war dürftig. Namentlich fehlte es an 
Lagergeräth: nachts schliefen die Leute nicht in Hütten, sondern 
in ihre Mäntel gehüllt unter freiem Himmel. Nur hatten noch 

*) Ebendas. — la presomption, dont il se flatte, devenir l'arbitre de 
TEurope. 

^ Verjus d. 11. August: — et fait demain publier dans toutes les eglises 
sous pretexte d'ordonner des priores pour le succes de son entreprise un 
manifeste contre V. M**, qui porte, qu'il marche pour delivrer l'Empire 
de Toppression et de la tyrannie des Fran^ois. 

') Sein Bericht vom 13. August. Vgl. des Kurfürsten Brief an Ludwig XIV. 
Urkunden und Aktenstücke II, S. 527, Pufendort XII, 38. 
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lange nicht alle Mäntel^). Am 23. August nbernahm der Kurfürst, 
den seine Gemahlin und der Kurprinz ins Feld b^leiteten, in 
Magdeburg das Kommando: mit 14 Regimentern Reitern, 2 Re- 
gimentern Dragonern und 10 Regimentern Infanterie, — im Gan- 
zen etwa 20000 Mann — konnte er immerhin ein entscheidendes 
Gewicht in die Wagschale werfen. Am 13. und 14. Oktober 
überschritt er bei Kehl den Rhein und vereinigte sich am 15. bei 
Bläsheim mit den Kaiserlichen unter Boumonville. 

Wie kläglich auch dieser elsässische Feldzug Ende des Jahrs 
1674 und in den ersten Wochen 1675 ausging, ist bekannt. 
Trotz wiederholter Anläufe geschah nichts. Die gänst^ten Gele- 
genheiten blieben unbenutzt, und wenn man ja endlich einmal 
handelte, so hielt man ein, ehe der Erfolg auch nur halb gewon- 
nen war. Streit zwischen den Generalen, g^enseitige Rekrimina- 
tionen, steigende Entfremdung zwischen den Verbündeten, fort- 
schreitende Auflösung der zwecklos hin- und hergeführten, er- 
schöpften und demoralisirten Armee waren die unvermeidlichen 
Folgen davon. Den tief verstimmten Kurfürsten traf der Tod 
seines hoffnungsvollen Erstgeborenen unter diesen umständen 
doppelt schwer. Und zu alle dem kam nun der längst drohende, 
aber doch nicht ernstlich gefürchtete Einfall der Schweden in die 
Mark. Wie früher Wangelin in Berlin so erklärte der schwedische 
Gesandte im Haag, durch die Parteinahme für die Niederlande 
habe Brandenburg den Vertrag vom 11. Dezember 1673 gebrochen : 
wenn nicht gleich die That folgte, so verschuldete das neben der 
militärischen Unfertigkeit Schwedens die fortdauernde Steigerung 
seiner finanziellen Ansprüche an Frankreich. Dass dieses aber 
schliesslich durchdringen würde, war längst nicht mehr zwei- 
felhaft. 

Angesichts der Verstärkung der schwedischen Truppen in 
Pommern drangen die Räthe daheim auf schleunige Rückkehr des 
Heers. Aber damals hoffte man noch durch einen schnellen Sieg 
auf dem rheinischen Kriegsschauplatz auch von der Mark bald jede 
Gefahr abgewandt zu sehen Schien es doch nach der Art, wie 



^) Bericht vom 10. August. 
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der schwedische Angriff angekündigt wurde, sich dabei mehr um 
einen plumpen Einschüchterungsversuch zu handeln als um einen 
ernst gemeinten Kri^g. Daher hielt vielleicht eine nachdrückliche 
Erklärung der Verbündeten Brandenburgs Schweden noch auf. 
Und wenn es trotz alledem zum Aeussersten kam, so meinte 
Friedrich Wilhelm nach dem Wortlaute der Verträge auf that- 
kräftige Hülfe rechnen zu können, wenn es galt, die vorübergehend 
ihrem Schicksal überlassene Mark zurückzugewinnen. Wie ganz 
anders es thatsächlich kam, ist bekannt. Ohne die erwartete 
Unterstützung, im Wesentlichen auf die eigene Kraft angewiesen, 
musste der Kurfürst die Rettung der Mark unternehmen, und erst 
als der glorreiche Tag von Fehrbellin und seine rastlose Ausnutzung 
den Weg frei gemacht hatten, erschienen auch die Kaiserlichen, 
die Dänen und die Braunschweiger im Felde, um sich ihres An- 
theils an der Beute zu versichern. Inzwischen aber lösten sich 
die Niederlande von dem zu ihrer Rettung geschlossenen Bunde: 
trotz aller Warnungen, Erbietungen und Vorwürfe des Kurfürsten 
unterzeichneten sie am 10. August 1678 zu Nimwegen den Frieden 
mit Frankreich und erkauften von diesem günstigere Bedingungen 
für Spanien durch die ausdrückliche Zusage ihrem bisherigen 
Alliirten nicht weiter beizustehn. Nicht einmal für die Neutrali- 
sirung Kleves traten sie ein. Solche Treulosigkeit — denn nur 
diese sah er darin, mochten die Niederlande auch mit Recht dar- 
auf hinweisen, dass sie sich streng an den Buchstaben des Ver- 
trages vom I.Juli 1674 gehalten') — wett zu machen, leistete 
der Kurfürst für unmöglich Gehaltenes, eroberte Rügen zurück, 
bezwang Stralsund und nahm Greifswald. Thatsächlich Herr 
Pommerns durfte er vielleicht hoffen den Frieden nun doch noch 
auf der Grundlage durchzusetzen, die Schwerin für allein annehm- 
bar bezeichnet habe: Possideatis, uti possidetis. 

Das aber schien erreichbar nur durch eine Veretändigung mit 
Frankreich. Eine solche war eingeleitet, noch bevor det Kurfürst 
vor Stralsund in so undiplomatischer Weise persönlich mit dem 
Grafen Rebenac anknüpfte. Diese Thatsache veixlient besonders 



1) Vgl. oben S. 58. 
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beachtet zu werden, will man ohne Voreingenommenheit die 
wiederholt aufgeworfene Frage beantworten, ob Friedrich Wilhelm 
wirklich berechtigt war in dem Vorgehn seiner Verbündeten und 
insbesondere in dem des Kaisers schlechtweg Verrath zu erblicken 
oder ob seine Ansicht von der Möglichkeit einer erfolgreichen Fort- 
führung des Kampfes auch ohne die Niederlande und Spanien 
nicht mehr der Ausfluss eines begreiflichen heissen Begehrens als 
ruhiger üeborlegung war, das Vorgehn Leopolds aber als die un- 
vermeidliche Folge des Abfalls der übrigen Verbündeten und der 
von Osten her drohenden Gefahren zu betrachten sein würde. Der 
Vorwurf der Bundbrüchigkeit, den der Kurfürst damals und später- 
hin mit leidenschaftlicher Erbitterung gegen Kaiser und Reich er- 
hoben hat, erscheint doch in anderem Lichte, wenn man ihm 
entgegenhält, dass er selbst, noch bevor er durch die Haltung des 
Wiener Hofes dazu berechtigt oder gar gezwungen zu sein be- 
haupten konnte, nicht blos Sonderverhandlungen begann und um 
einen Sonderfrieden warb, sondern dabei Frankreich gegenüber 
von vornherein Absichten zu erkennen gab, die mit den Verpflich- 
tungen gegen seine dermaligen Verbündeten unvereinbar waren, 
wenigstens wenn diese den Massstab anlegten, den anzulegen er 
ihnen gegenüber als sein Recht beanspruchte. Gewiss war daran 
kein besonderer Anstoss zu nehmen, dass er den Jüngern Schwerin 
nach London schickte, nicht blos um Englands Vermittelung anzu- 
rufen, sondern um im Geheimen den dortigen französischen Ge- 
sandten, Barillon, wissen zu lassen, wenn Frankreich ihm zum 
Besitz von Pommern auch nur bis zur Peene verhelfen wolle, sei 
er bereit in dessen Interesse zu wirken, wozu er reichlich Gelegen- 
heit haben und mehr als Schweden im Stande sein werde '). Deut- 
licher erklärte er sich von Anfang an in Paris. Als Träger dieser 
geheimen Mission diente ihm Louis de Beauveau, Graf d'Espense, 
der um seines reformirten Glaubens willen den französischen Dienst 
mit dem seinen vertauscht hatte, Oberst der Trabanten und 
Generalmajor geworden und auch schon früher gelegentlich diplo- 
matisch verwendet war, dann aber beim Ausbruch des Kriegs mit 



») Pufendorf XVI, 37, s. p. 120 flf. 
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Frankreich vorläufig seinen Abschied genommen ond sich auf ei- 
gene Hand nach Nimw^en und Paris hieben hatte. Ihn liess 
Meinders vom Haag ans, angeblich natürlich auch ganz auf eigene 
Hand und als Privatmann, wissen, wie sehr der Kurfürst den Frie- 
den mit Frankreich ersehne und daher wünsche sich auf Grund 
ihrer gemeinsamen Interessen und ohne Rücksicht auf die in Nim- 
wegen schwebenden Verhandlungen mit dem Reiche unmittelbar 
mit dem König zu verstandigen. Das theilte d'Espense dem Staats- 
sekretär Pomponne mit, und dieser wurde daraufhin vom König 
zu einer Rückäusserung bevollmächtigt, welche ein Eingehn auf der 
von Brandenbui^ voi^eschlagenen Basis der Unterhandlungen in 
Aussicht zu stellen schien^). Das dauerte freilich nur so lange, 
bis am 10. August 1678 der Separatfnede mit den Niederlanden 
glücklich geschlossen war*). 

Auch Melmders, der unter dem Vorwand einer Badereise nach 
Aachen im Haag und in Nimwegen erschien und mit Colbert de 
Croissy und d'Avaux ausseramtlich zusammentraf, überzeugte 
sich davon, dass Frankreich unter keinen Umständen zu bestimmen 
sein werde zu Gunsten der Abtretung Pommerns an Brandenburg 
auf Schweden einen Druck auszuüben, mochte er auch durch die 
Erklärung Eindruck zu machen suchen, wenn erst Stralsund und 
Greifswald gewonnen wären, werde der Kurfürst sich mit der Peene 
als Grenze unmöglich begnügen können. Um so mehr hielt man 
von französischer Seite die durch d'Espense vermittelte Verbindung 
fest, zumal die allzu deutlich offenbarte Erbitterung des Kurfürsten 
gegen den ebenfalls zum Sonderfrieden rüstenden Kaiser die Mög- 
lichkeit zu weiterer Spaltung und Lähmung des Reiches zu bieten 
schien. Daher wurde am 25. Oktober — dem Tage der in Paris 
nicht für so nahe gehaltenen Kapitulation von Stralsund — 
d'Espense ausführlich für die Weiterfährung der durch den Mein- 
ders'schen Brief angeknüpften geheimen Verhandlungen instruirt •). 
Der König begrüsse — so sollte er darlegen — des Kurfürsten 
Wunsch nach Frieden mit Genugthuung, bedauere aber seine £r- 

^) Memoires de Pomponne I, S. 303 £f. 

2) Pufendorf XVI, 76, (p. 1249). 

3) S. BeUage V. 
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fnllung durch das Verlangen nach Behauptung der Schweden ent- 
rissenen Landschaften erschwert zu sehen: da es den Westfälischen 
Frieden herzustellen gelte, könne man Schweden nicht die Abtre- 
tung von Gebieten zumuthen, die es eben durch diesen erworben 
habe. Zum Besten seines Vaterlandes und im Hinblick auf die 
Vortheile, die ihm das dann erst ermöglichte engere Bündnis mit 
Frankreich gewähren werde, möge der Kurfürst doch auf Erobe- 
rungen verzichten^ um die er einen langwierigen Krieg, auch gegen 
Frankreich, würde führen müssen. Die bisher gegen die Nieder- 
lande und Spanien beschäftigten französischen Truppen seien nun 
anderweitig verwendbar: überschritten sie den Rhein, so seien 
Kleve,* Mark und Minden verloren. Ihr Verlust aber würde die 
Eroberung Pommerns mehr als aufwiegen, zumal das Reich sich 
bereits erboten habe nach dem Frieden Schwedens Feinde in keiner 
Weise zu unterstützen. Von einem Angriff auf Stralsund und 
Greifswald sei bei der Nähe des Winters nichts mehr zu hoffen, 
und im Frühjahr könne ein Eingreifen Frankreichs ihn leicht noch 
ein Stück Hinterpommern kosten. Ja, selbst wenn das Reich im 
Krieg beharren sollte, sei Hülfe von ihm nicht zu hoffen. Nur der 
Friede könne des Kurfürsten Lande vor völligem Ruin bewahren. 
Den Frieden wünsche auch der König, ein so schweres Opfer aber 
könne er Schweden darum doch nicht zumuthen. Auch lasse die 
Entschädigung, die der Kurfürst für das in seinem Lande ange- 
richtete Unheil verlangte, sich doch wol in Geld beschaffen. Nur 
übermässige Forderungen dürfe man nicht stellen, da es sich aus- 
schliesslich um einen Beweis des Edelmuths des Königs handele. 
Diesen Vorschlägen eine gute Aufnahme zu erwirken wünschte 
man — durch üble Erfahrungen belehrt — sich auch des Ein- 
flusses der Kurfürstin zu versichern und wollte daher das Ver- 
säumte nachholen: d'Espense sollte Meinders wissen lassen, wie 
der König im Hinblick auf seine künftige enge Verbindung mit 
dem Kurfürsten den Wunsch hege die Beweise seiner Zuneigung 
auch auf die Kurfürstin ausdehnen zu können. Ohne auf das Wie 
und Was näher einzugehn, sollte er nur versichern, das Geschenk 
werde des Königs würdig sein, dann aber zu ergründen suchen, 
was die Empfängerin erwarte und verlange. 
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Die auf diese Instruktion gegründeten Eröffnungen d'Espense's 
beantwortete^eindets, ehe er zur Berichterstattung zu dem Kur- 
fürsten zurückeilte, durch eine ausführliche Denkschrift, welche 
über die weiteren Ziele der noch hart im Gedränge befindlichen 
brandenburgischen Politik einiges Licht verbreiten konnte^). Ohne 
seiner Ehre und seinen Bundespflichten etwas zu vergeben — so 
führte diese aus — könne Frankreich Schweden zum Verzicht auf 
Pommern veranlassen^ zumal es ja seinerseits, um den Frieden zu 
ermöglichen, viel wichtige Provinzen und Plätze herausgegeben 
habe ohne dazu gezwungen zu sein. Mit den Waffen für Schwe- 
den einzutreten werde es nach Lage der Dinge nach Abschluss 
des Friedens mit dem Kaiser um so weniger vermögen, als die 
Niederlande einen Angriff auf Kleve niemals dulden worden. Auch 
glaube der Kurfürst, zum Bunde mit Frankreich entschlossen, von 
dem Edelmuth des Königs erwarten zu dürfen, dass er ihn durch 
den Frieden nicht unfähig machen werde, ihm, wie er wolle und 
wünsche, erfolgreich zu dienen, daher zunächst der Mishandlung 
der besetzten Gebiete durch seine Intendanten Einhalt thun werde. 
Dagegen sei der Kurfürst bereit mit Rücksicht auf die umlaufenden 
Verdächtigungen für die Ehrlichkeit seiner Absicht Bürgschaft zu 
geben, und wünsche zu wissen, was der König als solche verlange, 
und ferner, in welcher Weise derselbe seine Dienstwilligkeit be- 
thätigt zu sehen erwarte, um im Reiche sein Verhalten zu Baiern, 
Hannover u. s. w. auf der einen und zu Sachsen, Braunschweig, 
Celle, Münster u. s. w. auf der anderen Seite danach einrichten zu 
können. Die Denkschrift verlangt des Weitern Auskunft, wie der 
Kurfürst sich zu Köln stellen, ob er dort für die Nachfolge des 
Strassburger Bischofs Franz Egon von Fürstenberg und gegen die 
Bemühungen der kaiserlich gesinnten Neuburger wirken solle. 
Auch Polen, Ungarn, Dänemark, England, den Niederlanden und 
Spanien gegenüber wollte er sich nach des Königs Wünschen 
richten: mit anderen Worten, in seiner gesammten auswärtigen 
Politik war Brandenburg bereit Frankreich wie ein Vasallenstaat 
Heeresfolge zu leisten. Auf jede weitere Aktion gegen Schweden 
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wollte der Kurfürst verzichten, wenn dieses auch ihn nicht weiter 
beunruhigte, namentlich Preussen unbehelligt Hesse. Schweden 
mit Geld, zu unterstützen sollte dem König unbenommen bleiben, 
ja, selbst gegen eine territoriale Entschädigung Schwedens für 
Pommern hatte der Kurfürst nichts einzuwenden, wollte sich auch 
in Betreff des Ersatzes für den Schaden, den Schweden ihm zuge- 
fügt hatte, entgegenkommend zeigen, obgleich er so gross sei, dass 
er im Laufe eines halben Jahrhunderts nicht wieder gut gemacht 
werden könne *). An Truppen sei er bereit dem König auf Wunsch 
doppelt so viel zu stellen, als er zur Zeit bei einander habe. 
Endlich verlangte er für den ihm verbündeten Dänenkönig ent- 
sprechende Satisfaktion. 

Dass es sich bei diesen weitgehenden Erbietungen an Frank- 
reich nicht um leere Worte, nicht um einen des Gegners Absichten 
herauszulocken bestimmten diplomatischen Fühler handelte, sondern 
dass darin wolerwogene, ernste Absichten zu Tage traten, das er- 
hellt zur Genüge schon aus dem einen Umstände, dass die leiten- 
den Gedanken der Meindersschen Denkschrift sich mit den Erklä- 
rungen decken, durch die der Kurfürst selbst den Graf Rebenac 
vor Stralsund überraschte, indem er in engste Allianz mit Frank- 
reich und neben diesem an die Stelle zu treten begehrte, die 
Schweden zuletzt eingenommen hatte. Sollten er und Meinders 
auf Grund der bisherigen Besprechungen nicht schon damals in 
der Hauptsache gewusst haben, was der König namentlich dem 
Reiche und dem Kaiser gegenüber an Diensten als Preis der be- 
gehrten Allianz verlangen würde? Denselben im Nothfalle zu be- 
willigen wird er schon damals entschlossen gewesen sein, sicherlich 
nicht leichten Herzens: denn die üblen Erfahrungen, die er nach 
dem Frieden von Vossem gemacht hatte, waren noch unvergessen, 
mochte er auch bei der tiefen, der gleichsam knirschenden Ver- 
stimmung, die angesichts der ihm jetzt drohenden schwersten 
Enttäuschung seines Lebens sich seiner bemächtigte, so abfälligen 
Ürtheilen, wie sie damals über ihn ergangen waren, die Stirn zu 
bieten bereit sein mit dem Hinweise darauf, dass nicht er für den 
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kläglichen Ausgang eines so glorreichen Krieges verantwortlich ge- 
macht werden könne. Konnte er sich doch auch jetzt noch nicht 
zu der trostlosen Ueberzeugung bekehren, der Kaiser werde wirklich 
den zuletzt eingeschlagenen Weg bis zu Ende verfolgen und ohne 
Rücksicht auf ihn und seine Abrechnung mit Schweden einen ihn 
preisgebenden Separatfrieden schliessen. Wenn jemals, so schien 
ihm eben jetzt die Zeit gekommen, wo in einem kühnen Anlauf 
das Reich das ruhmlos Verlorene ruhmreich zurückgewinnen könne. 
Fasste man in Wien einen so tapfern Entschluss, dann war er des 
Eintritts in das politische System Frankreichs überhoben; dass er 
ohne dies einen andern Ausweg nicht mehr haben würde, musste 
man sich, so schien es, doch auch am Kaiserhofe sagen. Von 
Dobberan aus, wo er mit dem Dänenkönig weitere Verabredungen 
über die durch die veränderte Lage gebotenen Massnahmen ge- 
troffen hatte, richtete Friedrich Wilhelm am 4. Dezember 1678 ein 
umfängliches Schreiben an Leopold I.^): in fast ungestümer Sprache 
brachte er noch einmal all das in Erinnerung, was er in diesen 
letzten Jahren um der gemeinsamen Sache willen gelitten, gewagt 
und geleistet hatte. Was er danach empfunden habe, als ihm die 
in Nimwegen überreichten kaiserlichen Friedensvorschläge bekannt 
geworden, ofifen auszusprechen, hindere ihn allein die Ehrfurcht, die 
er dem Kaiser schulde. Auf des Kaisers Drängen allein habe er 
trotz des ihm 1673 gewährten ehrenvollen Friedens mit Frankreich 
von Neuem gebrochen. Was ihn das gekostet, wisse der Kaiser: 
denn nur um der ihm bewiesenen Treue willen sei er von Schweden 
angegriffen, habe aber trotz der dringendsten Gefahr und des 
Jammers seiner Unterthanen, die Gut und Blut darangesetzt, am 
Oberrhein ausgeharrt. Er habe seinen erstgeborenen Sohn verloren, 
selbst Gesundheit und Leben aufs Spiel gesetzt und damit mehr 
gethan, als von einem treuen Gliede des Reichs verlangt werden 
könne, und nun, wo der liebe Gott seine Waffen gesegnet und 
er mit ungeheuren Opfern an Geld und Blut den Feind verjagt 
habe, der fünfzig Jahre hindurch Deutschlands Schrecken und 
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Verderben gewesen, es mehrmals von einem Ende zum andern 
ausgeraubt und wie eine Sündflut überschwemmt, ja selbst des 
Kaisers Residenz gefährdet habe, da sei er wol zu dem Glauben 
berechtigt gewesen, dass der Friede seine Erfolge für das Reich 
sicher stellen werde. Statt dessen denke man die kaiserlichen 
Erblande denselben Gefahren von Neuem auszusetzen und den 
alten Feind in das Herz des Reiches zurückzuführen und dadurch 
ihn in eine noch viel üblere Lage zu versetzen als vorher. Denn 
wenn die Schweden in Pommern blieben, müsse er dauernd ge- 
rüstet und daher gehindert sein für Kaiser und Reich etwas zu 
leisten. Er solle also viel ungünstiger gestellt werden als die- 
jenigen, die unter der Maske der Neutralitat dem Feinde alle mög- 
lichen Yortheile zugewandt hätten. Wie wolle man, so fragt er 
endlich, ein solches Abkommen vor Dänemark und den übrigen 
betheiligten Staaten rechtfertigen? Deswegen hoffe er noch immer, 
der Kaiser werde alles an die Erlangung eines ehrenvollen, dauer- 
haften und allgemeinen Frieden setzen, damit das Reich für alle 
Zeit Sicherheit geniesse und er sammt den übrigen Verbündeten 
die Genugthuung erlange, welche die Gerechtigkeit Gottes ihm ge- 
währt habe. Sollte aber — mit dieser nicht misverständlichen Er- 
klärung schliesst das Schreiben — wider Erwarten das Gegentheil 
geschehn, dann müsse er seine Sache Gott befehlen, der ihn bisher 
sichtbar gesegnet, in der Zuversicht, dass er ihm auch Mittel und 
W^e zeigen werde, um mit Ehre und Genugthuung aus dieser 
Sache herauszukommen. 

Ernst, würdig und eindringlich war diese Sprache gewiss. 
Aber Hess sich von ihr irgend ein Erfolg hoffen, wenn Frankreichs 
Verlangen, im Nothfall seinen Truppen zur Niederwerfung Branden- 
burgs freien Durchzug durch die Reichslande zu gewähren, vom 
Kaiser nicht gleich mit Entrüstung zurückgewiesen wurde? Nun 
drohte eben der EinfaU der Schweden in Prenssen, den der Kur- 
fürst durch Frankreich vielleicht gehindert zu sehen gedacht hatte. 
Ein neuer Sieg über den so oft und so gründlich geschlagenen 
Feind, wie er ihn zuversichtlich erwartete, konnte seine Stellung 
nur bessern, sein Recht auf Pommern nur stärken, oder aber er 
bewirkte in Wien noch in letzter Stunde einen Umschlag zu 



ül. Von Vossem nach St Germain 1673—79. 71 

Gunsten der Fortsetzung des Krieges. In jedem Falle wollte der 
Kurfürst in Paris keinen Zweifel darüber lassen, dass er zu einem 
ehrenvollen Frieden nach wie vor bereit sei: galt es doch bei der 
Unklarheit der Lage sich jeden möglichen Weg offen zu halten. 
Am 22. Dezember 1678 wandte sich Friedrich Wilhelm unter Be- 
zugnahme auf die Besprechungen Meinders' und d'Espense's mit 
einem Briefe unmittelbar an Ludwig XIV *). Derselbe enthielt nichts 
mehr und nichts weniger als eine Verurtheilung seiner zuletzt verr 
folgten Politik und die Bitte, sie zu entschuldigen und zu ver- 
zeihen. Habe er sich, so bekannte er darin, des Königs Interesse 
feindlich entgegengestellt, so sei das geschehen gegen seine Neigung, 
allein um seinen reichsfürstlichen Pflichten zu genügen. Die zu 
seinem Bedauern dadurch gestörten alten guten Beziehungen zu 
Frankreich wünsche er herzustellen und habe mit Freuden durch 
Meinders erfahren, dass auch der König dazu geneigt sei. Der 
Augenblick dazu scheine jetzt gekommen, wo der König die Er- 
folge seiner siegreichen Waffen in beispiellosem Edelmuth der Ruhe 
der Christenheit unterordne. In gleichem Sinne schrieb er damals 
auch an Pomponne '). Ende des Jahres 1678 machte sich Meinders 
auf den Weg nach Paris. 

So gut man diesen dort aufnahm, von einem Zugeständnis in 
Betreff Pommerns war nicht die Rede , obgleich inzwischen der 
Kurfürst durch den kühnen Winterfeldzug in Preussen abermals 
eine feindliche Armee vernichtet hatte. Konnte Frankreich an einem 
so ohnmächtigen Bundesgenossen noch irgend etwas liegen? Musste 
dieser neue glänzende Erfolg seiner Waffen ihm die Bundes- 
genossenschaft Brandenburgs nicht doppelt wünschenswert, die 
Ueberlassung Pommerns dafür nicht als einen massigen Preis er- 
scheinen lassen? Mitten heraus aus der winterlichen Jagd hinter 
den fliehenden Schweden her, aus Kukernese, in der Gegend von 
Tilsit, wandte sich der Kurfürst am 30. Januar 1679 nochmals 
brieflich an Ludwig XFV '), wolwoUende Aufnahme für die neuen 
Mittheilungen erbittend, zu denen er Meinders soeben angewiesen 
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hatte. Wenige Tage später^ auf dem Rückweg bereits nach Königs- 
berg, am 18. Februar, erhielt er in Pillau die erste Nachricht von 
dem am 5. Februar erfolgten Anschluss des Kaisers und Spaniens 
an den Nimwegener Frieden, die weiterhin eine am 27. in Königs- 
berg einlaufende Meldung bestätigte '). Nicht blos im Stich ge- 
lassen sah sich der Kurfürst durch diesen Vertrag, den selbst gut 
kaiserlich gesinnte als eine Schmach für das Reich und das Hans 
Habsburg bezeichneten, sondern unter Zustimmung von Kaiser 
und Reich mit Zwangsmassregeln bedroht, wenn er in Gemeinschaft 
mit Dänemark den Kampf gegen Schweden fortzusetzen wagte. 
Der 26. Artikel sicherte den Franzosen den Durchmarsch, falls sie 
die gegen Schweden Verbündeten zum Frieden erst zwingen 
müssten: nicht einmal Quartier durfte diesen innerhalb des Reiches 
gewährt werden. Was stand demnach von den guten Diensten zu 
erwarten, womit den König zur Herstellung des Friedens im Norden 
zu unterstützen Kaiser und Reich erlaubt sein sollte')? Schon war 
in Celle Graf Rebenac, den der Kurfürst vor Stralsund so 
schmeichelnd umworben hatte, erfolgreich gegen Brandenburg und 
Dänemark thätig. Erst brachte er einen Frieden zu Stande, nach 
dem die Braunschweiger die gemachten Eroberungen den Schweden 
zurückgaben und sich mit gapz geringem Gewinn begnügten; jetzt 
war er im besten Zuge die alten Neider Brandenburgs zu thätiger 
Beihülfe bei dessen Niederwerfung zu gewinnen, indem er ihnen 
auf einen Theil die gehofften Beute Aussicht machte. Hier lag 
augenscheinlich die schwächste Stelle in der Position des Kur- 
fürsten, von der aus er am schwersten getroffen werden konnte: 
denn hinter den Weifen würden die Albertiner nicht zurück- 
geblieben sein'). 

Ludwig XIV. wusste also den Kurfürsten bereits völlig isolirt 
und ringsum bedroht, als er endlich am 1. März 1679 seine wieder- 
holten dringenden Anschreiben beantwortete*): so erfreulich ihm 
die gemachten Eröffnungen seien, so sehr müsse er das Beharren 
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Schweden gegenüber bedaaern. Diesen Worten Nachdruck zu 
geben rockten gleichzeitig etwa 20000 Mann ins Klevische ein: 
bis auf den östlidien Theü, den Spaen behauptete, war bald das 
ganze Land in ihrer Gewalt und hatte unter Eintreibung rück- 
ständiger und neu ausgeschriebener Kontributionen furchtbar zu 
leiden. In dieser Bedrängnis erneute der Kurforst in Nimwegen 
das Ansuchen um einen Waffenstillstand, von dem bisher Frank- 
reich so wenig wie Schweden hatte hören wollen. Der Eöoig ging 
darauf ein: denn abgesehen davon, das in dem Vertrage vom 
5. Februar zum Zwecke der Herbeiführung eines allgemeinen 
Friedens eine Waffenruhe in Aussicht genommen war, ihre Ver- 
sagung also dem Kaiser leicht einen erwünschten Anlass hätte 
bieten können, um sich von dem als verderblich und ehrwidrig 
angefochtenen Frieden doch noch wieder loszumachen*), konnten 
seine eigenen Heere vor Anfang Mai nichts Ernstliches unternehmen 
und war von Schwedens Seite ii^end eine militärische Leistung 
zunächst überhaupt ausgeschlossen. Aber nicht, wie der Kurfürst 
wünschte, auf sechs Monate, sondern nur auf einen wollte er den 
Stillstand erstrecken. Am 31. März wurde er zu Nimwegen unter- 
zeichnet') und trat gleich am nächsten Tage in Kraft. 

In Nimwegen wurde nun mit neuem Eifer unterhandelt. Der 
Kurfürst liess noch immer wenigstens Stettin fordern '), wenn auch 
nur im Tausche gegen Minden und ein Stück Mecklenburg*). Es 
wurde rundweg abgelehnt. Aber dass er nach allem, was er ge- 
leistet, und nach den Niederlagen, die er den Schweden bei- 
gebracht hatte, nicht ohne jeden Territorialgewinn ausgehen konnte, 
leuchtete auch der französischen Diplomatie ein, zumal ohne ein 
Zugeständnis in diesem Punkt die auch von dem König ge- 
wünschte nähere Verbindung mit Frankreich kaum zu ermöglichen 
war. Da zeigte Pomponne einen Ausweg *). Bekannt mit der Ver- 
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gewaltigUDg, die Brandenburg 16Ö3 bei der Grenzregulirung in 
Pommern erfahren hatte, schlag er vor, diejenigen rechts von der 
Oder gelegenen Landstriche, welche die schwedischen Kommissare 
damals gegen den Wortlaut des Westfälischen Friedens Branden* 
barg abgedrungen hatten, diesem jetzt zurückzugeben. In diesem 
Sinne wurden die französischen Gesandten zu Nimwegen am 
22. April instruirt'). Im üebrigen sollte Brandenburg von Frank- 
reich durch Geld schadlos gehalten werden. Zunächst wollte da- 
von der Kurfürst so wenig wie Schweden etwas hören: das sei ja 
eigentlich gar nichts^ meinte der unermüdliche Blaspiel, schmerzlich 
überrascht durch eine solche Zumuthung. Schweden aber, obgleich 
die erbetene Hülfe der französischen Flotte abgeschlagen war*), 
wies darauf hin, dass Brandenburg verloren sei, sobald die Heere 
des Königs den Rhein überschritten, zumal man in Regensburg 
ernstlich damit umgehe es zur Annahme des vom Kaiser ge- 
schlossenen Friedens zu zwingen, so dass es schliesslich froh sein 
werde um den Preis der Herausgabe seiner Eroberungen gerettet 
zu werden. Darüber nahte mit dem April der Waffenstillstand 
seinem Ende. Für die nach dem Rhein bestimmten Regimenter 
den Durchmarsch auszuwirken war inzwischen Fuchs nach Celle 
geschickt: er wurde mit seinem Antrage abgewiesen und musste 
von dem Grafen Rebenac, der dort eben seine ersten diplomatischen 
Lorbern gewonnen hatte, zu seinem Schrecken vernehmen, dass 
Frankreich gegen Brandenburg seine deutschen Nachbarn zu waffnen 
denke, indem es ihnen für den Frieden die Erwerbung der ihm 
abgenommenen Gebiete garantierte: nicht blos Braunschweig und 
Kursachsen, sondern auch der Administrator von Magdeburg war 
bereit mitzuthun '). Nur ein sofortiger Friede mit Frankreich und 
Schweden konnte diese äusserste Gefahr abwenden. Lebhaft wünschte 
Fuchs, dass Frankreich wenigstens einen Gesandten in Berlin hätte, 
damit seines Herrn Ansehn einigermassen gewahrt würde: es sei 
für diesen doch schon demüthigend genug Vorschläge der Art 
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von sich aus nach Paris gelangen zu lassen ohne dort das ge- 
hoffte Entgegenkommen zu finden^). 

Hatte der Eurfarst sich in der Stille noch mit der Hoffnung 
getragen, dass die Art, wie Frankreich den Frieden willkürlich zu 
seinen Gunsten deutete und dadurch gleich wieder brach, seine mis- 
handelten und obenein noch verhöhnten Gegner zu einer letzten 
gemeinsamen Anstrengung vereinigen würde, so erwies sich auch 
diese als trügerisch. Damit war Brandenburgs Schicksal entschie- 
den, und selbst ein schüchterner Versuch des vermittelnden Eng- 
land ihm nicht blos die durch den Recess von 1653 abgedrunge- 
nen Orte, sondern das ganze rechte Oderufer auszuwirken wurde 
von Frankreich unbedingt abgewiesen*). Schweden noch weiter 
verkleinern zu lassen sollte mit des Königs Ruhm unvereinbar 
sein^). Inzwischen hatte auch Dänemark zu unterhandeln be- 
gonnen: von seinem letzten Verbündeten also demnächst im Stich 
gelassen zu werden gewiss musste der Kurfürst sich beugen. Ende 
April brach Meinders wiederum nach Nimwegen und Paris auf*). 
Es war Gefahr im Verzuge. Denn genau mit Ablauf des Still- 
stands^ am 1. Mai, rückten die Franzosen, die sich inzwischen 
vertragswidrig verstärkt hatten, in die rechtsrheinischen Lande des 
Kurfürsten. Jeder Versuch zum Widerstand war aussichtslos. So 
bemühte man sich um eine Verlängerung der Waffenruhe, im tief- 
sten Geheimnis: nur Anhalt, Meinders und Derfflinger sollen davon 
gewusst haben ^). Bereits am 3. Mai wurde sie in Xanten unter- 
zeichnet, knapp gemessen — vom 4. sollte sie bis zum 18. rei- 
chen *) — und auf harte Bedingungen, welche als die französische 
Antwort erscheinen auf die einst von Meinders an d'Espense ge- 
richtete Frage, auf welche Art der König sich der Redlichkeit 



1) Ebendas. S. 376. 

2) Colbert de Croissy aus Nimwegen d. 8. Mai 1679. 

3) Urkunden u. Aktenstücke II, S. 534. Vgl. Pufendorf XVII, 59 (S. 1340 
in.) S. 70 (S. 1350); 71 (S. 1351 ext). 

*) Vgl. des Kurfürsten Schreiben an den Konig und an Pomponne vom 
30. April 1679, Urkunden u. Aktenstücke II, S. 531 ff. 
*) V. Buch, Tagebuch II, S. 631. 
^ V. Mörner a. a. 0. S. 407, (p. 236). 
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der Absichten des Kurfürsten zu versichern gedenke^). Wesel 
sollte am 15. Mai von 4000, Lippstadt von 2000 Franzosen besetzt 
und erst nach Ratifikation des Friedens unversehrt mit allem Zu- 
behör, namentlich Geschütz und Munition, zurückgegeben werden. 
Das erregte ungeheures Aufsehn, erweckte ausserordentliche 
Befürchtungen. Meinten doch manche, den Franzosen sei damit 
nur die Stellung eingeräumt, von der aus sie gemeinsam mit 
Brandenburg einen neuen, vernichtenden Verstoss gegen die Ver- 
einigten Niederlande ausführen würden. Thatsächlich aber bedeu- 
tete der Xantener Vertrag doch nur die Unterwerfung Branden- 
burgs unter den von Frankreich diktirten Frieden. Wesel und 
Lippstadt waren die Unterpfänder für seinen schliesslichen Gehor- 
sam. Indem er sie ihm überantwortete, empfahl sich der Kurfürst 
gewissermaassen dem Edelmuth und der Ritterlichkeit des Königs*), 
durch den er sich trotz seiner Siege über die Schweden vor aller 
Welt als überwunden bekannte. Aber auch mit diesem Vertrag 
wurde auf das Willkürlichste umgesprungen und das arme Land 
behandelt, als ob es auf seinen Ruin förmlich abgesehn wäre, und 
im Einklang damit erklärte am 16. Mai Croissy in Nimwegen den 
kurfürstlichen Bevollmächtigten, von einer Erleichterung der 
Friedensbedingungen könne nicht die Rede sein. Es blieb keine 
Wahl: am 30. Mai meldete Croissy an Pomponne, Blaspiel habe 
im Namen seines Herrn den Verzicht auf Pommern ausgesprochen. 
Doch sollte das nach des Kurfürsten Absicht zunächst nur ein so 
zu sagen theoretisch gemeintes principielles Zugeständniss sein, 
das man dem Ruhm des Königs machte, von dem man dann aber 
nachträglich noch manches abzuhandeln hoffte. In diesem Sinn 
suchte der Kurfürst in einem neuen Schreiben Ludwig XIV.') zu 
überzeugen, dass er, wenn er ihn zu Grunde richte, schliesslich 
sich selbst schädige, da ihm dann eben nur noch der Wille ihm 
zu dienen übrig bleiben werde, nicht aber das Vermögen dazu. 



Beilage VI, 13, 1. Vgl. oben S. 67. 

') S. A. E. — s'estojt promis toute autre resolution de la justice et de la 
gen^rosite de S. M. — erklärt nachher Meinders in Paris. 
3) 26. Mai 1679: Urkunden u. Aktenstücke II, S. 533. 
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Aber vergebens bemühte sich Meinders in Paris um ein Zugeständ- 
nis: von der üeberlassung eines Theils 'von Pommern wollte 
Pomponne so wenig hören wie von dem Tausch Stettins gegen das 
linksrheinische Kleve und von anderen ähnlichen Kombinationen, 
welche Meinders, sich seiner Instruktion gemäss immer weiter 
herunterbietend, in Vorschlag brachte^). 

Denn inzwischen hatten die Franzosen, sobald der verlängerte 
Waffenstillstand am 18. Mai ablief, die Feindseligkeiten wieder 
eröffnet. Unter greulicher Verwüstung des Landes zog Crequy mit 
30000 Mann die Lippe aufwärts in die Grafschaft Mark. Durch 
die Mishandlung zum Aeussersten getrieben waflfneten sich dort die 
Bauern und brachten ihm im kleinen Kriege hier und da Ver- 
luste bei. Spaen aber musste trotz eines glücklichen Gefechts in 
der Gegend von Bielefeld, bei Brackwede, vor der üebermacht 
weichen. Herford und Bielefeld wurden besetzt (18. 19. Juni). 
Spaen ging weiter auf Minden zurück und hielt den nachdringen- 
den Feind noch einmal auf. Unter den Mauern der Weserfestung 
schien ein ernster Zusammenstoss bevorzustehn. Durfte Spaen es 
auf einen solchen ankommen lassen? Auf engen Raum beschränkt, 
hatte er, wie Graf Rebenac damals in Celle gehört haben wollte, 
für den Unterhalt seiner Truppen nur noch vier Dörfer zur Ver- 
fügung, und wenn er in das fünfte kam, waren sicher Hannove- 
raner und Lüneburger schon in doppelter Anzahl dort*). Wagte 
er dennoch einen Kampf, so war auch von dem günstigsten Aus- 
gang eine Besserung - der politischen Lage seines HeiTn nicht zu 
hoffen. Nur die brandenburgische Waffenehre zu wahren und 
durch einen Kampf noch in letzter Stunde den Kurfürsten gegen 
Vorwürfe zu decken, wie er si« 1673 zu hören bekommen hatte, 
kann seine Absicht dabei gewesen sein. Die am 3. Juli ergehende 
Aufforderung zur Uebergabe Mindens lehnte er ab. Aber statt, 
wie nun erwartet wurde, anzugreifen traten die Franzosen den 
4. Juli den Rückzug an: sie hatten die Nachricht erhalten, dass 
am 29. Juni in St. Germain der Friede unterzeichnet worden war. 

») Gallois IV, S. 408. 
2) Gallois IV, S. 418. 
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Ohne ausdrückliche Yollmacht dazü, vielleicht vom Kurfürsten 
absichtlich ohne bestimmte Weisung gelassen hatte Meinders die 
als unabänderlich bezeichneten Bedingungen endlich angenommen. 
Ohne das wären die Verhandlungen am nächsten Tage abgebrochen 
worden, und was hätte danngeschehn sollen? Bis an und über die 
Weser zurückgedrängt, vor sich die erdruckende französische 
Uebermacht, in Rücken und Flanke von den Weifen bedroht und 
auch von Dänemark so gut wie im Stich gelassen, hatte Branden- 
burg keinen Ausweg aus einer so verzweifelten Lage als die 
Unterwerfung unter Frankreichs Gebot. Meinders sprach sie aus ^). 
Pommern kam also wirklich an Schweden zurück: nur der schmale 
Strich Landes auf dem rechten Oderufer, den er 1653 hatte hin- 
geben müssen, verblieb dem Kurfürsten, mit Ausnahme von Damm, 
das als Vorwerk Stettins angesehn wurde, und Gollnows, das 
Schweden um 50000 Thaler zurückkaufen sollte. Dagegen musste 
dieses dem Antheil an den hinterpommerschen Licenten endgültig 
entsagen. Aus Freude aber über die Herstellung der alten guten 
Beziehungen und zum Ersatz für die aufgewandten Kosten und er- 
littenen Verluste versprach der König von Frankreich dem Kur- 
fürsten in den nächsten zwei Jahren 300,000 Thaler zu zahlen in 
vierteljährlichen Raten, deren erste drei Monate nach der Ratifi- 
kation des Friedens fällig sein sollte. Thatsächlich freilich wurde 
der pekuniäre Gewinn für den Kurfürsten dadurch auf die Hälfte 
reducirt, dass er sich bereit erklärte in Betreff einer seit drei 
Jahren in seinen Händen befindlichen Anweisung des Kaisers auf 
Hamburg im Betrage von 150000 Thalern, deren Realisirung zu 
hindern die Herzöge von Braunschweig denen von Mecklenburg 
und Sachsen-Lauenburg und den Städten Hamburg und Lübeck 
zugesagt hatten, die zur Abwendung drohenden Streites in Aus- 
sicht genommenen gütliche Vermittelung des Königs zuzulassen'). 

Am 12. Juli kam Meinders' Kourier mit dem Vertrage in 
Potsdam an. Bereits am 13. trat der sofort einberufene Geheime 
Rath zusammen. Dass die Ratifikation des Friedens verweigert 



') V. Morner S. 411 ff. 
^ 2. Separatartikel. 
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werden könnte, scheint von keiner Seite für möglich gehalten 
worden zu sein. Ohne Zögern gab der Kurfürst, so schmerzlich 
ihm dieser Ausgang war, dem Vertrage seine Zustimmung^). Als 
Graf d'Espense, den man auf Meinders' Bitte zur Erklärung des 
Geschehnen von Paris nach Berlin sandte, dort ankam — den 
17. Juli') — war bereits alles erledigt und der Friede eine vollendete 
Thatsache. Kurze Zeit danach wurden die Ratifikationen in Nim- 
wegen ausgewechselt. 

Aber die lange Reihe der Enttäuschungen für den Kurfürsten 
war noch nicht zu Ende. Zunächst litten seine niederrheinischen 
Lande unter der französischen Okkupation so schwer, dass sie 
statt sich des Friedens zu freuen nach Meinders' Urtheil eher 
Grund hatten ihn zu verwünschen '). Was ihnen an Kontributionen 
abgepresst wurde, ging weit hinaus über das, was Frankreich dem 
Kurfürsten zu zahlen versprochen hatte. Dass dieser aber in 
Stettin die rückständigen Kriegssteuern eintrieb, sollte unrecht 
sein und wurde mit Repressalien bedroht. Wesel erklärte man 
nicht eher räumen zu können, als die pommersche Hauptstadt 
wieder in den Händen der Schweden wäre. Aber auch Lippstadt 
hielt Crequy bis Ende September besetzt und nahm dann nicht 
nur die Geschütze mit fort, sondern blieb auch sonst noch in 
Kleve stehen. Und entsprechend kühl nahm man in Paris des 
Kurfürsten Bündnisanträge auf, während dieser wesentlich unter 
der Voraussetzung der nachfolgenden engeren Allianz mit Frank- 
reich den Frieden geschlossen hatte. Die Vorschläge dazu, d. h. 
die Wünsche Brandenburgs überbrachte d'Espense nach Paris. 
Die Formel war die denkbar einfachste: was er Frankreich zu 



^) Fuchs meldet aus Potsdam: qu'on n^a pas fait le moindre doute de 
la ratifier, au contraire S. A. E. non obstant la douleur, qu'EUe ressent du 
peu d'avantage, qui luy en reste, a aussitost mis ordre pour expedier la 
ratification. 

3) V. Buch, Tagebuch II, S. 180. d'Espense reist bereits den 20. 
wieder ab. 

3) Brief Meinders' an einen franzosischen Staatsmann 26. Juli 1679 (Min. 
äff. etr. Prusse XIII): Mon Dieu, que les pauvres provinces de S. A. E. sont 
rigoureusement traittees apres la paix. Oela est cause, qu^au lieu de s^en 
resjouir, elles la pleurent et la detestent. 



80 III. Von Vossem nach St. Germain 167S— 79. 

leisten haben sollte, überliess der Kurfürst dem Eonig festzusetzen '). 
Er war bereit ihm in jeder Weise zu dienen, wenn er ihm dafür 
sein Recht auf Jägerndorf, das er bezeichnender Weise gerade jetzt 
in Wien in Erinnerung bringen liess, durchsetzen und Spanien 
und die Niederlande zur Zahlung der rückständigen Subsidien 
zwingen helfen, dann ihm einen Handelsvertrag und Hülfsgelder 
für Heer und Flotte gewähren und ihn gegen weitere schwedische 
Angriffe, namentlich in Preussen schützen wolle'). Pomponne aber 
gab sich zunächst den Anschein, als ob ein brandenburgisch- fran- 
zösisches Bündnis etwas ganz Chimärisches wäre'). Man wollte 
den Kurfürsten seine Hülflosigkeit fühlen lassen, ihn mürbe 
machen und in der schliesslichen Ergebung an Frankreich eine 
Gunst und Gnade erkennen lassen. 

Erst am 20. Oktober wurde Pomponne bevollmächtigt mit 
Meinders über den erbetenen Freundschaftstraktat zu verhandeln *), 
Bereits am 25. wurde derselbe gezeichnet*). Er entsprach im 
Wesentlichen der Denkschrift, durch die Meinders gleich im Be- 
ginn der Friedensverhandlungen d'Espense's erste Eröffnungen be- 
antwortet hatte *). Brandenburg trat vorbehaltlos in das politische 
System Frankreichs über: für den Fall des Kriegs verpflichtete 
es sich den Franzosen den Durchmarsch und die Anlegung von 
Magazinen zu gestatten und versprach die vom Kaiser beabsichtigte 
Wahl seines jugendlichen Sohns zum römischen König unter allen 
Umständen zu hindern, bei einer neuen Kaiserwahl aber entweder 
Ludwig XIV. selbst oder dem Dauphin oder aber, wenn diese das 
zweifelhafte Glück die deutsche Krone zu tragen von sich wiesen, 
dem von ihnen bezeichneten Kandidaten seine Stimme zu geben, 
also die Hand zu bieten zum Ausschluss der Habsburger vom 
Kaiserthum ^). Dafür garantirte ihm Frankreich die Rechte, die 

Droysen a. a. 0. Note 1636: qu'il laisse la liberte au Roy de France 
de sti puler ce qu'il voudra. 
^ Droysen a. a. 0. S. 454. 
3) Ebendas. S. 457. 
*) Min. äff. etr. Prusse XIII. 

5) V. Mömer a. a. 0. S. 704 ff. 

6) Vgl. oben S. 67; Beilage VI. 

7) Vgl. 0. Klopp, Das Jahr 1683, S. 64—65. 
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es durch die Verträge von Münster, Oliva, Bromberg und St. Ger- 
main erworben hatte, und versprach sich beim Kaiser für die Rück- 
gabe Jägerndorfs zu verwenden. 

Es war sicherlich nicht blos die Sorge bei dem Werben um 
die französische Allianz von den Braunschweigern und Eursachsen 
überflügelt und dadurch in seinem Besitzstand gefährdet zu wer- 
den, was Friedrich Wilhelm vermochte einen solchen Vertrag zu 
unterzeichnen. Leidenschaftlicher Unwille über die Behandlung, die 
er von seinen Verbündeten erfahren, Rathlosigkeit gegenüber den 
von allen Seiten andrängenden Gefahren und dazu in der Stille 
wol auch eine gewisse Reue darüber, den den neuen Krieg wider- 
rathenden und zur Neutralität mahnenden nicht gefolgt zu sein*): 
alles das zusammen erklärt den sich gewissermaassen überstür- 
zenden Eifer, mit dem Friedrich Wilhelm jetzt mit einem Mal 
alles Heil in einer der bisher verfolgten gerade entgegengesetzten 
Richtung zu finden meinte. An Dienstbeflissenheit gegenüber dem 
König, der sich bereits anschickte die eben geschlossenen Verträge 
durch neue Willkürakte wiederum zu verletzen, zum Theil weil er 
sicher war dabei Brandenburg nicht mehr gegen sich zu haben, 
hat es in der nächsten Zeit kaum ein deutscher Fürst ihm zuvor- 
gethan, obgleich er auch jetzt noch für sein Liebeswerben nicht 
durchweg die gehoffte Aufnahme fand, ja sich dafür gelegentlich 
recht übel belohnt sah. Es war mehr als eine rhetorische Floskel, 
wenn er in einem Schreiben, das er am 13. November, in den 
Tagen also, wo die Nachricht von dem Abschluss des geheimen 
Defensivbündnisses vom 25. Oktober eben eingetroffen sein wird, 
mit der Bitte um Rückgabe der aus Wesel weggeführten Kanonen 
an Ludwig XIV. richtete*), geradezu bekannte, er habe sich in die 
Arme des Königs geworfen, ihm seine Interessen geopfert und sich 
unlösbar an die des Königs geknüpft. Aber während er dadurch 
die Freundschaft und das WolwoUen des grössten und edelsten 
Fürsten der Welt zu gewinnen glaubte, habe er sich den Hass und 



^) Vgl. Schwerins Aeusserung in der Sitzung des Geheimen Ratbes vom 
13. Juli 1679 bei v. Orlich, Geschichte des Preuss. Staates im 17. Jahrh. II, 
S. 326 Note. 

^) Urkunden u. Aktenstücke II, S. 535. 

Pruts, Der Grosse Kurfürst. 6 
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die Feindschaft aller anderen zugezogen, denen nichts erwünschter 
sein könne als ihn von Frankreich schlecht behandelt zu sehn. 
Er erklärte sich geradezu für den treusten Verbündeten des Königs, 
der über seine — des Kurfürsten! — feste Plätze nach Belieben 
verfügen könne, da sie mit ihrem gesammten Inhalt doch nur zu 
seinem Dienste bestimmt seien. Was musste er dann aber 
empfinden, wenn er von dem Erlass hörte, durch den der König 
den 27. November aus Anlass des Friedens mit Brandenburg und 
Dänemark ein feierliches Tedeum befahl zum Danke für die Unter- 
werfung aller seiner Feinde unter seinen Willen*). 

Um so freudiger aber begrüsste es der Kurfürst als einen Be- 
weis des so angelegentlich erbetenen WolwoUens, dass der König 
von den 60 zum Theil durch die Franzosen in den Niederlanden 
erbeuteten Kanonen, welche seiner Zeit in Wesel deponirt und auch 
bei dessen Rückgabe an Brandenburg 1674, durch eine von Spaen 
ausgestellte Bescheinigung ausdrücklich als französisches Eigenthum 
anerkannt, dort belassen worden waren, jetzt aber weggeführt 
werden sollten, während der Kurfürst meinte, dass sie auf Grund 
des Xantener Vertrages dort und damit ihm verbleiben müssten, 
nach längerem Hin und Herverhandeln die grössere Hälfte nebst 
der zugehörigen Munition ihm überlassen zu wollen erklärte'). 
Dieser Zwischenfall trug einigermaassen dazu bei die Stellung 
Pomponnes zu erschüttern, zumal der König wegen des geringen 
Gewinns, den ihm der Nimwegener Friede gebracht hatte, ohnehin 
unzufrieden mit ihm war. Am 18. November trat Pomponne zu- 
rück: seinen Nachfolger Colbert, Marquis de Croissy, einen der 
Gesandten in Nimwegen, der durch seine grössere Gefügigkeit gegen 
die Launen des Königs für den europäischen Frieden viel gefahr- 
licher war, begrüsste der Kurfürst mit einem schmeichelhaften Schrei- 
ben, in dem er sich selbst, der sich eben mit den denkbar festesten 
Banden an Frankreich geknüpft habe, seinem WolwoUen empfahl ^). 



*) — par la defference que tous mes ennemis ont este forces d*ayoir 
pour mes* volontes. 

2) Urkunden u. Aktenstücke II, S. 535—36. Pufendorf XVII, 83 (S. 1364). 
Pomponne, Memoires, a. a. 0. 

3) Urkunden u. Aktenstücke II, S. 537—38. 
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Auch wer die erbitterten Klagen, in denen der Kurfürst sich 
über die Treulosigkeit seiner Verbündeten erging, als vollberech- 
tigt anerkennt, auch wer mit ihm der Meinung ist, dass Branden- 
burg damals nur in dem engsten Anschluss an Frankreich Sicher- 
heit finden konnte, wird doch den Zweifel nicht unterdrücken 
können, ob Friedrich Wilhelm in der Hingabe an Frankreich nicht 
zu weit ging und sich von seiner Leidenschaft nicht doch zu 
Schritten hinreissen liess, welche selbst durch die ihm widerfah- 
rene Behandlung nicht gerechtfertigt werden konnten, weil sie mit 
der einem deutschen Fürsten von seiner Macht und seinem Ruhm 
obliegenden Pflicht der Selbstachtung unvereinbar waren. Er be- 
trat doch zum Mindesten eine abschüssige Bahn, wenn er sich im 
Dezember 1679 mit Kurfürst Maximilian Heinrich von Köln und 
dem Bischof von Strassburg in Verbindung setzte, der neben seinem 
in Köln thatsächlich regierenden Bruder Wilhem von Fürstenberg 
als der skrupelloseste Parteigänger und Agent Frankreichs bekannt 
war, um im Interesse Frankreichs dem Kaiser entgegenzuwirken 
und dazu allmählich möglichst alle Füi'sten des Reichs heranzu- 
ziehen 0- In dem gleichen Sinne bemühete er sich nach Verab- 
redung mit Frankreich eine gemeinsame Aktion der Kurfürsten 
zu veranlassen zum Zweck der endlichen Auflösung des seit acht- 
zehn Jahren in Regensburg versammelten Reichstags. Den Vor- 
wand dazu entnahm er zunächst der in Süddeutschland auftreten- 
den Pest. Dass es sich aber um mehr handelte, liess das gemein- 
same Vorgehn seines Regensburger Gesandten Gotfried von Jena 



^) Sa dite A. E. ayaut cru, qu'il y alloit de Tinterest de la France, si 
Elle rentroit dans une bonne correspondence avec TElecteur de Cologne, n'a 
pas manque d'en faire ouverture par sa lettre du 6. decembre ecrite ä cet 
Electeur et par une autre a Mr. TEvesque de Strasbourg du mesme date. 
Et comme cette correspondence paroist k present d'autant plus necessaire, 
Yu que FEmpereur täche k faire entrer les princes d'Allemagne dans quelques 
resolutions contraires aux interests de la France, S. A. E. ne manquera pas 
d'entretenir cette bonne intelligence avec le dit Electeur et les etendre mesme 
ä tous les princes de TEmpire, que S. M. aura la bonte de luy nommer pour 
cela, en faisant part k S. M. de tout ce qui pourroit arriver dans les affaires 
d'AUemagne touchant les interests de S. M. T. Ch. (Prusse XIII). 

6* 
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mit dem jetzt dort Frankreich vertretenden Verjus zur Genüge er- 
kennen^). 

Aber auch ganz absonderliche Ideen zeitigte dieses überstürzte 
Werben um die Gunst des französischen Königs und dieses fast 
krampfhafte Bemühen sich derselben um jeden Preis zu versichern. 
Man plante nach dem Vorbilde der schottischen Garde Ludwigs XIV. 
zum persönlichen Dienste desselben eine Compagnie von hundert 
märkischen Edelleuten zu bilden, deren Hauptmann immer der 
zweite Sohn des brandenburgischen Kurfürsten sein sollte. Die 
Blüte des einheimischen Adels sollte zum Eintritt veranlasst und 
zur Vertretung des prinzlichen Befehlshaber immer ein besonders 
tüchtiger Führer vom Kurfürsten entsandt werden*). 



Schreiben vom 25. Dec. 1679, 3. Januar 1680 ebendas. Vgl. die In- 
struktion Rebenacs und dessen ersten Bericht aus Berlin vom 20. Januar 1680. 

') Prusse XIII, f. 295. S^avoir si le Roy voudroit faire une compagnie 
de cent gentilshommes de Brandebourg pour la mettre dans sa maison 
comme celle des Escossois, dont le second fils de Mr. TEL de Br. seroit tous- 
jours capitaine. S. A. E. auroit soin de luy envoyer toute la meilleure no- 
blesse de son pays et luy foumiroit des bons officiers pour la Commander au 
Service du Roy pour Mr. son fils. 



IV. Fraii(jois de Pas, Graf de ßebenac, 
Frankreichs erster ständiger Gesandter 

am Berliner Hofe 

1680—1688. 



Stimmungen und Absichten, wie sie damals am Berliner Hofe 
herrschten, Hessen das wiederholt ausgesprochene Verlangen nach 
Beglaubigung eines ständigen französischen Gesandten bei demselben 
auch im Interesse des Königs selbst der Erfüllung besonders wür- 
dig erscheinen. Denn bei der Art des Entgegenkommens, die 
Brandenburg jetzt bewies, schien es nur geringer Nachhülfe zu be- 
dürfen um den leistungsfähigsten deutschen Staat, der namentlich 
in Betreff seiner militärischen Bedeutung kaum überschätzt werden 
konnte, auf die Dauer zum diensteifrigen Vasallen zu gewinnen. 

Der berufenste Kandidat aber für diese Stellung war seit den 
Stralsunder Tagen zweifellos gegeben. Auch hat der Erfolg ge- 
lehrt, dass eine glücklichere Wahl kaum getroifen werden konnte. 
Der Träger eines Namens, der in Frankreichs militärischen und 
diplomatischen Kreisen seit Menschenaltern den besten Klang hatte, 
als Soldat und Offizier bewährt, von dem Kurfürsten als Achtung 
gebietender Gegner geschätzt, als diplomatischer Agent dringend 
umworben und mit überraschendem Vertrauen beehrt, war Fran^ois 
de Pas, Graf — eigentlich Vicomte — de Rebenac, ohne Frage be- 
sonders geeignet die zu St. Germain geschaffene Lage weiter zum 
Vortheil Frankreichs auszugestalten. Besass er doch neben dem 
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Keiz einer glänzenden Persönlichkeit auch den Scharfblick des ge- 
borenen Staatsmannes und die Beweglichkeit und Schlagfertigkeit 
der Diplomatenschule, die seit Mazarins Zeiten, mit dem Glück der 
Fürsten und Völker spielend, ihren Beruf in rastloser Betriebsam- 
keit zu einer mit Virtuosität ausgeübten Kunst entwickelt hatte. 
Stolz darauf die siegesgewisse Grösse und Herrlichkeit seines Königs 
darzustellen, nicht blos ehrgeizig, sondern begierig auch nach Glanz 
und Reichthum und dabei von dem Glauben erfüllt berechtigt und 
berufen zu sein, es in der allgemeinen Jagd nach dem Glück be- 
sonders weit zu bringen, betrieb Rebenac, wie früher das Kriegs- 
handwerk, so jetzt die Diplomatie mit dem kecken Wagemuth, 
der an seinem Erfolge nicht zweifelt und bei allem Diensteifer und 
Gunstwerben doch auch nach obenhin die Freiheit des ürtheils 
und die Unabhängigkeit der Meinung sich zu bewahren weiss. 

Bis in die nationale Heldenzeit der Kreuzzüge zurückreichend 
hatte das Geschlecht der de Pas de Feuquieres in dem letzten 
Jahrhundert der französischen Geschichte eine glänzende Bolle ge- 
spielt und an dem rasch vermehrten Ruhm seines Vaterlandes 
reichen Antheil gewonnen *). Bewundernd hatte auf dem Schlacht- 
feld von Ivry (14. März 1590) Heinrich IV. an der Leiche Franpois' 
de Pas gestanden, der für ihn und seinen Glauben den Heldentod 
gestorben war, und für seinen nachgeborenen Sohn zu sorgen ver- 
sprochen. Dieser war jener Manasse de Feuquieres (geb. 1590), 
welcher, mit dreizehn Jahren Soldat, sich als solcher vielfach aus- 
zeichnete, seit 1631 als Gouverneur von Toul Lothringen sicherte, 
nach Gustav Adolfs Tod aber von Richelieu nach Deutschland ge- 
schickt wurde, um das Bündnis der süddeutschen Protestanten mit 
den Schweden zu erhalten und ?u festigen '), und dabei namentlich 
auf Bernhard von Weimar entscheidend einwirkte, sich dann auch 
wiederholt als Feldherr hervorthat, so dass er nicht blos des Königs 
und des Kardinals Gunst und Vertrauen genoss, sondern zu den 



^) Vgl. Memoires militaires du Marquis Antoine de Feuquieres, lieutenant 
general des armees du Roy. Nouv. edit. (London 1736.) S. XL VII ff. und danach 
Gallois, Lettres inedites des Feuquieres. (Paris 1845—46.) I, S. IX ff. 

^ Marquis de Feuquieres, ambassadeur en AUemagne, Lettres et negociations 
1633—34. Amsterdam und Paris 1753. 3 Bde. 
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höchsten Ehren berufen schien, als der gegen seine Ueberzeugung 
auf höheren Befehl unternommene Angriff auf Diedenhofen ihn in 
die Gefangenschaft der Kaiserlichen lieferte, in der er den erhal- 
tenen Wunden 1640 erlag*). Aus seiner Ehe mit Anna Amauld, 
einer Dame aus einem alten, hochangesehenen reformirten Hause, 
die dem ererbten Glauben auch treu blieb?), während ihr Gatte 
1632 katholisch geworden war, hinterliess Manasse de Feuquieres 
ausser einigen Töchtern nicht weniger als sieben Söhne, deren 
sorgenvolle Zukunft in ihrer Mutter Bruder, dem allverehrten 
Haupte der Familie Arnauld, einen unermüdlich treuen Beschützer 
fand — ein schönes Beispiel gleichsam erblicher Familienfreund- 
schaft, das sich innerhalb der folgenden Generation der Feuquieres 
und der Arnauld zwischen Manasses Enkeln und dem Staatssekretär 
der auswärtigen Angelegenheiten Arnauld de Pomponne in Gemein- 
schaft mit seiner mütterlich sorgenden Gattin in ansprechendster 
Weise wiederholt. 

Am glänzendsten trat die allen Feuquieres als Familienerbe 
eigene zwiefache Veranlagung, die militärische und die diplomatische, 
bei Manasses Erstgeborenem, Isaac de Pas, zu Tage, während nach 
dem Berichte eines seiner Familie nahe stehenden Zeitgenossen 
der Soldat selbst in dessen dem geistlichen Stande*" gewidmeten 
Jüngern Bruder so unüberwindlich war, dass er den König freiwillig 
als Almosenier in das Feldlager begleitete'). Der Ruhm seiner 
Vorfahren, das unbelohnt gebliebene, aber unvergessene Verdienst 
seines Vaters und die eigene Tüchtigkeit bahnten Isaac de Feuquieres 
schnell den W^eg zu hohen Aemtern und Ehren. Während des 
Frondekrieges als Gouverneur von Verdun bewährt, wurde er 
Generalieutenant, wirklicher Staatsräth und Statthalter des Bisthums 
Toul und 1660 mit dem Titel eines Vicekönigs Gouverneur der 
französischen Besitzungen in Amerika und war dann als Gesandter 
an verschiedenen deutschen Höfen thätig, bis er im Oktober 1672 



Gallois a. a. 0. I, S. XXI-XXIII, 

3) Ebendas. V, S. 219. 

3) Memoires de I'abbe Arnauld bei Petitot, 2. Serie, Bd. XXXIV, S. 358: 
er ist der ältere Bruder des Staatssekretärs Pomponne, zuerst ebenfalls 
Soldat. S. 115. 
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als solcher zum Nachfolger des zunächst an Pomponnes Stelle ge- 
tretenen Courtin ^) in Stockholm ernannt wurde *). Wie glänzend 
er sich bewährte, ist bekannt: sein Werk war die Lösung Schwe- 
dens aus der Tripelallianz, sein Eintritt in das französche Bündnis 
und namentlich der Angriff auf die Marken 1674 — 75, der Lud- 
wig XIV. in einem Augenblick arger Bedrängnis Luft machte und 
die Erhaltung und Befestigung seiner schwer bedrohten Vorherr- 
schaft ermöglichte. Alles war voll vom Lobe Feuquieres^ ob dieses 
diplomatischen Meisterstücks und feierte ihn um so mehr, als er, 
ein ganzes Jahrzehnt fern in den rauhen Norden verbannt, bei 
den damaligen Verkehrsverhältnissen bei mehr als einer folgen- 
schweren Entscheidung ganz auf sich selbst angewiesen, doch immer 
das Richtige traf und nicht selten seines von dem feinsinnigen 
Pomponneberathenen Königs Absichten glücklich zuvorkam. Er durfte 
(Oktober 1678) von sich rühmen, dass er in den sieben Jahren, 
die der Tanz da oben nun schon dauere, auch nicht einmal aus 
dem Takt gekommen sei; aber ein Vergnügen sei der Tanz frei- 
lich auch nicht gewesen'). Ja, überschwänglich priesen ihn 
manche geradezu als auserwähltes Rüstzeug Gottes auch zum 
Heil Schwedens, dessen entartetes und verweichlichtes Volk er 
wieder mit Muth und Thatkraft erfüllt und sogar zur Neuentfal- 
tung seiner alten kriegerischen Tugenden vermocht habe. Den 
Sieg, durch den der jugendliche Karl XL im August 1676 das von 
Norwegen her in Westgothland eingefallene dänische Heer bei 
Helmstadt fast vernichtete, schrieb man dem Einfluss zu, den der 
König dem ihm in's Feld gefolgten französischen Gesandten auf 
seine Entschliessungen einräumte*). Auch an dem folgenden 
Winterfeldzug und den langwierigen Kämpfen bei Lund nahm 
derselbe Theil. 

Aber trotz aller Erfolge drückten Feuquieres doch schwere 
Sorgen, ünerachtet wiederholter ausserordentlicher Zuschüsse 



^) Recueil des instructions des ambassadeurs de la France: II. Suede, 
S. 119 ff. 

^) Seine Instruktion s. ebendas. S. 126 ff. Gallois II, S. 35. 

3) Gallois a.a.O. IV, S. 239. 

*) Memoires de l'abbe Amauld, Petitot II. Ser. XXXIV, S. 341. . 
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reichte sein Gehalt nicht aus zur Führung des seiner Stellung ent- 
sprechenden Haushalts. Der Ertrag seines Gouvernements Verdun, 
in dem er sich vertreten liess, war durch den Frondekrieg und zur 
Erleichterung des nothleidenden Volkes nöthig gewordene Abgaben- 
nachlässe empfindlich vermindert*). Auch das Familiengut 
Feuquieres brachte nur eine ungleiche und unsichere Rente. 
Obenein war seine Gattin, eine Schwester des Marschalls de 
Gramont'), früh gestorben. Die Obhut über sieben Söhne und 
zwei Töchter, die sie ihm geboren hatte, musste der ferne Vater 
ihren Schwestern, der verwitweten Marquise de Saint Chamond 
und der Aebtissin von St. Ausony, überlassen. Besonders treu und 
wirksam aber nahmen sich der Söhne, die früh eine Versorgung, 
zunächst im Heere suchten und sich dabei unmuthig durch die 
ihren Ansprüchen an das Leben nirgends entsprechende Knappheit 
der Mittel behindert und geschädigt sahen, Arnauld de Pomponne 
und seine Gattin an, der „Patron" und die „Patronin", obgleich 
sie selbst eine starke Familie und kein Vermögen hatten. Eine 
hervon'agende Rolle in der Korrespondenz Feuquieres' mit diesen 
treuen Freunden spielen seine finanziellen Bedrängnisse und die unbe- 
quemen Anforderungen der älteren Söhne, die hinter ihren reicheren, 
mit Glücksgütern gesegneten Standesgenossen nicht zurückbleiben 
mochten und dem Ruhm ihres Hauses entsprechend auftreten zu 
können wünschten. Das hinderte Feuquieres aber nicht, anders als 
viele, namentlich nicht französische Diplomaten der Zeit, (Mai 1674) 
ein Geschenk von 20000 Thalern rundweg abzulehnen, durch das 
Karl XI. ihn für die Schweden geleisteten Dienste belohnen 
wollte'). Aermer als er einst weggegangen war*), kehrte er 1682 
nach Frankreich zurück, wo sein unermüdlicher Gönner Pomponne 
inzwischen (1679) dem erneuten Ansturm der Familie Colbert und 
ihres Anhanges erlegen war. Aber auch ohne besondern Für- 
sprecher drangen die Verdienste durch, die er sich in einer grossen 
Krisis um Frankreich erworben hatte: er wurde als ausserordent- 



1) Gallois V, S. 253. 

2) Ebendas. II, S. IV. 

3) Ebendas. II, S. 444—45. 
*) Ebendas. V, S. 246. 
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:ge Müsse benutzte er zur Ausarbeituug eines Memoirenwerks*), 

lies die Grundsätze der Kriegskunst behandelte und durch 

)iele zum Theil von selbstdurchlebten Aktionen erläuterte und 

r Zeit um so mehr Ansehn genoss, als er darin manche von 

Ansichten seines grossen Meisters Luxemburg niederlegte. Er 

am 27. Januar 1711. 

^Iehr vom Glück begünstigt wurde sein jüngerer Bruder 

ois de Pas, den eine eigenthümliche Verkettung der Umstände 

'nr militärischen Laufbahn, die er nach der Tradition seines 

•s zunächst gewählt hatte, in die diplomatische verschlug und 

hohen Ehren kommen Hess. Etwa 1649 geboren focht der 

iier d'Harbonnieres, welchen Titel er als Zweitgeborner nach 

te seines Hauses führte, mit Antoine gemeinsam bereits 1667 

udern und machte die Belagerungen von Douai, Tournay, 

a und Oudenarde mit. Beide Brüder wurden verwundet, 

i aber unter den Augen des Königs in den Kampf zurück'). 

. eiterhin fehlte es ihm nicht an Auszeichnung und Avance- 

Aber das genügte ihm nicht: er erstrebte auch eine baldige 

le Versorgung. Durchdrungen von dem Verdienst seines 

und dem Gefühl der eigenen Leistungsfähigkeit glaubte 

Q dieser Hinsicht auch noch ohne eigene Bewährung zu 

Ansprüchen berechtigt. Sein Briefwechsel mit den Brü- 

ß fernen Vater, mit den fürsorglichen Damen der Familie 

in Werbungen und Empfehlungen für seine Schützlinge 

ichen Patron Pomponne gewährt einen lehrreichen Einblick 

1 maligen französischen Zustände und zeigt, wie schon in 

^n Jahren Ludwigs XIV. die Aemter nicht blos am Hofe, 

uch im Heere und in der Verwaltung durchaus angesehn 

•s bestimmt zu möglichst glänzender Versorgung gewisser 

^r Familien, während die Abrechnungen und Vorhaltungen 

lieh sorgenden „Patronin", die immer wieder zur Spar- 

.ahnt, die eingehenden Gelder möglichst lange einbehält 

ben S. 86 Anm. 1 angeführten Memoires de M. le marquis de 
ontenant ses maximes sur la guerre et Tapplication des exemples 
Nouv. edit. Londres 1736. 
II, S. 29—31. 
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und die drängenden Gläubiger vertröstet oder hemnterbietet, er- 
kennen lassen, wie viel glänzendes Elend in den Kreisen zu finden 
war, die der grossen Menge so beneidenswerth erschienen. Früh- 
zeitig dachte Fran^ois de Pas daher darauf diesem besonders 
schmerzlich empfundenen Mangel durch eine reiche Heirat ab- 
zuhelfen. Doch glückte es ihm damit nicht ganz nach Wunsch. 
Denn weniger um ihrer selbst willen erschien ihm die Dame be- 
gehrenswerth, die seine Tante, Frau von St. Chamond, ihm zur 
Gattin erkor, als weil sie vornehmer Abkunft war und eine reiche 
Erbschaft zu hoffen hatte, Joanne d'Esquille, die Tochter des Se- 
natspräsidenten (President a mortier) und Staatsraths Jean d'Es- 
quille, Barons de Sambaraut, des Sprösslings einer alten, in 
Pampelona heimischen Familie^). Mehr als ihre Änmuth und ihre 
geistigen Vorzüge') bedeutete für den Chevalier, dass der Oheim 
ihrer Mutter '), ein alter, wunderlicher, offenbar einigermassen zum 
Geiz *) neigender Herr, Arnauld de la Barthe, Vicomte de Rebenac *), 
einer der reichsten Männer der ganzen Provinz, versprochen hatte 
sie zur Erbin einzusetzen und seinen Namen sowohl wie sein ein- 
trägliches Amt als Marschall von Bearn ihrem Gatten zuzuwenden. 
Natürlich merkte dieser bei den durch Frau von St. Chamond ge- 
führten Verhandlungen bald, dass es dem Bewerber vornehmlich 
um eine glänzende Versorgung zu thun war, und machte daher 
allerlei Schwierigkeiten und Vorbehalte, die jener als geflissentliche 
Chicanen sehr übel vermerkte. Doch verständigte man sich schliess- 
lich, und im August 1672 fand die Hochzeit statt®). Von dem 
Grossoheim seiner Gattin adoptirt, führte Fran^ois de Pas hinfort 
den Titel eines Marquis oder Vicomte, bald meist Grafen von 
Rebenac '). 

Beide Theile aber fühlten sich bald einigermassen enttäuscht. 



») Gallois II, S. 37. 38. 
2) Ebendas. II, S. 144—45. 
^ Ebendas. II, S. 44-45. 
*) Ebendas. III, S. 33. 
*) Ebendas. II, S. 337. 
ö) Ebendas. II, S. 39 Anm. 
^ Ebendas. UI, S. 20. 
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Der alte Vicomte hatte gedacht, den Erben seines Namens in alt- 
fränkisch hausväterlicher Weise bei ihm auf seinen Gütern leben 
und ihm die Grillen vertreiben zu sehen, und nun stand dessen 
Sinn wie zuvor auf das Feldlager und den Hofdienst, und die 
durch seine Ehe erlangten reicheren Mittel sollten ihm nur freiere 
Bewegung und damit die Möglichkeit schnelleren und höheren 
Aufsteigens gewähren. Feuquieres aber beklagte sich bitter darüber, 
dass man die gemachten Zusagen ihm nicht halte, und erging sich 
in abfalligen Urteilen über den pflichtvergessenen alten Herrn. 
Bereits 1673 war er wieder im Felde, freilich phne das ersehnte 
Regiment, als freiwilliger Adjutant des Marschalls Grafen de Guiche^). 
Die gleiche Stellung bei Turenne lehnte er ab, weil er bei dessen 
Armee besondere Aktionen nicht erwartete, eilte aber, als er in 
Köln die Einschliessung Mastrichts erfuhr, alsbald dorthin^) und 
fand auch Gelegenheit sich auszuzeichnen: bei der Erstürmung 
eines Halbmonds wurde er durch einen Granatsplitter verwundet'). 
Für sein Fortkommen jedoch ergab sich auch daraus kein Gewinn. 
Wol aber schmeichelte dem alten Seneschall von Bearn der Waffen- 
ruhm, den der Träger seines Namens erwarb, und als dieser im 
Frühjahr 1674 für längere Zeit daheim erschien, erfüllte er auch 
die bisher noch nicht eingelösten Zusagen *), Deshalb und um den 
alten Herrn auch ferner in der Gebelaune zu erhalten, mag Rebenac 
dem Feldzug von 1675 fern geblieben sein*). Auch fand sich viel- 
leicht in der Nähe Gelegenheit zur Auszeichnung. Eine nieder- 
ländische Flotte kreuzte vor Bayonne und schien eine Landung 
zu beabsichtigen. Bei den Massnahmen dagegen ging Rebenac 
dem stellvertretenden Gouverneur von Bearn und Nieder-Navarra, 
Marschall d' Albret, als Freiwilliger zur Hand. Auch bemühte er 
sich durch den Verkauf des Amtes eines Seneschall von Bigorre, 
das der alte Onkel einst für 40000 Livres erworben und ihm ab- 



Ebendas. II, S. 130. 

») Ebendas. S. 180. 

*) Ebendas. S. 183—204. 

*) Ebendas. II, S. 382—83. 

^) Ebendas. II, S. 417—18, 433-34, 450. 
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getreten hatte, seinen knappen Finanzen aufzuhelfen^). Denn mit 
dem greisen Vicomte blieb sein Verhältniss nach wie vor ge- 
spannt, so entzückt derselbe von den beiden Kindern seiner Gross- 
nichte, einem Knaben und einem Mädchen, sein mochte'). So 
verging für Rebenac unter höchst unbehaglichen Verhältnissen auch 
das Jahr 1676, ohne dass er das gesuchte Glück gemacht hätte. 
Und doch meinte er darauf ein Recht zu haben und verdachte es 
seinen Freunden höchlich, dass sie erst Beweise seiner Fähigkeiten 
haben wollten, ehe sie ihm zu einem Posten verhalfen, der seinen 
Ehrgeiz und sein Geldbedürfnis befriedigte: sie müssten es mit ihm 
wagen, meinte er, und ihn schon wegen seines Verlangens nach 
einer solchen Stellung achten; niemand habe sein Glück gemacht, 
der ein Amt erst erhielt, wenn er es verdiente; vielmehr müsse 
man erst ein Amt haben, um sich seiner würdig zeigen zu können. 
Er nahm es dem „Patron^ Pomponne daher sehr übel, dass er 
nicht nach diesen Principien naivsten Streberthums handelte, und 
fragte entrüstet, wessen er sich denn für sein Fortkommen von 
Fremden versehen dürfe, wenn ein Verwandter und Freund seines 
Hauses es so an sich fehlen lasse*). 

Dennoch schlug, dank der Fürsorge des Patrons, endlich die 
Stunde, wo man ihm ein Amt anvertraute, in der Hoffnung, er 
werde sich ihm gewachsen zeigen, ein Amt, in dem es bei der Gene- 
rationen hindurch bewährten Doppelbegabung der Feuquieres mit 
dem jungen Feuerkopf allerdings am ersten gewagt werden zu 
können schien. Im November 1676 meldet Pomponne dem Vater, 
Rebenac sei bestimmt den Marquis de Vitry zu ersetzen^), der als 
französischer Militärbevollmächtigter der schwedischen Armee in 
Deutschland beigegeben war, Wrangeis Einfall in die Marken mit- 
gemacht und dabei besonders auf möglichst schwere Heimsuchung 
des Landes gedrungen hatte, dann aber auch Zeuge des elenden 
Fortgangs des Kri^es geworden war. Die Aufgabe war also eine 
militärische und diplomatische zugleich: es galt die Operationen 



1) Ebendas. III, S. 22. 
») Ebendas. IV, S. 64. 148. 
») Ebendas. IV, S. 172—73. 
*) Ebendas. IV, S. 52. 
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der schwedischen Armee zu beaufeichtigen und möglichst zum Vor- 
theil Frankreichs zu gestalten, ausserdem aber über alles, was bei 
ihr voi^ng, sowol dem Eonig wie dessen Gesandten in Stockholm 
Bericht zu erstatten^). Rebenac trat damit also in eine gewisse 
Gemeinschaft der Thätigkeit mit seinem Vater. Es war daher drin- 
gend geboten sich mit diesem ins Einvernehmen zusetzen; deshalb 
sollte Rebenac, zumal der direkte W^ über See nach Stralsund 
der dänischen und brandenburgischen Kreuzer wegen gefahrlich 
war, über England nach Gothenburg und dann durch Schonen 
nach Ystadt und von dort hinüber nach Stralsund gehen'). 

Zunächst aber beeilte er seine Abreise nicht, zur Beunruhigung 
Pomponnes, der mit einem so wenig beflisseneo Schützling am 
Ende doch keine Ehre einzulegen fürchtete. Es war ihm gar nicht 
angenehm, dass der junge Lebemann mit dem bereits erhobenen 
Reisegeld von 2000 Thalern sich noch etliche Wochen in Paris 
aufhielt, während der König ihn längst unterwegs glaubte. Als 
Rebenac dann endlich in London ankam, lehnte er die ihm zur 
Ueberfahrt nach Stralsund angebotene englische Fregatte ab^) und 
beharrte gegen Pomponnes Rath auf dem Umweg durch Schweden. 
Seinen Vater aber bekam er doch nicht zu sehen. Dieser war 
damals mit einem Theile der schwedischen Armee in Malmöe ein- 
geschlossen in harter Bedrängnis*). Der Sommer war schon ziem- 
lich weit vorgeschritten, als Rebenac sich dem schwedischen Haupt- 
quartier in Stralsund anschloss. Bei Graf Königsmark fand er die 
beste Aufnahme: hatte dieser doch selbst in Frankreich gedient 
und besass dort noch ein Regiment, war auch mit Rebenacs älterem 
Bruder Antoine befreundet ^). Zudem fand er in dem thatenlusti- 
gen Franzosen einen willkommenen Verbündeten gegen seinen oft 
widerstrebenden Kriegsrath. Auch brachte es der Gang der Er- 
eignisse mit sich, dass zunächst weniger die diplomatische als die 
militärische Seite seiner Mission zur Geltung kam, zumal seine 



^) Ebendas. III, S. 140, Anm. 

2) Ebendas. IV, S. 108. 

3) Ebendas. IV, S. 128. 
♦) Ebendas. S. 134. 159. 
5) Ebendas. III, S. 118. 
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Berichte, die in Stockholm besonderen Beifall fanden*), in Paris 
spät und unregelmässig eingingen, daher nicht recht verstanden 
und vielfach angefochten wurden'). Dagegen nahm er lebhaften 
Antheil an der Vorbereitung des Zuges, durch den Königsmark, 
den Verlust Stettins wett zu machen, den Brandenburgern und Dänen 
die Insel Rügen wieder entreissen wollte. Auch die glückliche Aus- 
führung im Januar 1678 war wenigstens zum Theil sein Verdienst: 
in der siegreichen Schlacht bei Bergen, die den Schweden mit der 
Insel zugleich eine Menge Trophäen und reiche Beute in die Hände 
lieferte, war er mit Graf Carlson, einem natürlichen Sohne Karls X. 
von Schweden, an der Seite Königsmarks und scheint entscheidend 
auf die Leitung der Operationen eingewirkt zu haben '). Den Sieg 
meldete er alsbald durch einen Expressen dem König, der seine 
besondere Zufriedenheit damit zu erkennen gab*). Dennoch hatte 
Rebenac an seiner Situation viel auszusetzen. Namentlich drück- 
ten ihn seine knappen Finanzen: das Verhältnis zu dem Gross- 
oheim und Adoptivvater, der ihn zwar auf das Gerücht hin, er sei 
auf Rügen gefallen, tief betrauert hatte, sonst aber gleich hart- 
herzig blieb, besserte sich nicht ^). Dazu kamen die steten lästigen 
Mahnungen, mit denen die Marquise von Pomponne ihn zur Spar- 
samkeit anzuhaltrn suchte, nach seiner Meinung sehr mit Unrecht. 
Kostete ihn doch allein die Korrespondenz mit den übrigen fran- 
zösischen Gesandten in Deutschland monatlich 200 Livres, da er 
zwischen Stralsund und Hamburg dauernd einen Kourier unter- 
wegs hatte. Dass man ihm die für diese Reise gezahlten 2000 
Thaler gar auf sein Gehalt verrechnen wollte, brachte ihn vollends 
ausser sich^). Sich darum aber irgend etwas abgehn zu lassen 
fiel ihm nicht ein, wenn er auch unnützen Aufwand zu vermeiden 
und mit einem „Train" von einem Cavalier, einem Sekretär, einem 
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Älmosenier, einem Hausmeister, einem Officianten, einem Koch, 
zwei Kammerdienern, drei Lakaien, zwei Stallknechten und acht 
schlechten Pferden sich für seine Stellung bescheiden genug einge- 
richtet zu haben glaubte^) und es sich namentlich als ein Ver- 
dienst anrechnete, dass er selbst in dieser Umgebung der Ver- 
suchung zu übermässigem Trinken widerstände'). Für all das 
waren freilich selbst in jenen Zeiten 6000 Thaler wenig genug'). 
Aber sein Verhalten und seine Berichte fanden in Paris stei- 
genden Beifall, so dass seine Gönner ihn bald zu einem wich- 
tigeren Posten aufsteigen zu sehen hofften. Doch ging sein Wunsch 
die Zwitterstellung bei Königsmark mit der eines Gesandten in 
Hannover zu vertauschen nicht in Erfüllung. Dann war die Rede 
davon, ihn dem König von Schweden beizugeben, wenn dieser, 
wie beabsichtigt wurde, selbst mit einem Heere nach Deutschland 
ging*) — eine höchst bedeutende Stellung, die eigentlich seinem 
Vater gebührt hätte, die dieser aber ihm überlassen wollte, theils 
wegen der danach zu hoffenden glänzenden Laufbahn, theils weil 
er durch seine Kenntnis der deutschen Sprache dafür besonders 
empfohlen wurde ^). Aber der Plan kam überhaupt nicht zur 
Ausführung. So ging Rebenac im Sommer 1678 mit Graf Königs- 
mark nach Rügen und lag dort aus Mangel an einer ihm zusagen-- 
den anderen Beschäftigung wider seine Gewohnheit der Jagd ob^). 
Dafür aber wurde er nachher auch noch Zeuge von des Grossen 
Kurfürsten überraschendem Angriff, der die Schweden trotz tapferen 
Widerstands von der Insel verdrängte und sich hinter die Mauern 
von Stralsund zurückzuziehen nöthigte. Mit ihnen theilte er die 
Schrecknisse der Beschiessung, welche die für uneinnehmbar gel- 
tende Stadt in wenigen Stunden in die Hände des Kurfürsten 
lieferte, sah sich aber schon während der Belagerung und mehr 
noch seit Beginn der Kapitulationsverhandlungen von dem Sieger, 
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der bereiits auf Rügen besonderes mit ihm vorgehabt zu haben 
schien, in überraschender Weise gesucht und umworben: er sollte 
der vom Kurfürsten geplanten Wendung seiner Politik bei dem 
französischen König die Wege ebnen helfen^). 

Man möchte daher annehmen, der Kurfürst würde am liebsten 
gerade diesen Mann bei den demnächst einzuleitenden Verhand- 
lungen mit Frankreich verwendet gesehen haben. Doch hatte 
Rebenacs Bericht über die erstaunlichen Eröffnungen, die ihm vor 
Stralsund gemacht waren, in Paris zunächst keine weitere Folge, 
vielmehr wurde er, entgegen seinem Wunsche heimkehren zu 
können, angewiesen in Hamburg die weiteren Befehle des Königs 
abzuwarten '). Sein Patron Pomponne hoffte ihn erst als Gehülfen, 
dann als Nachfolger des Vaters in Stockholm unterzubringen'), 
der immer dringender seine endliche Abberufung erbat. Am 
4. November verliess Rebenac demnach Stralsund und kam am 5. 
nach Reibenitz: er fand die in der Gegend liegenden lüneburgischen 
Truppen in höchster Erregung gegen die brandenburgischen, denen 
sie das Beziehen der Winterquartiere in Mecklenburg nöthigenfalls 
gewaltsam verwehren wollten, — eine Thatsache, die für die Be- 
urtheilung der Lage namentlich des Kurfürsten von grosser Wich- 
tigkeit war. Am 7. November erreichte Rebenac Wismar, wo man 
ihn ehrenvoll empfing. Ein Gleiches geschah unter Ueberreichung 
von Geschenken den 8. in Lübeck. Die kleine katholische Ge- 
meinde daselbst erbat durch ihn die Hülfe seines Königs zur Er- 
langung einer eigenen Kirche: es brauchte dazu ja nur die erbetene 
Gleichstellung der Lübecker mit den Niederländern in den fran- 
zösischen Häfen von diesem Zugeständnis abhängig gemacht zu 
werden*), zumal der Rath sich in den bisher geführten Verhand- 
lungen schon dazu bereit erklärt hatte. Am 10. November er- 
reichte Rebenac Hamburg, wo ihn auf ausdrückliche Weisung 
seines Herrn alsbald der brandenburgische Gesandte bewillkomm- 
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nete^), während die Stadt ihn beschenkte und dem Könige ihr 
Bedauern darüber auszusprechen bat, dass sie zu ihrem Schmerze 
durch die Verhältnisse gezwungen worden sei ihm entgegenzutreten'). 
Er empfahl dem Rathe durch Vermittelung Pomponnes des Königs 
Schutz nachzusuchen: unter ihm würden sie ebenso glücklich wer- 
den, wie die Kölner durch ihre kluge Nachgiebigkeit geworden. 

Inzwischen war auch Greifswald gefallen. Die Vertreibung 
der Schweden aus Pommern war eine vollendete Thatsache. Aber 
dass die Beute nicht in der Hand des Siegers bleiben würde, stand 
ebenfalls bereits fest. Noch freilich sträubte sich der Kurfürst 
gegen eine so unerhörte Zumuthung und suchte wenigstens einen 
Theil von Pommern für sich zu retten, während Schweden aller 
Niederlagen unerachtet dabei blieb, auch nicht ein Dorf abtreten 
zu wollen*). Des Kurfürsten Widerstand zu brechen und ihn zur 
Annahme seiner letzten Anträge zu vermögen, die ihm durch die 
endliche Ausgleichung eines alten Unrechts einen minimalen Ge- 
bietszuwachs gewährten, wollte ihn Ludwig XIV. in Deutschland 
vollends isoliren und dazu namentlich die Fürsten des Hauses 
Braunschweig erst zum Frieden mit Frankreich und Schweden ge- 
winnen, dann gegen Brandenburg in Waffen bringen. Eine glück- 
liche Fügung gab diese Angelegenheit in Rebenacs Hand und liess 
ihn darin einen vollen Erfolg gewinnen. 

Ohne Auftrag dazu und daher incognito machte Rebenac von 
Hamburg aus dem benachbarten Celler Hof einen Besuch, wo er 
seine schöne Landsmännin Eleonore d'Olbreuse als Gebieterin Her- 
zog Georg Wilhelms waltend wusste. Er fand dort in Folge des 
Streits um die Winterquartiere in Mecklenburg alles voller Erbitte- 
rung und deshalb geneigt zu schnellem Frieden mit Schweden*). 
Er meldete das nach Paris und wurde alsbald angewiesen mit dem 
Hause Braimschweig auf einer ähnlichen Basis in Friedensverhand- 
lungen einzutreten, wie sie Brandenburg aufgenöthigt werden soll- 
ten: gegen Rückgabe des eroberten Herzogthums Bremen sollten 
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Braunschweig-Lüneburg und Braunschweig- Wolfenbüttel gemeinsam 
das Amt Thedinghausen und die Vogtei Dörverden erhalten, im 
üebrigen aber durch Geld schadlos gehalten werden*). Diese wie 
von ungefähr eingeleitete diplomatische Aktion erlangte die grösste 
Bedeutung und trat geradezu in das Centrum der ganzen politi- 
schen Situation. Von ihrem Ausgang hing mit dem Schicksal 
Brandenburgs die Rettung Schwedens ab: legten auch die Braun- 
schweiger die Waffen nieder, Hessen sie sich vielleicht gar be- 
stimmen sie gegen Brandenburg zu kehren, so musste sich dieses, 
wollte es nicht Gefahr laufen zerstückelt zu werden, dem Macht- 
wort Frankreichs beugen. Denn wenn die Braunschweiger Frieden 
machten, musste Münster folgen; auch Dänemark konnte dann 
nicht förtkämpfen: Brandenburg war also erst isolirt, bald vielleicht 
rings umstellt. Der Friede im Norden lag in R^benacs Hand. 
Pomponne war froh seinen einst als leichtfertig angezweifelten 
Schützling in einer so wichtigen Sache als so umsichtig bewährt und 
damit für den Fall des Erfolges auf das Glänzendste empfohlen zu 
sehen'), und mit Stolz sah Feuquieres sich von dem Sohne fast 
übertrofFen: er hatte also doch Recht gehabt, wenn er meinte, bei 
seinen Anlagen müsse derselbe nur vor eine grosse Aufgabe ge- 
stellt werden, um sich zu bewähren. Zudem hoffte er, Rebenacs 
diplomatischer Triumph würde auch sein Verhältnis zu dem alten 
griesgrämigen Vicomte bessern ^). Seinen Erfolg zu sichern drang 
er in Stockholm nachdrücklichst auf endliche Annahme der von 
Frankreich gebotenen, unerwartet und unverdient günstigen Bedin- 
gungen. Auch Rebenac wusste, was von dem Ausgange der in 
seine Hände gelegten Negociation abhing: in unermüdlicher Thätig- 
keit nahm er sich derselben auf das Gewissenhafteste an. Gewandt, 
schlagfertig, zur rechten Zeit schmiegsam und dann wieder fest 
beharrend führte er die Sache in kleinen drei Monaten zu dem 
gewünschten Ende. Am 5. Februar 1679 unterzeichnete er in Celle 
den Frieden für Frankreich und Schweden mit Braunschweig-Lüne- 
burg und Braunschweig -Wolfenbüttel und so mit dem Gesammt- 
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hause Braunschweig ^). Gegen 300000 Thaler, die Frankreich ihnen 
zahlte, gaben die Braunschweiger das Herzogthum Bremen an 
Schweden zurück und begnügten sich mit der pfandweisen üeber- 
lassung des Amtes Thedinghausen und der Vogtei Dörverden; 
gegen Zusage der Neutralität für die Fortdauer des Krieges er- 
hielten sie Sicherheit gegen jede aus Anlass dieses Vertrages er- 
folgende Anfeindung und insbesondere zugleich mit den Herzögen 
von Mecklenburg und Sachsen -Lauenburg und deren ihnen ver- 
bündeten Nachbarn, namentlich Lübeck und Hamburg, das Ver- 
sprechen nachdrücklichen Schutzes gegen alle Ansprüche, welche 
der Kurfürst von Brandenburg und der König von Dänemark auf 
Grund der ihnen im Laufe des Krieges vom Kaiser auf Hamburg 
ertheilten Assignation von 150000 Thaler etwa erheben würden, 
d. h. man annullirte einfach das Recht des Kurfürsten auf jene 
Summe. Also auch hier trug Brandenburg die Kosten und sah sich 
rechtmässig erworbener Mittel hinterrücks beraubt*). 

Ein grosser, für Frankreich entscheidender Erfolg war Rebenac 
gleich bei seinem ersten Versuch in der Diplomatie gelungen. 
Der Celler Vertrag machte Ludwig XIV. Brandenburg gegenüber 
vollends zum Herrn der Situation, selbst wenn der Friede mit 
dem Kaiser noch nicht zu Stande gekommen wäre, der thatsächlich 
an demselben Tage gezeichnet wurde. Am 19. März schloss der 
Bischof von Münster Frieden, ganz nach derselben Schablone: 
gegen 100000 Thaler, die ihm Frankreich zahlte, gab er Verden 
an Schweden zurück. Inzwischen aber war Rebenac in Celle bereits 
im besten Zuge, die Braunschweiger zur Unterstützung Frankreichs 
gegen Brandenburg zu gewinnen: als Preis verlangten sie freilich 
Halberstadt und Minden und, wenn diese nicht zu gewinnen wären, 
weitere Abtretungen Schwedens in Bremen und Verden. Er- 
schienen diese Forderungen Ludwig XIV. auch übermässig, so liess 
er, der schliesslichen Fügsamkeit Brandenburgs schon gewiss, diesen 
Faden doch ruhig weiter spinnen, und Rebenac versäumte nicht 
durch reiche Geldspenden — er wandte darauf im Ganzen 4200 
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Ducaten^) — und namentlich durch ein im Namen des Königs 
seiner schönen Landsmännin dargebrachtes kostbares Geschenk') 
Stimmung für Frankreich zu machen. Die Wirkungen des von 
ihm gewonnenen Erfolges traten inzwischen immer deutlicher zu 
Tage. Auch Dänemark wünschte nun Frieden und knüpfte durch 
Vermittelung Braunschweig-Lüneburgs Unterhandlungen mit Frank- 
reich an. Deshalb war damals die Rede davon, Rebenae unter 
dem Yorwand eines Besuches bei seinem Vater auch noch nach 
Kopenhagen zu senden , um das grosse Werk der Befriegung des 
Nordens nach seines Königs Gebot zu vollenden und zu krönen'). 
Doch hielt man bei der Wichtigkeit der in Celle schwebenden Ver- 
handlungen schliesslich sein Verbleiben daselbst für nützlicher. 
So war er Zeuge davon, wie im April die durch Fuchs überbrachte 
Bitte des Kürfüraten von Brandenburg um Gewährung von Durch- 
marsch für seine nach Kieve bestimmten Truppen auf Grund des 
von ihm zustande gebrachten Vertrages rundweg abgelehnt wurde, 
und konnte dem erschreckten Gesandten selbst darlegen, wie für 
seinen Herrn nun jede Aussicht auf eine erfolgreiche Fortsetzung 
des Kampfes geschwunden und von dem Versuche dazu sicher nur 
noch grösseres Unheil zu erwarten sei. Und als dann Branden- 
burg sich der herben Nothwendigkeit gefügt und zu St. Germain 
Frieden geschlossen hatte, gelang es dem geschickten Zusammen- 
wirken Feuquieres' in Schweden mit seinem Sohne in Celle auch 
Dänemark von der Nothwendigkeit des Anschlusses zu überzeugen. 
Mit dem Lunder Vertrage vom 2. September 1679 trat im Norden 
endlich Waffenruhe ein. 

Der Friede aber, an dessen Zustandekommen Rebenae einen 
so wesentlichen Antheil hatte, wurde schliesslich von Ludwig XIV. 
als eine Art von Enttäuschung empfunden und hatte den Rück- 
tritt Pomponnes, der dafür verantwortlich gemacht wurde, zur 
Folge. Der Marquis de Croissy, des „grossen" Colbert wenig be- 
deutender Bruder, übernahm die Leitung der auswärtigen Ange- 
legenheiten. Das drohte auch Rebenacs ebea erst recht in Fahrt 
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gekommenes Glücksschifflein gleich wiederum auf den Strand zu 
setzen. Er war gerade unterwegs nach Kopenhagen, von wo er 
sich zu seinem Vater begeben sollte, um in gemeinsamer Thätig- 
keit mit ihm die nordischen Angelegenheiten vollends im Interesse 
Frankreichs zu ordnen, und hoffte dann für die geleisteten Dienste 
mit dem Stockholmer Gesandtschaftsposten belohnt zu werden, als 
ihn im November 1679 zu Hamburg die Nachricht erreichte, dass 
sein „Patron", dessen wolwoUendem Vertrauen er diese Anfange 
einer vielversprechenden Laufbahn verdankte, zu Fall gebracht sei. 
Betrübt, aber nicht gebrochen, schrieb er demselben, sei er durch 
diese Botschaft gewesen. Sein eigenes Interesse, erklärt er in der 
ersten Aufregung, sei ihm dabei ganz gleichgültig; nichts könne 
ihn nun noch überraschen, und er frage gar nicht danach, was 
weiter aus ihm werden würde*). Nachdem er aber an einem sol- 
chen Mann einen so lächerlichen Glückswechsel erlebt habe, meine 
er auch der Aufnahme mit der grössten Seelenruhe entgegenzu- 
sehen, welche die von ihm zu Stande gebrachten Verträge bei dem 
Könige fänden, denn er sei sich bewusst es weder an Sorgfalt noch 
an Treue dabei haben fehlen zu lassen '). Hatte er in dieser Hin- 
sicht wirklich Befürchtungen gehabt, so wurden sie jedenfalls glän- 
zend widerlegt. Die Dienste, welche er, wie durch einen Zufall 
gerade auf diesen Posten gestellt, hatte leisten können, waren zu 
augenfällig und zu entscheidend für die Befestigung der französi- 
schen Machtstellung, als dass ihre Anerkennung durch den Wechsel 
im Staatssekretariat der auswärtigen Angelegenheiten hätte beein- 
trächtigt werden können, auch das von ihm dabei bewiesene Talent 
zu bedeutend, als dass man nicht hätte wünschen sollen sich des- 
selben gerade jetzt weiter zu bedienen. Rebeoac wurde zum ersten 
Inhaber der neu errichteten ständigen französischen Gesandtschaft 
in Berlin ernannt '), für einen Posten also, für den er durch seinen 
Antheil an den letzten Verhandlungen besonders empfohlen war, 
und wo er nach dem, was sich vor Stralsund abgespielt hatte, von 
Seiten des Hofes der besten Aufnahme sicher sein konnte. Ehe er 
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sich jedoch dorthin begab, leitete er noch in Kopenhagen einen 
den Frieden im Norden zu sichern bestimmten Vergleich ein 
zwischen Dänemark und dem Herzog von Holstein-Gottorp ^), über- 
liess aber seine Beendigung dem dortigen französischen Gesandten 
Montargis. Dann hatte er noch — vermuthlich in Lund*) — die 
Freude eines endlichen Wiedersehens mit seinem Vater. Ueber 
Hamburg und Celle ging er dann nach Berlin, wo er am 12. Januar 
1680 eintraf). 

Selbst für jene Zeit war es eine ungewöhnlich schnelle Lauf- 
bahn, die den 31jährigen nach einer kurzen Lehrzeit, in der er 
sich freilich als angehenden Meister bewährt hatte, an denjenigen 
Hof führte, um den während der nächsten Jahre eigentlich die 
ganze deutsche Politik Frankreichs gravitirte. Sein Ehrgeiz war 
damit fürs Erste allerdings befriedigt. Um so lästiger aber empfand 
es Rebenac, dass seine äussere Lage sich nicht ebenso glänzend 
entwickelte, seine finanziellen Verhältnisse vielmehr eng und ge- 
drückt blieben. Eine ärgerliche Enttäuschung bereitete ihm be- 
sonders das Testament des Vicomte de Rebenac, der 1679 starb. 
Zur üniversalerbin hatte er Rebenacs Gattin ernannt; dieser selbst 
aber ging ganz leer aus, während sonst alle möglichen Leute mit 
Legaten bedacht waren. Besonders kränkte es ihn, dass die 
100000 Livres, die seinem Sohne ausgesetzt waren, seiner und 
seiner Gattin Verwaltung ausdrücklich entzogen wurden, weil er 
sich dadurch vor aller Welt der Verschwendung verdächtigt sah. 
Der alte Herr scheint in diesem Punkte über den Gatten seiner 
Grossnichte geurtheilt zu haben wie das Ehepaar Pomponne, das 
sich auch jetzt der stets ungeordneten Finanzen der in alle Welt 
verstreuten Feuquieres fürsorglich annahm und dabei immer von 
Neuem Gelegenheit fand Rebenac wegen seiner leichtfertigen Wirth- 
schaft Vorstellungen zu machen, zumal er gelegentlich Verwandte 
und Freunde, die helfend oder Bürgschaft leistend für ihn einge- 
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treten waren, sitzen Hess und dadurch in peinliche Verlegenheit 
brachte. Dabei war er selbst bei dem übergrossen Massstab jener 
Zeit nicht schlecht gestellt und vereinigte eine ganze Anzahl recht 
einträglicher Aemter in seiner Person: seiner Frau Grossoheim war 
er als Seneschall von Bearn gefolgt, er war Seneschall von Bearn 
und Unter-Navarra, Lieutenant der Präsidentschaft von Toul und 
ausserdem bevollmächtigter Minister und als solcher reichlich be- 
soldet und gelegentlich durch ausserordentliche Beihülfen unter- 
stützt. Aber er liebte allzu sehr die souveräne Ungebundenheit 
des seinen König mit königlichem Glänze vertretenden Grand- 
seigneur, um in diesen Dingen dem Andrängen wolmeinender 
Freunde nachzugeben und Ordnung zu machen. Nichts wider- 
strebte ihm mehr als die Gebundenheit wirthschaftlich geordneten 
häuslichen Lebens. Als im Frühjahr 1679, der Zeit, wo man dem 
Ableben des alten Vicomte entgegensah, die Seinen die Meinung 
aussprachen, er wünsche heimzukehren, wies er diesen Gedanken 
mit Entrüstung zurück, noch entrüsteter freilich die Zumuthung, 
er möge seine Frau nachkommen lassen und mit ihr in der Fremde 
gemeinsam Haus halten. Es sei ein schwerer Lrrthum, meinte er, 
wenn man glaube, er könne nicht ohne sie leben: und wenn er 
zwanzig Jahre auf Reisen zubringen sollte, so würde ihn dabei 
schon das Eine trösten, dass er so lange ohne Frau und nament- 
lich auch ohne Kinder leben könne, und seine Gesandtschaft würde 
ihm von dem Augenblick an verleidet sein, wo sich seine Frau 
in den Kopf setzen würde zu ihm zu kommen. So sei er nun 
einmal angelegt und habe seine Denkweise nicht geändert, ob- 
gleich er ja eine Frau gefunden habe, die er achte und zärtlich 
liebe '), 
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Nur die ausserordentliche politische Lage, die der Friede und 
das Geheimbündnis von St. Germain geschaffen hatten, macht die 
Aufnahme recht begreiflich, die dem neuen französischen Gesandten 
in Berlin bereitet wurde, und erklärt es, wie derselbe dort alsbald 
eine Stellung gewann, so bevorzugt und so einflussreich, wie sie 
ein Hof auch dem bewährtesten Vertreter einer seit langer Zeit 
eng befreundeten Macht nur ausnahmsweise einräumen wird. 

Nach den letzten Ereignissen sah der Kurfürst die alten 
Allianzen als endgültig zerrissen an: seine Lage für den Augen- 
blick zu sichern und für die Zukunft zu bessern hielt er nur im 
Anschluss an Frankreich für möglich. Dass es ihm mit diesem 
Systemwechsel voller Ernst sei, davon den Vertreter Frankreichs 
und durch diesen den französischen König zu überzeugen war er 
hinfort mit fast leidenschaftlichem Eifer bemüht und wählte zu 
dessen Bethätigung gelegentlich so ungewöhnlich demonstrative 
Formen, dass er auch bei seinen Freunden Anstoss erregte und 
sich argen Misdeutungen aussetzte. Daher gestaltete sich sein 
Verkehr mit Rebeuac während der nächsten fünf Jahre zu ausser- 
ordentlicher Intimität und schien mit wolberechneter Absichtlich- 
keit angelegt zu sein auf fortwährende Wiederholung, Ausführung 
und Erweiterung des Themas, das er bereits bei ihrer ersten Be- 
gegnung vor Stralsund als den Angelpunkt all seines Denkens und 
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Sorgens dargestellt und auch räcksichtlich der sich daraas erge- 
benden Konsequenzen mit Terbläffender Offenherzigkeit erörtert 
hatte. Seine ganze Politik schien schien sich auf die schrittweise 
Ausführung des Programms zu concentriren, das seiner Zeit Mein- 
ders in der d'Espense überreichten Denkschrift in den Haupt- 
punkten angedeutet hatte'). 

Nicht ohne Neid werden die übrigen Gesandten am Berliner 
Hofe gesehn haben, wie ihr stets beai^öhnter franzosischer College 
auch dann Zutritt zum Kurfürsten erlangte, wenn er ihnen ver- 
sagt blieb. Schon als Friedrich Wilhelm im Februar 1680 einige 
Tage gicht- und fieberkrank zu Bette lag, war Rebenac der einzige, 
der ihn in den schmerzfreien Pausen sehen durfte^). Auch wenn 
der Kurfürst, wie er es liebte, auf Wochen in die einsamen Wald- 
reviere entwich, allein von seiner Gemahlin begleitet, dem geliebten 
Waidwerk obzuliegen, folgte ihm der französische Gesandte gelegent- 
lich dorthin, sei es dass er auf seine Weisung eine Reise nach 
Küstrin fingirte, um sich ihm von da aus unbemerkt anschliessen 
zu können^), sei es dass er auf die ihm einmal eingeräumte 
Stellung hin ihm ungerufen nacheilte, um ihm eine Denkschrift 
zur Kenntnisnahme vorzulegen*) oder als der Erste eine so wich- 
tige Nachricht wie die von dem Entsätze Wiens zu überbringen^). 
Ja, als der alte Herr in einem der Schwächezustande, die ihn in 
späteren Jahren immer häufiger befielen, sich einmal für zwei 
Monate ganz von der Welt zurückzog, ein Zimmer im Berliner 
Schloss durch eine Wand in „zwei kleine Löcher^ theilen liess 
und in dem einen seine Lagerstätte aufschlug, mit der Kurfürstin 
Haus hielt, speiste und Rath hielt, da war wiederum Rebenac der 
einzige von den fremden Gesandten, der, ohne erst eine Audienz 
nachsuchen zu müssen, jeder Zeit vorgelassen wurde, während die 
übrigen ihn oft vierzehn Tage lang nicht zu sehen bekamen^). 



1) Vgl. oben S. 67ff. 

2) Bericht vom 6. Februar 1680. 

») 7. September 1680. 6. October 1685. 
*) 30. September 1683. 
5) 2. October 1683. 
«) U. März 1684. 
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Mehr aber noch als diese Ungezwungenheit und Lebhaftigkeit 
des Verkehrs wollte es doch als politisches Symptom bedeuten, 
wenn der Kurfürst Rebenac z. B. an seiner Seite hatte, als er im 
Sommer 1680 seine Garde musterte^), die auf über 1700 Mann 
verstärkt und neu eingekleidet war. Den kundigen Blick des 
Franzosen fesselten an ihr namentlich die schmucken Mäntel, die 
eigenthümlich gerollt getragen wurden. Um so mehr fielen ihm 
aber auch die in der kaiserlichen Armee üblichen rothen Schärpen 
auf, welche ihr Oberst angeblich in geheimem Einverständnis mit 
dem ihm befreundeten kaiserlichen Gesandten Grafen Lamberg sie 
hatte anlegen lassen: er machte den Kurfürsten darauf aufmerksam, 
und heftig erzürnt befahl dieser sie alsbald durch die bei den 
Brandenburgern üblichen weissen zu ersetzen, indem er sich in 
wenig schmeichelhaften Ausdrücken über die rothe Farbe, d. h. 
die kaiserliche Partei erging. Welchen Eindruck aber musste es 
hervorbringen, dass in eben den Tagen, da ganz Deutschland von 
patriotisch entrüsteten Klagen über den Verlust Strassburgs wider- 
hallte, der Kufürst Rebenac einen kostbaren, mit Diamanten be- 
setzten Ehrensäbel überreichen Hess, um auch in Kleinigkeiten zu 
zeigen, dass seine Gesinnung gegen Ludwig XIV. und seine Freund- 
schaft für Rebenac durch jenen Zwischenfall nicht geändert sei. 
Nach dem stehenden Brauche der französischen Gesandten lehnte 
Rebenac die Gabe zunächst dankend ab, um sie sich durch Fuchs 
noch einmal überbringen und aufnöthigen zu lassen^). Mit berech- 
tigter Ironie schrieb er darüber seinem Vater: den deutschen und 
holländischen Zeitungen nach stehe er gewissermassen am Pranger 
und werde mit Steinen geworfen, nur müsse man wissen, was für 
Steine das seien, nämlich Diamanten als Zierat eines Degens, den 
der Kurfürst drei Tage nach dem Eintrefifen der Nachricht vom 
Falle Strassburgs anzunehmen ihn genöthigt habe'). Und als er 
im Frühjahr 1683 im Begriff stand die Bedrängnis, in die das 
Reich zwischen Frankreichs neuen Gewaltthaten und dem drohen- 



') 24. August 1680. S. Beilage XVII, 4. 
^ 29. Oktober 1681. Beilage X, 10. 
3) Gallois V, S. 265—66. 
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den Türkenangriff gerieth, zn steigern und zugleich zu benutzen 
durch einen mit Zustimmung Ludwigs XIV. und im Bunde mit 
Dänemark zu unternehmenden Angriff auf die deutschen Provinzen 
Schwedens und auf das Haus Braunschweig, da bot der Kurfürst 
dem französischen Gesandten gar das Kommando eines Reiterregi- 
mentes an^). 

War es da zu viel gesagt, wenn der kaiserliche Gesandte Graf 
Lamberg sich bitter über die „grossen Caressen" beschwerte, die 
man Rebenac zu Theil werden Hess? Besonders die Kurfürstin 
fand er darin allzu freigebig'), und eine Menge von Einzelnheiten, 
die Rebenac in seinen Berichten erwähnt, bestätigen diese Bemer- 
kung. Das Mistrauen und die Voreingenommenheit, womit Doro- 
thea dem Gesandten anfangs entgegengekommen war, hatte der- 
selbe bald gründlich überwunden. Welch gutes Einvernehmen 
späterhin zwischen beiden herrschte, lehrt zur Genüge die charak- 
teristische Bemerkung, mit der Rebenac im Sommer 1682 die 
Nachricht von der Genesung der Kurfürstin nach einer lebensge- 
fährlichen Halskrankheit begleitete, Gott habe sie für ihre Familie 
erhalten wollen und, so könne man hinzufügen, im Interesse auch 
des Königs, für dessen Bestes sie Eifer und Beflissenheit in über- 
raschendem Masse entwickele '). Auch kann das, selbst wenn nicht 
noch ganz andere Beweise dafür vorhanden wären, nicht wunder- 
nehmen bei einer Fürstin, die in dem Schreiben, wodurch sie 
Ludwig XIV. zur Geburt seines ersten Enkels, des Herzogs von 
Burgund, beglückwünschte, den in der Wiege liegenden künftigen 
Träger der französischen Krone geschmackvoll als „die Freude ganz 
Frankreichs und des besseren Theils der Christenheit" verherrlichte*). 
Gelegentlich wurde freilich auch damals schon das Verhältnis der 
Kurfürstin zu Rebenac durch den Kampf der am Hofe ringenden 



22. Mai 1683. 

2) Urkunden u. Aktenstücke, XIV, S. 998. 



^) 12. August 1682. Dieu Ta voulu conserver pour sa famille, et on peut 
y ajouster pour le bien de vos affaires, pour lesquelles eile a un zele et une- 
application inconcevable. 7. October 1682: Je connus — la grande affection 
que Madame l'Electrice a pour vos interests. — 

*) 13. August 1682: — qui fait presentement la joye de toute la France 
et de la meilleure partie de la chretiente. 
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Parteien getrübt: dann aber wusste dieser mit der ihm eigenen 
Unverfrorenheit eine Aussprache herbeizuführen und die hohe Frau 
weiter zu seinen und Frankreichs Gunsten umzustimmen^), wobei 
ihm seine Eenntniss des Deutschen zu gute gekommen sein wird, 
da die Eurfürstin zwar Franzosisch verstand, sich aber darin zu unter- 
halten nicht liebte '). Auch der Kurprinz, so wenig er, wie es ohne 
recht zuverlässigen Anhalt damals bereits hiess, mit dem engen 
Anschlnss an Frankreich einverstanden sein sollte, stand während 
jener Jahre mit Rebenac in vielfachem, nicht blos höfisch-geselligem 
Verkehr und Hess es sich angelegen sein dem einflussreichen Di- 
plomaten eine gute Meinung von sich beizubringen und sich für 
gewisse, bereits frühzeitig von ihm gefürchtete Eventualitäten seiner 
Fürsprache und im Nothfall der Hülfe seines Königs zu versichern. 
Auch mit dem am Hofe verkehrenden Adel suchte und gewann 
Rebenac vielfache Verbindung und scheint es vortrefflich verstan- 
den zu haben in demselben Sympathien für seinen König zu er- 
wecken, wie denn der junge Graf Christoph Dohna, den er beson- 
ders an sich gezogen hatte, ohne seines Vaters ernste Abmahnung 
sein Glück in der französischen Schweizergarde versucht haben 
würde'). 

Es wäre ja nun an sich wol möglich, dass diese „Caressen", 
die man Rebenac erwies, nur auf den äussern Efifekt berechnet ge- 
wesen wären und nicht als Ausfluss und zugleich als Mittel einer 
bestimmten politischen Tendenz genommen werden dürften. Doch 
scheint die öfifentliche Meinung, in so beschränktem Maasse eine 
solche sich damals bilden und so selten sie zum Ausdruck gelan- 
gen konnte, die Sache doch ernster genommen zu haben. Auch 
musste es auf sie in jener Zeit noch besondem Eindruck machen, 
wenn zu dem vielbesprochenen glänzenden Feste, das Rebenac 
aus Anlass der Geburt des Herzogs von Burgund am 27. September 
1682 veranstaltete, das kurfürstliche Paar selbst sein Erscheinen 
zugesagt hatte — mochte es nachher auch durch Abwesenheit von 



1) 7. Juni und 21. Juli 1683. 
^ Vergl. oben S. 5. 

3) Ch. de Dohna: Memoires originaux sur le regne et la cour de Frederic 
(Berlin 1833) S. 17—18. 
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Berlin daran gehindert werden — und der Kurfürst seine Antheil- 
nahme an dem freudigen Ereignis durch zahlreiche Eanoneuschüsse 
u. a. m. bezeugen Hess. Aber das kurprinzliche Paar, Markgraf 
Ludwig und seine junge polnische Gemahlin und die Zierden der 
Hofgesellschaft fanden sich dazu ein, und der märkische Adel war 
nach Rebenac natürlich etwas selbstgefälligem Bericht Meilen weit 
dazu herbeigeströmt*). Es war, was man damals eine „Wirthschaft'' 
nannte, d. h. ein Kostümfest, unter den achtzig Masken bemerkte 
man die Kurprinzessin als Diana, Markgraf Ludwig und seine Ge- 
mahlin als Sultan und Sultanin, General von Wangenheim als 
Pickelhering u. s. w. und Herr von Ganitz, der Hofpoet, der auch 
dieses Fest in seiner Art verherrlichte, schritt gravitätisch als 
Apotheker einher, in goldverbrämtem Mantel, statt der Knöpfe 
lauter kleine runde Arzneifläschchen am Rock und an der Seite 
statt des D^ens eine grosse Klystierspritze *). Aus der neugierig 
zudrängenden Yolksmasse aber ertönte, als man drinnen die Ge- 
sundheit Ludwigs XIV. und seines Hauses trank, jubelnder Zuruf, 
sehr zum Aerger des kaiserlichen Gesandten Grafen Lamberg, der, 
wie Rebenac zu erwähnen nicht unterliess, nicht einmal illuminirt 
hatte. Auch auf einem anderen grossen Fest, das Rebenac am 
Dreikönigstag 1683 gab, erschienen der Kurprinz und seine Ge- 
mahlin'). Zu den ausgesprochenen Gegnern Frankreichs dürfte 
ersterer damals also doch wol nicht zu rechnen gewesen sein. 

An sich gewiss unwesentlich hatten diese höfischen Vor- 
gänge doch insofern auch politische Bedeutung, als sie einer In- 
timität Ausdruck gaben, die auf einem anderen, viel wichtigeren 
Gebiete sorgsamst gepflegt wurde: als Vertreter der Brandenburg 
damals am nächsten verbundenen Macht wurde der französische 
Gesandte der Theilnehmer aller auf die auswärtige Politik bezüg- 
lichen Erwägungen und der Mitwisser der sie betreiBFenden Geheim- 
nisse des Kurfürsten und seiner Räthe, und selbst von den letz- 
teren hat mancher nicht so tief eingeweiht in diesen Dingen 



') 7. October 1682. 

') Vehse, Geschichte der deutschen Hofe 1, 1, S. 135 — 136. 

2) V. Buch, Tagebuch II, S. 221. 
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gestanden wie er. Gleich nach seiner Ankunft hatte ihn der Eur- 
fürst durch den ihn zu begrüssen geschickten Fuchs ersuchen lassen, 
von den Aufträgen, mit denen er gekommen, ja nichts dem Fürsten 
Jobann Georg von Anhalt, seinem Schwager und ersten Minister, 
bekannt werden zu lassen, da er entschieden kaiserlich gesinnt 
sei*). Willkommener hätte dem gewandten Franzosen nichts sein 
können: aus dieser einen Mittheilung erkannte er zur Genüge, 
welche Zustände am Berliner Hofe herrschten, und übersah als- 
bald, welche günstigen Aussichten sie seinen diplomatischen Kün- 
sten eröffneten. In der wichtigsten Angelegenheit, die augenblick- 
lich zur Entscheidung stand, handelte der Eurfarst ohne Wissen 
und Mitwirkung und in ausgesprochenem Gegensatz zu seinem 
ersten Berather! Und der Verlauf entsprach diesem Beginn. Was 
er irgend zu wissen wünschte, um seine Instruktionen erfolgreich 
ausführen zu können, erfuhr R^benac in vielen FäUen durch den 
Eurfürsten selbst. Ihm entgegenzuwirken erschienen schon am 
22. März 1680 Graf Lamberg und Abt Otto von Banz als kaiser- 
liche Gesandte in Berlin'), dem Hof sehr ungelegen, da man sich 
eben anschickte Rebenac zu Ehren ein grosses Fest zu geben'). 
Ueber den Gang der mit ihnen geführten Verhandlungen erstattete 
der Eurfurst Rebenac selbst Bericht, wol ohne zu wissen, dass 
dieser auch von seinen Ministern entsprechende Mittheilungen er- 
hielt *). Auch was nach den Angaben seiner Gesandten der Eaiser 
zur Einschränkung der franzosischen Uebermacht zu thun beab- 
sichtigte, erfuhr Rebenac von dem Eurfarsten *), der ihn 1683 auch 
über den Stand der Verhandlungen auf dem Laufenden erhielt, 
durch die der Eaiser zwischen ihm und Spanien einen Vergleich 
wegen der rückständigen Subsidien herbeizuführen suchte*). Das 
Gleiche geschah Ende des Jahres 1684 in Bezug auf die rasch 
wechselnden Beziehungen zu dem Hause Braunschweig und nament- 



») 16. Januar 1680. 

2) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 916ff. 

3) V. Buch, Tagebuch II, S. 211. 
*) 13. April 1680. 

*) 14. August 1680. 
«) 23. Juni 1683. 
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lieh auf den Plan zur Vermählung des Kronprinzen mit einer 
hannoverschen Prinzessin^). Rebenac war alle jene Jahre that- 
sächlich der Mann des besonderen kurfürstlichen Vertrauens, und 
wenn er einmal nach Paris meldet*), es laufe kaum ein Brief 
eines brandenburgischen Ministers ein, den ihm der Kurfürst nicht 
alsbald im Original zu lesen gäbe, so war das, wie manche Bei- 
spiele zeigen, nicht leere Renommisterei. Als der jüngere Schwerin 
Anfang 1683 nach Wien geschickt wurde, um durch die Erneue- 
rung der brandenburgischen Ansprüche auf Schlesien eine Pression 
zu Gunsten der Annahme der französischen Friedensvorschläge aus- 
zuüben, bekam er nicht blos dessen Instruktion zu lesen, sondern 
man theilte ihm auch seine Berichte mit'), wie man ihm ein Jahr 
später auch von dem Entwurf zu der Antwort Kenntnis gab, die 
auf des Kaisers erneute Aufforderung zur Rüstung gegen Frank- 
reich ertheilt werden sollte*). Die Berichte v. Diests aus dem 
Haag legte man ihm ebenso gut vor wie die Ezechiel von Spen- 
heims aus Paris. Unverkennbar waltete also all diese Zeit bei 
dem Kurfürsten das Streben vor, die üntrennbarkeit der Interessen 
Brandenburgs und Frankreichs deutlichst zum Ausdruck zu bringen 
und in allen wichtigen Fragen ein gemeinsames Handeln der bei- 
den Regierungen zu gewährleisten. Ein Wandel begann darin erst 
1685, wo er die Erfolglosigkeit und Gefährlichkeit dieses Weges 
erkannte und zögernd und vorsichtig die allmähliche Lösung von 
Frankreich vorbereitete und anbahnte. Wenn man auch da noch 
Rebenac gelegentlich scheinbar besonderes Vertrauen bezeigte, so 
waltete dabei wol eher die Absicht vor, ihn zu täuschen, in Sicher- 
heit einzuwiegen und den bereits im Vollzug begriflfenen Üeber- 
gang zu den Gegnern ihm möglichst lange zu verbergen. Noch im 
Frühjahr 1685 zeigte man ihm die Berichte, die Fuchs aus den 
Niederlanden einsandte. Was man ihm aus begreiflichen Gründen 
davon vorenthielt, wusste er sich auf andere Weise zugänglich zti 



^) 16. Dec. 1684. 
^ 28. Februar 1681. 
3) 13. Januar 1683. 
*) 22. März 1684. 

Prutz, Der Grosse Kurfürst. 
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machen^), obgleich gerade in diesem Fall besondere Massregeln 
eingriffen waren um das Geheimnis der Korrespondenz zu wahren 
und selbst Meinders, der für einen Franzosenfreund galt, davon 
nichts zu sehen bekam'). Auch der ungezwungene lebhafte Ver- 
kehr mit dem Kurfürsten selbst hatte nun ein Ende, und Rebenac 
bekam ihn namentlich in den häufigen Zeiten körperlichen Leidens 
ebenfalls nur noch in vorher erbetenen Audienzen zu sehen'). 

Kunstgriffe der Art, welche durch Erweckung eines thatsäch- 
lieh nicht berechtigten Vertrauens Rebenac und die auf ihn ange- 
wiesenen Leiter der französischen Politik irre fuhren sollten, wird 
man in solchen Vorgängen bis zu der Krisis des Jahres 1685 nicht 
erblicken dürfen angesichts der Beweise noch viel weiter gehenden 
Vertrauens, deren Rebenac von dem Kurfürsten und seinem Hause 
gewürdigt wurde. Von einem solchen berichtet er am 25. November 
1683*). Auf seinen Zweifel an der Gesinnung des Kurprinzen 
g^en Frankreich erhielt er von dem Kurfürsten die Versicherung, 
derselbe werde dereinst die von ihm eingeschlagene Richtung un- 
verändert weiter verfolgen, und um ihm das zu beweisen, bat er 
ihn ihm seine Kassette zu reichen : er wolle ihm etwas mittheilen, 
was sonst vor seinem Tode niemand erfahren solle, nämlich ihn 
ein Stück aus einer Denkschrift lesen lassen, die er eigenhändig 
aufgesetzt, um sie seinem Sohne als Frucht seiner eigenen langen 
Erfahrung zur Anleitung für die eigene Regierung zu hinterlassen. 
L^nd nun las er Rebenac einen Abschnitt aus dem nachmals als 
^Väterliche Vermahnung^ bezeichneten politischen Testamente vom 
Jahre 1667 vor, von dem der aufmerksame Hörer bekennt, dass 
es Hand und Fuss habe. Darin habe es wörtlich geheissen: „Mein 
Sohn, benutze meine Erfahrungen für die Wahl Deiner Bundes- 
genossen und halte Dir alle Zeit gegenwärtig, dass der gefährlichste 
Feind Deines Hauses der Kaiser ist. Du bist umgeben von Mäch- 
ten, die alle auf die Deine eifersüchtig sind, aber keine kann Dir 



») 26. Juni 1685. 

*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1163. 

3> 30. Man 1686. 






BeUageIX. 



V. Rebenac als Vertranter des Eurfarsten etc. 1680 — 85. 115 

schaden ausser der des Hauses Oesterreich, und diese wird die 
Gelegenheit dazu niemals ungenutzt lassen, was sie auch immer 
für Verpflichtungen gegen Dich eingegangen sein mag. Der einzige 
Freund, der Dich gegen ihre Unternehmungen decken kann und 
durch Deine Grösse nicht beeinträchtigt wird, ist der König von 
Frankreich, mit dem ich Dich in einem vollkommenen Bündnis 
zurücklasse" *). Die ungewöhnlich bevorzugte Stellung, die Rebenac 
am Berliner Hofe einnahm, erhellt doch auch daraus, dass er in 
das Geheimnis des kurfürstlichen Testaments gezogen wurde, und 
dass nicht blos die Kurfürstin Dorothea, sondern auch der Kur- 
prinz ihn zum Berather und Helfer zu gewinnen trachtete. Das- 
selbe gilt von den Schwankungen, welche die Pläne des Kurprin- 
zen zur Eingehung einer zweiten Ehe durchmachten: von diesem 
selbst wurde der Gesandte davon unterrichtet. 

Den intimen Beziehungen Rebenacs zu dem kurfürstlichen 
Hause entsprachen die Lebhaftigkeit und Vertraulichkeit seines 
Verkehrs mit den einflussreichsten Gliedern des Geheimen Rathes, 
von denen gerade die damals besonders angesehenen entschiedene 
Anhänger der französischen Allianz waren, mochten sie dieselbe 
auch nicht bis zu dem Grade von Dienstbarkeit ausgebildet sehen 
wollen, die der Franzose unter trügerisch glänzenden Formen 
Brandenburg aufzuerlegen trachtete. Namentlich mit Meinders 
unterhielt Rebenac sehr vertraute Beziehungen: dieser galt daher 
für das Haupt der französischen Partei, den „Chef der Kreaturen ' 
Rebenacs" *). Was er, so urtheilte man, der ganz im Vertrauen des 
Kurfürsten war, wusste, wusste auch Rebenac *). Als dieser zu Anfang 
des Jahres 1682 mit Meinders und dem Kanzler v. Jena gegen den 
herrschenden Brauch in des Letzteren Wohnung zusammentraf, 
empfand die Partei der Gegner bald lebhafte Beängstigungen*), 
denn v. Jena, der übrigens mit Meinders bitter verfeindet war *), 



') Beilage IX. 

2) Urkunden u. Aktenstücke III, 8. 800. 

') Urkunden u. Aktenstücke XIV, 8. 1057. III, 8. 792. ▼. Ranmer, Bei- 
träge zur neueren Geschichte III, S. 477. 

<) Urkunden u, Aktenstücke XIV, 8. 1017. 

^) In seinem Bericht tori 5. Mai 1682 sieht Rebenac da<) Haoptfa indem js ^ 

8* 
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galt gemeinhin für den einzigen, der den vollständigen Sieg der 
am Hofe augenblicklich dominirenden französischen Partei vielleicht 
noch zu hindern befähigt oder gewillt war'). 

Auch wenn Rebenac sich nur der legalen Wege bediente, die 
ihm bei solchen Verbindungen jeder Zeit zur Verfügung standen, 
um nicht blos von den thatsächlichen Voi^ängen, sondern auch 
von den wechselnden Stimmungen und Ansichten des Hofes und 
der Regierung Kenntnis zu erhalten, befand er sich in ungewöhn- 
lich günstiger Lage und konnte mehr und Genaueres erfahren als 
seine diplomatischen Kollegen, von denen keiner dem Kurfürsten 
und seiner Familie so nahe getreten ist oder mit so vielen von 
den an den Staatsgeschäften hervorragend betheiligten Männern 
Jahre lang so enge Beziehungen unterhalten hat wie er. Die Frage 
bleibt demnach nur, ob er von dem, was er auf diese Weise in 
Erfahrung brachte, auch wahrheitsgetreu Bericht erstattete und 
nicht etwa in dem Streben an der Stelle, an die seine Relationen 
gingen, einen bestimmten, sei es dort, sei es von ihm selbst aus 
irgend welchem Grunde gewünschten Eindruck zu erzeugen, das 
Thatsächliche ausgemalt oder gefärbt, Wesentliches dazugethan oder 
davon weggelassen hat. Zunächst würde er sich damit seinen 
Auftraggebern gegenüber einer Pflichtverletzung schuldig gemacht 
haben. Denn Ludwig XIV. legte, wie die L[istruktionen für seine 
Gesandten wiederholt nachdrücklichst hervorheben'), den grössten 
Werth auf strenge Sachlichkeit der ihm erstatteten Berichte, unter- 
sagte jede Art von Zuthat oder Weglassung, verlangte bei der 
Wiedei^abe von Unterredungen möglichst wörtliche Reproduktion 
derselben oder, wenn diese, wie so oft, nicht zu verhüllen war, 
wenigstens zuverlässige Uebermittelung des Inhalts. Auch wird 
man den französischen Diplomaten seiner Zeit das Zeugnis kaum 
versagen können, dass sie diesem Gebote im Allgemeinen redlich 



für Frankreichs vollen Sieg in der ,haine irreconciliable entre le Sr. Jena 
et Meinders,*' und erklärt ihre Versöhnung für unmöglich „ses deux hommes 
estant incompatibles/ 

^) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 966. 

^ Vergl. z. B. die besonders lehrreiche Stelle: Recueil des instructions 
donnees aux ambassadeurs de France. I. Autriche ed. Sorel, S. 89. 
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uud 2iun Theil mit ungewöbDlichem Erfolge nachzukommen be- 
müht gewesen sind. la Folge einer Genetationen hindurch fortge- 
setzten Uebung war die Fähigkeit des diplomatischen Hörens und 
Sehens, Äuffassens und Wiedergebens bei ihnen zu seltener Voll- 
kommenheit entwickelt und wurde mit virtuoser Sicherheit geübt. 

Das gilt im vollsten Masse auch von den Berichten Rebenacs, 
der für diese Thätigkeit die Anlage von Vater und Grossvater ja 
gewissermaasen ererbt hatte. Mit überraschender Leichtigkeit 
machte er daher den Uebeigang vom militärischen zum diplomati- 
schen Glücksritter und fand eich in den neuen Beruf und dessen 
nicht einfache Anforderungen gleich bei dem ersten Versuche 
hinein, als ob er eine laug jährige Schule dafür durchgemacht hätte. 
So gewann er, begünstigt allerdings durch von ihm unabhängige 
Umstände, in kurzer Zeit Erfolge, die auf die Gestaltung der euro- 
päischen Politik massgebend einwirkten und ihm einen Platz unter 
den ersten Diplomaten seiner Zeit verschafften. Eine Prüfung 
seiner Berichte an den Quellen, die uns über die darin behandel- 
ten Vorgänge und Zustände sonst zur Verfügung stehen, et^ebt 
ein hohes Mass von Zuverlässigkeit in allem Thatsächlichen, und 
manche bisher nicht beachtete oder kaum recht verständliche Notiz 
in den Berichten anderer Gesandten erhält erst durch seine auf 
schärferer Beobachtung und genauerer Kenntnis beruhenden aus- 
führlicheren Mittheilungen ihre klare Deutung uud richtige Be- 
leuchtung und kann nun in den Zusammenhang der Dinge als 
ergänzendes Glied eingefügt werden. Diese Wahrhaftigkeit Rebenacs 
in den anderweitig controlirbaren Theileu seiner Berichte wird 
auch denjenigen von seineu Angaben eine gewisse Autorität sichern, 
für welche uns andere Quellen nicht zur Verfugung stehen, und 
wenn er in der Auffassung und Beurtheilung von Personen und 
Verhältnissen den Franzosen und Beauftragten Ludwigs XIV. natür- 
lich niemals ganz verleugnet, so wird mau ihm doch die Aner- 
kennung nicht versagen können, diiss er bestrebt ist die in t 
Herkunft und Stellung begrümlute Voruingenommcnhe^ 
winden und der Wirklichkeit unbefangen gerecht ! 

Dazu aber war er sicherlicli um so mehr befäh^ 
gegenüber den ihm vorgesetzten i'cri-ofien, 




118 y. R^beu»c als Vertrauter des Eurfdrsten etc. 1680—85. 

gegenüber das Recht der eigenen Meinung sich nicht verkümmern 
Hess und nicht gewöhnt war seine bessere Einsicht ihrem Belieben 
unterzuordnen, mag dieser anmuthende Zug, der damals in jenen 
Kreisen nicht eben häufig waren, zunächst auch nur seinem stol- 
zen Unabhängigkeitssinn entsprungen sein, dem ein gewisser sorg- 
loser Leichtsinn drohenden Konflikten gegenüber zu Hülfe kam. 
Als ihm sein Vater, der auf einen so schwierigen und verantwor- 
tungsvollen Posten gestellt war, einmal klagte, die ihm ertheilten 
Weisungen seien durch ihre Deutbarkeit für ihn ein Gegenstand 
der Sorge, und dennoch lasse man ihn ohne die erbetene Auf- 
klärung, da meinte der leichtlebige Rebenac, ihm gehe es zwar 
ganz ähnlich, nur mache er sich darum weiter keine Sorgen, da 
er sich für die Fehler, die daraus etwa entsprängen, durchaus nicht 
verantwortlich fühle*). Er begnüge sich damit, seine Ansichten 
und Gedanken über die Geschäfte von Zeit zu Zeit darzulegen: 
entweder billige man sie eben oder nicht; Schweigen nehme er 
für Zustimmung und verfolge dann den eingeschlagenen Weg 
weiter, da er sich durch die von ihm gemachte Mittheilung hin- 
reichend gedeckt fühle. Als aber Ludwig XIV. Ende des Jahres 
1682 den Kurfürsten, den Rebenac trotz der Reunionen bei Frank- 
reich festgehalten und sogar beim Kaiser auf Nachgiebigkeit zu 
dringen vermocht hatte, durch die rechtlose Wegnahme von Orange, 
das mit dem übrigen Erbe W^ilhelms von Oranien den branden- 
burgischen Hohenzollern zufallen sollte, unklug beleidigte, da er- 
klärte der Gesandte rund heraus den neuen, durch ihn nicht ver- 
schuldeten Schwierigkeiten nicht gewachsen zu sein und Branden- 
bui^ Uebertritt zu den Gegnern nicht mehr hindern zu können 
und bat den König ihn durch einen befähigteren Mann zu ersetzen, 
forderte also seine Entlassung'). Sie wurde ihm nicht gegeben: 
man verstand in Paris die in ebenso feiner wie entschiedener Weise 
gegebene Lehre und beauftragte ihn den in Berlin erregten Unmuth 
nach Möglichkeit zu beschwichtigen. 

Man darf annehmen, dass auch Ludwig XIV. die Berichte 



>) Gallois V, S. 133. 

>) 30. December 1682. Beilagre X, 23. 
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seines Berliner Gesandten ihrem Werthe nach würdigte. Uner- 

achtet ihrer Zahl — allwöchentlich ging einer ein, sobald Wich- 
tiges vorfiel und Unterhandlangen schwebten, folgten sie einander 
schneller, zuweilen mehrere an einem Tage — sind sie fast aus- 
nahmslos von ihm selbst gelesen worden, wie ein Bleistiftvermerk 
am Kopfe der erhaltenen Aktenstücke — leu, L. — erkennen 
lässt. Dass sie aufmerksam gelesen wurden, beweisen gelegentliche 
Notizen — z. B. Fragezeichen bei vermuthlich unrichtigen Dechif- 
frirungen, das Verlangen nach Auskunft über darin vorkommende 
Persönlichkeiten, die bisher nicht erwähnt und dem Leser daher 
unbekannt waren, und eigenhändige Marginalverffigungen auf darin 
gestellte Anträge oder gemachte Vorschläge. Auch darin kommt 
die Wichtigkeit zum Ausdruck, die Brandenburg damals erlangt 
hatte. Zudem dürfte der König Rebenacs Berichte wol mit mehr 
Vergnügen gelesen haben als die manches anderen von seinen Ge- 
sandten, mochten sie der Schreibseligkeit jener Zeit entsprechend 
zuweilen auch zu dickleibigen Abhandlungen anschwellen. Denn 
wie das Schwert, so wusste Rebenac, dank einer von seinen Vorfahren 
auf ihn vererbten glücklichen Anlage, auch die Feder mit Meister- 
schaft zu führen und handhabt die Sprache, die, eben auf einem 
Höhestand der Entwickelung angelangt, bei aller Unverbrüchlich- 
keit der einmal geltenden Regel doch eine bewundernswürdige 
Beweglichkeit, Mannigfaltigkeit und Fülle entwickelte, mit einer 
Freiheit und Sicherheit, die wie in den meisten der aus jener Zeit 
auf uns gekommenen Briefwechsel von dem damaligen Stande der 
allgemeinen Bildung in den höheren Kreisen der französischen Ge- 
sellschaft ein sehr vortheilhaftes Bild zu geben geeignet sind, 
üebersichtlichkeit der Anordnung und Klarheit des Vortrages, 
Knappheit und Schärfe des Ausdrucks und dabei doch auch der 
anmuthigen Rundung nicht entbehrende lebendige Anschaulichkeit 
der Schilderung und treffende Prägnanz der Charakteristik vereini- 
gen sich in diesen Berichten zu einem Ganzen, das auch heut noch 
auf den Leser seinen Reiz ausübt. Selbst die nicht seltenen um- 
ständlichen Erörterungen zunächst noch ganz hypothetischer^poli- 
tischer Verhältnisse tragen den Stempel seltener geistiger Beweg- 
lichkeit wie ernster Sachlichkeit an sich, während die Schilderung 
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der kleinen und auch kleinsten Dinge des höfischen Lebens, bei 
der man sich sonst so leicht in den trüben Dunstkreis höfischen 
Klatsches versetzt fühlt, in jedem Zuge den vornehmen Geist er- 
kennen lässt, der eigentlich weit über diesen Dingen steht. 

Und eben hierin beruht wie der Charakter so auch der Werth 
der Persönlichkeit, durch deren Vermittelung wir hier den Grossen 
Kurfürsten in seiner von den Härten und zugleich den Schwächen 
des hereinbrechenden Alters bereits stark beeinflussten Eigenart, 
sein Haus und seinen Hof, seine Berather und Gehülfen sowie seine 
Politik und die Art, wie sie gemacht wurde, in mancher Hinsicht 
von einer ganz neuen Seite kennen lernen. Ein geborner Diplomat 
ist Rebenac doch kein zünftiger Diplomat. Das Bischen diploma- 
tische Technik, das unerlässlich war und doch eigentlich nur auf 
einen kurzen Extrakt hinauslief aus den feierlich ceremoniösen 
Formen, in denen sich das Leben der höfischen Gesellschaft damals 
abspielte, hat er sich als ein in jenen Kreisen heimischer Kavalier 
schnell zu eigen gemacht und handhabte es mit der spielenden 
Leichtigkeit des Routiniers, der sich dabei aus einem Verstoss 
gegen die zünftigen Regeln herzlich wenig machte. Aber auch 
Blick und Urtheil Hess er sich nicht durch irgend welche zünftige 
Voreingenommenheit befangen und trüben. Wie er als Jüngling sich 
mit fröhlichem Wagemuth in das Getümmel des Kampfes gestürzt 
hatte, so bewegt er sich jetzt mit leichtlebiger Unbefangenheit in 
dem schwer entwirrbaren Durcheinander der grossen Politik, in 
das ihn, der eben nur vorwärtskommen, sein Glück machen wollte, 
nicht eine bestimmte Absicht und nicht ein wolerwogener Beschluss 
geführt hatten, sondern nur eine Reihe von zufälligen Umständen. 
Mit dem Herzen an alledem, was er that und trieb, wenig be- 
theiligt, dachte er nicht viel an den kommenden Tag und sorgte 
nicht um den schliesslichen Ausgang. Daher hing er auch nicht 
an dem Amte, meinte vielmehr, wenn er sein Bestes thue und seine 
Vorgesetzten glaubten, andre würden es noch besser machen, so möch- 
ten sie sich nur ja dieser bedienen; denn nach dem, was er geleistet, 
würde ihm eine leidlich befriedigende Zukunft gesichert sein^). 
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Auch mag der Aufenthalt in Berlin für einen Mann von 
Rebenacs Lebensgewohnheiten damals nicht allzu angenehm ge- 
wesen sein und der Gesandte sich zuweilen wie in eine Art von 
Wildnis verbannt gefühlt haben. Dazu kam der un verhältnis- 
mässige Aufwand, den er um seiner Stellung willen und weil er 
es eben einmal so gewöhnt war, machen zu müssen glaubte. Be- 
reits im April 1680 dankt er seinem Vater für die guten Rat- 
schläge wegen sparsamerer Einrichtung seines Haushalts, bedauert 
aber sie nicht befolgen zu können, da das Berliner Leben in Folge 
des Zusammenströmens von so vielen fremden Gesandten in der 
darauf noch garnicht eingerichteten Stadt unerhört theuer sei: für 
ein „möblirtes", d. h. nur mit Tischen und Betten versehenes 
Haus habe er vergeblich 1200 Thaler Miethe geboten; nachher 
bekam er ein ganz leeres für 600 Thaler. Dabei bestand sein 
Haushalt nur aus einem Edelmann, einem Almosenier, einem 
Sekretär, einem Hausmeister, zwei Köchen und einem Kellermeister, 
einem Jäger, der zugleich die Einkäufe zu besorgen hatte, einem 
Stallmeister, einem Kammerdiener, zwei Mädchen, sechs Lakaien, 
drei Stallknechten und vier Kutsch- und sieben Reitpferden: erstere 
sollen demnächst durch acht schöne Pferde ersetzt werden, die ihm 
Herzog Georg Wilhem von Braunschweig -Lüneburg zum Geschenk 
gemacht hatte. Auch erklärt er in Berlin einen Pagen für un- 
entbehrlich. So bestehe sein „Train" denn aus 25 Personen und 
19 Pferden, die Küchenjungen u. s. w. ungerechnet. Mit weniger, 
meint er, könne man doch nicht bestehn. Er halte offene Tafel, 
berichtet er weiter, doch auf einfachem Fuss — ein Hauptgericht, 
vier kleinere und zwei Beisätze, Braten und Entremets zugleich auf- 
getragen, dann Früchte, die besonders theuer seien. Getrunken 
werde nicht übermässig, da der Wein ausserordentlich kostspielig 
sei, die Pariser Pinto 2273 Sous. üeberhaupt sind blos Fleisch 
und Brot billig, alles Andre fast unerschwinglich. Wenn er aber 
hier — was ja anginge — an dem Gewöhnlichen etwas sparen 
wollte, müsse er bei gewissen ausserordentlichen Gelegenheiten um 
so grössern Aufwand machen. Briefporto, seine eigene, sehr ein- 
fache Kleidung, Livreen, Miethe, Lohn, Geschenke und kleine Wol- 
thaten kämen dazu: unter 16000 Thalern jährlich sei nicht zu 
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bestehn ^), und dabei spiele er nicht einmal, wie es sich für Leute 
von Welt doch eigentlich gehöre. So war er dauernd in finan- 
zieller Bedrängnis, auch wenn nicht ausserordentliche Anforderun- 
gen an ihn herantraten. Als er im Juli 1681 dem Kurfürsten zu 
der Ftirstenzusammenkunft in Pyrmont folgen musste, kostete ihn 
der Tag 200 Livres = 66% Thaler ; denn da Miethswagen nicht zu 
haben waren, musste er sich wie zu einem Feldzuge mit eigenen 
Pferden u. s. w. ausrüsten und war, da das erwartete Geld aus 
Frankreich wieder einmal ausblieb, froh mit im Spiel gewonnenen 
1200 Thalem die Kosten bestreiten zu können'). Und als er 
dann „müde und ruinirt" — er hatte sich den Fuss verstaucht, 
lag etliche Tage danieder und schleppte sich dann mühsam am 
Stock einher — nach Berlin zurückgekehrt, war das bisher von 
ihm bewohnte Haus Erbtheilung halber verkauft; ein anderes, das 
er miethen wollte, bekam er nicht, weil die greise Besitzerin es 
vor ihrem Gewissen nicht verantworten zu können erklärte, dass 
darin die Messe gelesen würde; für ein anderes von nur drei 
Zimmern und etwas Dienergelass, sollte er 1000 Thaler Jahres- 
miethe oder einen Kaufpreis von 3000 Thalern zahlen. Deshalb 
löste er seinen Haushalt zeitweilig auf und behielt nur ein paar 
Zimmer als Absteigequartier, zumal er ohnehin vielfach in Potsdam 
zu verweilen genöthigt war'). Da aber der doppelte Haushalt auf 
die Dauer nicht durchführbar war, dachte er im Frühjahr 1682 
ernstlich daran seine Gattin doch noch nachkommen zu lassen, 
zumal sein Vater dieselbe endlich kennen zu lernen und deshalb 
bei sich in Schweden zu sehen wünschte*). Aber auch dem 
stellten sich unüberwindliche finanzielle Hindernisse entgegen^). 
Von der Regierung behauptete er um 10,0000 Thaler geschädigt 
zu sein ®). 

Natürlich blieben diese unerquicklichen Verhältnisse, unter 
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denen er trotz des äussern Glanzes seiner Stellung in Berlin lebte 
und sich unwürdig gedrückt fühlte, wie auf seine Stimmung so 
auch auf sein Urtheil nicht ganz ohne Einfluss und erklären man- 
chen Zug in seinen Berichten über den kurfürstlichen Hof. Denn 
ein Mann von seiner geistigen Beweglichkeit, seinem Ehrgeiz, seiner 
Leichtlebigkeit und seinen Ansprüchen an das Leben muss sich in 
den kleinen und engen Verhältnissen der märkischen Hauptstadt 
inmitten dieses sich eben erst aus den bescheidensten Anfängen 
emporarbeitenden Hof- und Staatslebens mit ihrer Knappheit, Un- 
sicherheit und Freudlosigkeit sehr unbehaglich und dabei doch den 
ihn umgebenden Menschen und Verhältnissen weit überlegen ge- 
fühlt haben. Dafür aber wahrt er ohne nationalen Eifer und ohne 
politische Leidenschaft auch dem oft recht kleinlichen diplomati- 
schen Intriguengewirr gegenüber seine vornehme und kühle Ruhe 
und fällt trotz seiner persönlichen Theilnahme daran, da es sich 
doch um Dinge handelt, die ihm im Grunde herzlich gleichgültig 
sind, niemals aus der Rolle des aufmerksamen Beobachters und 
des gewissenhaften Berichterstatters und hat uns von allen ein- 
schlagenden Verhältnissen und den daran betheiligten Personen 
ein Bild gegeben, das in Folge eines unglücklichen Zusammen- 
treffens der Umstände nur zu lange unbekannt geblieben ist. 
Durch Rebenac lernen wir die Person und die Politik, das Haus 
und den Hof, zum Theil auch den Staat und das Heer des Grossen 
Kurfürsten von einer neuen Seite kennen und sehen sie in einer 
Beleuchtung, die von der üblichen wesentlich abweicht. Der Blick 
dieses scharfsichtigen Beobachters, der Dingen und Menschen näher 
trat als irgend ein anderer, durchdrang vielfach die äussere Hülle, 
durch die sich andere täuschen Hessen. Sein Bericht zerstört so 
manchen von den Zügen, welche die übliche Darstellung in ihrer 
stark legendarischen Färbung bisher mit einer gewissen Vorliebe 
festgehalten hat. Mit Rebenacs Augen und so nahe gesehn verliert 
jene Zeit viel von dem idealen Schimmer, von dem wir sie um- 
geben zu sehen gewöhnt sind, aber sie erschliesst sich uns dafür 
unmittelbarer und lebendiger in ihrer armen, mühseligen und 
widerspruchsvollen Wirklichkeit. Und das ist zweifellos ein Gewinn. 
Denn was er so in der prosaischen Alltäglichkeit seines arbeits- 
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vollen und vielfach getrübten Lebens etwa verliert, gewinnt der 
Schöpfer des preussischen Staates an achter Menschlichkeit, die 
sich im Kleinen wie im Grossen gleich unmittelbar giebt und 
daher dem Verständnis wie dem Herzen eines jeden gleich er- 
greifend nahe tritt und theuer wird. Wie wir die Verhältnisse, 
von denen sein Wirken und seine Erfolge bedingt waren, hier 
kennen lernen, gewinnen wir erst die volle Einsicht darin, wie 
unendlich schwer es der Grosse Kurfürst in seinen alten Tagen 
gehabt, wie sehr er der einfachsten Voraussetzungen zu un- 
behinderter, des Erfolges auch nur einigermassen sicherer und daher 
erfreuender und beglückender Herrscherthätigkeit entbehrt und 
selbst untergeordnete Dinge in zähem Kampfe den widerstrebenden 
Verhältnissen hat abringen müssen. Als sein persönliches Werk 
und doppelt bewundernswerth erscheint daher, was er geleistet hat. 



VI. Die französische Partei am Berliner Hofe 

1680—85. 



Dass Friedrich Wilhelm seit den Verträgen von St. Germain 
die einzige Bürgschaft für die Sicherheit seines Staates im An- 
schluss an Frankreich sah und sich daher mit einer Beflissenheit, 
die für unser Gefühl etwas Befremdendes hat, um Ludwigs XIV. 
Freundschaft bewarb, erscheint nach allem, was vorangegangen, 
ebenso natürlich wie auf der anderen Seite der Widerstand seinen 
guten Grund hatte, der dieser Politik ihrer gefahrlichen Kon- 
sequenzen wegen in seinem Hause und von einigen seiner ver- 
dientesten Räthe und Offiziere entgegengesetzt wurde. Ihn zu be- 
schwichtigen oder zu brechen und diejenigen, welche die ein- 
getretenen Wendung, sei es aus Ueberzeugung, sei es aus Gehorsam 
gegen ihren Fürsten, unterstützten, darin zu bestärken war eine 
der vornehmsten Aufgaben des französischen Gesandten. Auch 
ihrer hat sich Rebenac mit ebenso viel Geschick wie Glück ent- 
ledigt, indem er klug die Erfahrungen benutzte, die seine Vor- 
gänger gemacht hatten, und gewandt die Verbindungen aufnahm 
uijd weiterbildete, die jene angeknüpft hatten. 

Gerade für diese Art von Thätigkeit fand er den Boden vor- 
bereitet. Spielte das Geld in der französischen Diplomatie doch 
seit langer Zeit eine viel zu grosse Rolle und hatte anderwärts 
vi^I zu grosse Erfolge gehabt, als dass nicht auch in Berlin hätte 
versucht werden sollen die Andersdenkenden durch ein so ein- 
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faches Mittel zu bekehren. Meinte man hier und da doch geradezu, 
es gebe überhaupt nichts Höheres und Wunschenswertheres als des 
grossen Königs Zufriedenheit zu gewinnen oder, wie man zu sagen 
pflegte, „der Ehre seiner Gnade theilhaftig zu werden", und pries 
denjenigen glücklich, dem diese Zufriedenheit und Gnade durch 
thatsächliche Beweise (marques eflfectives) zu erkennen gegeben 
wurden. Demgemäss betrachteten Ludwig XIV. und seine Minister 
und seine Gesandten auch die Beamten fremder Fürsten als von 
ihnen abhängig, erwarteten, dass sie sich um ihre Gunst be- 
müheten, und stellten Zumuthungen an ihre Dienstwilligkeit, die 
selbst mit den einfachsten Begriffen von Beamtendiensttreue gegen 
den eigenen Herrn unvereinbar waren. So wenig sie daher Be- 
denken trugen, den Dienern eines fremden Staates für Dienste 
der Art Geld als Lohn anzubieten, so natürlich fanden sie es, 
wenn dieselben das Geld ruhig nahmen oder wol gar fernere 
Leistungen von der Zusage auch neuen klingenden Lohnes ab- 
hängig machten. Auch in diesen Dingen war das alles be- 
herrschende französische Vorbild damals so massgebend, dass es 
überall nachgeahmt wurde: Geldgier und Bestechlichkeit sind in 
dem Beamtenthum jener Zeit weithin herrschend gewesen. Für 
die Anfänge des modernen Staates aber, wie er im Zeitalter der 
absoluten Monarchie durch das mit dieser aufkommende Beamten- 
thum ausgebaut wurde, bleibt es doch eine sehr charakteristische 
Thatsache, dass der raschen und bis zu einem gewissen Grade 
vollkommenen Ausbildung der administrativen Technik, namentlich 
im auswärtigen Dienst, nicht blos die nationale, sondern auch die 
rechte moralische Grundlage fast vollständig abging. 

Gewiss fehlte es nicht an Momenten, welche die erstaunliche 
Käuflichkeit des höheren Beamtenthums jener Zeit und in erster 
Linie des im diplomatischen Dienst verwendeten zu erklären ge- 
eignet sind. Dahin gehören neben der Knappheit der Besoldung, 
die obenein meistens nur zu einem Theile aus einem festen Bezüge 
an Geld bestand, zum andern aus Kost- und Kleidergeldern, Ge- 
fällen und Sportein, einmal die Unregelmässigkeit der. Gehalts- 
zahlungen und dann das fortwährende Schwanken des Geldwerths, 
der namentlich in der hier in Betracht kommenden Zeit unauf- 
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haltsam sank. Dem gegenüber standen die zunehmende Theuerung 
und die steigenden Ansprüche, welche mit dem Wachsen des Luxus 
an die äussere Lebenshaltung der Beamten gestellt wurden, beson- 
ders rücksichtlich der Repräsentation an die diplomatisch thätigen ^). 
All diese Momente waren damals nun gerade in Brandenburg in 
besonders hohem Masse vorhanden, während es in dem eben erst 
werdenden Staat in Folge der üngleichartigkeit und der verschie- 
denen historischen Vergangenheit der darin vereinigten Gebiete 
auch für einen grossen Theil des Beamtenthums noch an jedem 
starken Gegengewichte fehlte, welches dasselbe hätte veranlassen 
können das Interesse der nur in der Idee vorhandenen Gesammt- 
heit den damit collidirenden Sonderinteressen alle Zeit überzuord- 
nen. So konnte es geschehen, dass Männer, die mit Recht als 
hochverdiente Mitarbeiter des Grossen Kurfürsten bei der Grün- 
dung seines Staates gefeiert werden, zugleich doch den — so zu 
sagen — moralischen Gebrechen, an denen das politische Leben 
der Zeit krankte, so widerstandlos verfielen. 

Vaubrun und St. Geran so gut wie Verjus hatten nicht blos 
durch an sich unverfängliche ansprechende Geschenke, sondern auch 
durch Geld einzelne Personen des Rathes und des Hofes in das 
französische Interesse gezogen^). Nur Schwerin, erhaben über die 
laxen Anschauungen seiner Genossen, hatte die auch ihm gemach- 
ten Anerbietungen ebenso diplomatisch höflich wie entschieden zu- 
rückgewiesen '). Vielleicht war mit seinem unlängst erfolgten Tode 
eine moralische Autorität in Wegfall gekommen, welche jene Kunst 
der französischen Diplomatie um den vollen Erfolg gebracht hatte: 
jedenfalls ist sie von Rebenac in weit grösserem Umfang ange- 
wandt als von seinen Vorgängern und zu einem förmlichen System 
entwickelt. Hatte dieser doch bereits in Celle*) die Erfahrung 
gemacht, dass in Bezug auf die Gratifikationen, welche den am 
Abschluss wichtiger Verträge betheiligten Beamten gegeben zu 
werden pflegten, die betreffenden Minister nach dem Range der 



*) Isaacsohn, Geschichte des preussischen Beamtenthums II, S. 335 £f. 
3) S. oben S. 22. 44 ff. 
3) Vergl. S. 38-39. 
*) Vergl. S. 101. 
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von ihnen vertretenen Fürsten abgestufte Forderungen erhoben^). 
Auch hier also hatte das alles beherrschende Ceremoniell bereits 
Geltung gewonnen und einen allgemein recipirten Brauch ent- 
sprechend geregelt. Es wird damals überhaupt kaum ein Diplomat 
eine wichtige Mission übernommen haben, ohne sich zum Voraus 
die Vollmacht 'geben und die Mittel bewilligen zu lassen, um 
seinen Auseinandersetzungen an der entscheidenden Stelle mit 
klingenden Argumenten nachhelfen zu können, und bei manchem 
diplomatischen Kampf hat sich das Geld als die wirksamste Waffe 
erwiesen. Der kaiserliche Gesandte Baron von Fridag, in dem 
ßebenac nachmals endlich einen ebenbürtigen Gegner erhielt, klagt 
in einem Berichte nach Wien '), es sei ihm „zu denen benöthigten 
Extraordinairausgaben zu Penetrirung und Beförderung derer Ge- 
schäften, Gewinnung und Erhaltung der Freunde, TJeberkommung 
ein- und anderer Nachrichten oder sonsten, nicht der geringste 
Heller ausgefolgt worden, jedoch die Erlaubnis, was zu versprechen, 
all ergnädigst gegeben." Und dabei — so hebt er eindringlich her- 
vor — stehe ihm ein „habiler französischer Minister" gegenüber, 
der viele Tausende „nicht allein zu Behuf des kurfürstlichen Aerarii, 
sondern auch darüber grosse Summen Geldes nebenst denen jähr- 
lichen Pensionen zu 6000 Thaler, 3, 2 und 1 Tausend, sammt 
vielen anderen Präsenten an alle dienliche Orte ordentlich zu ent- 
richten hat." Er erklärt dem gegenüber nichts ausrichten zu 
können, „wenn nicht endlich auch denen Wolmeinenden zu ihrer 
Animir- und Bestärkung emptfndliche kaiserliche Gnadenbezeigun- 
gen, denen Uebelwollenden zu ihrer Wiederherbeibringung und 
Besserung gereicht werden." Ohne 6 — 8000 Thaler werde es in 
Berlin unmöglich sein für den Kaiser „ein neues Vertrauen oder 
Kredit zu establiren", und doch stände unendlich viel mehr als 
(fiese Summe dabei auf dem Spiele. In Wien hat man sich denn 
auch je länger je mehr von der Richtigkeit dieses Standpunktes 
überzeugt: v. Fridag wurde entsprechend reichlicher mit Geld- 



') Gallois IV, S. 343. 351. 

2) 6. Januar 1678. Urkunden u. Aktenstucke XIV, S. 1235. 
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mitteln versehen und soll in einem Jahre — 1680 — nicht weni- 
ger als 50000 Thaler aufzuwenden gehabt haben ^). 

Man möchte diese Angaben v. Fridags auf den ersten Blick 
für übertrieben halten, aber sie werden nicht nur durch die des 
Herrn Dietrich Sigismund v. Buch bestätigt, der^) den steigenden 
Einfluss der französischen Partei am Hofe ebenfalls auf die von 
Rebenac gemachten reichen Geschenke zurückführt, sondern nament- 
lich durch Rebenacs eigene Berichte und die amtlichen Rechnun- 
gen, die er über die von ihm aufgewendeten Gelder gelegt hat 
Die Anfänge, die seine Vorgänger in dieser Hinsicht gemacht 
hatten, hat er geschickt zu einem förmlichen System ausgebildet, 
das auf die Sittengeschichte des brandenburgisch -preussischen Be- 
amtenthums in seinen Anfangen ein interessantes Licht fallen lässt, 
mag dabei auch immer noch fraglich bleiben, ob das, was er da- 
durch erreichte, nicht ohnehin schon als eine Folge der auf einen 
bestimmten Weg hindrängenden Verhältnisse eingetreten sein würde. 
Jedenfalls aber kann man nicht behaupten, das brandenburg-preussi- 
sche Beamtenthum sei schon damals jedem anderen nicht blos an 
Leistungsfähigkeit, sondern auch an Pflichtbewusstsein und politi- 
scher Moral weit voraus gewesen. Vielmehr wurzelte es ebenfalls 
durchaus in dem Boden der einmal gegebenen Zeitverhältnisse und 
hat trotz seines kräftigen Wachsthums die ungesunden Säfte nicht 
gleich überwinden können, die ihm von dorther zugeführt wurden: 
es war nicht besser, aber auch nicht schlechter als das Beamten- 
thum der Zeit überhaupt und machte daher unbedenklich und ohne 
sich eines Unrechts bewusst zu werden mit, was bei diesem ein- 
mal gang und gäbe war und als herkömmlicher Brauch nicht blos 
für unanstössig, sondern bis zu einem gewissen Grade für zu Recht 
bestehend gehalten wurde. 

Aeusserst lehrreich ist in dieser Hinsicht die Charakteristik, 
die Rebenac nachmals zur Information seines Nachfolgers auf dem 
Berliner Posten von dem ebenso einflussreichen wie hochverdienten 
Franz Meinders entwarf, dem ihm eng verbundenen Haupte der 



') Bericht Rebenacs vom 28. Januar 1687. 
*) V. Buch, Tagebuch II, S. 218. 

Prutz, Der Grosse Kurfürst. 
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französischen Partei^). Er bezeichnet ihn als den geschicktesten 
und zuverlässigsten Staatsmann nicht blos Brandenburgs, sondern 
vielleicht des ganzen Reichs. Niemals sei für ihn etwas Anderes 
als das Beste seines Herrn massgebend; doch wolle er im Dienst 
desselben auch selbst sein Glück machen: deshalb liebe er die 
Gratifikationen und andere Gunsterweisungen, die sein Vermögen 
vermehren. Was der König ihm geben lasse, sei vortrefflich an- 
gewandt, wenn man von ihm auch niemals einen Schritt erwarten 
dürfe, den er mit seiner Pflicht für unvereinbar halte. Er sei 
überzeugt, dass seines Herrn wahres Interesse den Anschluss an 
Frankreich fordere; doch gelte es dabei seine Würde zu wahren 
und sich das Vertrauen auch der Reichsfürsten zu erhalten, damit 
der Kurfürst als derjenige geachtet werde, der zuerst und allein 
im Stande sei sich etwaigen üebergriffen des Kaisers so gut wie 
Frankreichs aus eigener Kraft entgegenzustellen und so zwischen 
beiden das Gleichgewicht zu bewahren. Nicht weil er französisches 
Geld genommen, sondern weil er von seinem Nutzen für Branden- 
burg durchdrungen sei, bemühe sich Meinders um die Erhaltung 
des guten Einvernehmens zwischen seinem Herrn und dem König 
— eine Auseinandersetzung, welche in der Art, wie sie Meinders 
Verdiensten gerecht wird und seine Schwächen entschuldigt, die 
damals herrschende Verwirrung der Begriffe recht erweist und die 
ihr entsprechende absonderliche Praxis einigermaassen begreiflich 
macht. 

Neben Meinders galt damals namentlich Joachim Ernst von 
Grumbkow, der Generalkriegskommissar und Oberhofmarschall, für 
einen Anhänger Frankreichs. In ersterem Amte ausgezeichnet und 
hochverdient scheint er durch das letztere allzu sehr Höfling ge- 
worden zu sein und galt in eigentlich politischen Dingen für un- 
erfahren'). Ein Freund des Kaisers und bei seiner Eitelkeit 
Schmeicheleien nur allzu zugänglich war er obenein unter dem 
Einfluss seiner ehrgeizigen Gemahlin, einer Tochter des Geheimraths 



1) Beilage XVIII, 8. 

2) S. V. Fridags Schilderung seines Wesens Urkunden u. Aktenstücke XIV, 
S. 1236. 
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von Grote"), angeblich allzu sehr auf das Wol seiner Familie be- 
dacht'). Unter dem Schein der Sanftmuth übte die Dame in Ge- 
meinschaft mit Meinders den grössten Einfluss auf ihren Gatten 
aus und hatte gern bei allen wichtigen Geschäften die Hand im 
Spiele '). 

Grumbkow wurde von Seiten der kaiserlichen Partei geradezu 
als „Kreatur Rebenacs^ bezeichnet. Zu der „bekannten französi- 
schen Kette^ aber rechnete man neben ihm und Meinders nament- 
lich auch noch PauU Fuchs*). Doch war das jedenfalls nicht so 
unbedingt und nicht alle Zeit richtig. Denn er und Friedrich von , 
Jena nahmen unter den kurfürstlichen Räthen zu der französischen 
Allianz doch eine eigenartige Stellung ein. Nur vorübergehend ' 
und unter besonderen Umständen hielten sie sie für nützlich und 
nöthig: unter anderen, nachmals eingetretenen Verhältnissen wurde 
sie von ihnen verworfen und offen bekämpft '^). Vielleicht war 
nicht ganz ohne Einfluss darauf die ausgesprochene persönliche 
Gegnerschaft, die zwischen Meinders und von JeM herrschte *) und 
zuweilen selbst in Gegenwart des Kurfürsten und in den Sitzungen 
des Geheimen Rathes zum Ausdruck kam, so sehr der hohe Herr 
darüber entrüstet sein und von Jena mit strenger Ahndung be- 
drohen mochte^). Um so mehr hielten sich natürlich die Gegner 
Frankreichs an von Jena: der k<iiserliche Gesandte, Graf Lamberg 
(Oktober 1680), sah in ihm den einzigen, der der französischen 
Partei das Gegengewicht zu halten vermöchte ®), und wünschte ihn 
deshalb durch ein Geschenk von 4000 Thalern an den Kaiser zu 
fesseln. Die übliche Ebbe in der kaiserlichen Kasse ermöglichte 
zunächst freilich nur eine Abschlagszahlung von 2000 Thalern. 



») V. Buch, Tagebuch I, S. 120. II, S. 28. 

2) Bericht Rebenacs vom 8. März 1682 und vom 19. Februar 1684. 

3) Beilage XVIII, 9. 

*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 953. 967. 1007. 1010. 

^) Bericht Rebenacs vom 16. September 1682. 

^) 2. Mai 1682: „la haine irreconciliable entre le Sr. Jena et Meinders.^ 

^) 1. September 1682: Der Kurfürst „se plaignist des partialites de son 
conseil, de Taigreur et de la mauvaise conduitte du Sr. Yena, dont 11 feroit, 
dit-il, une punition exemplaire.** 

8) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 966. 

d* 
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Der Rest sollte gezahlt werden, sobald sein Brader Gotfrigd^n 
' Jena, der als brandenburgischer Gesandter in Regensburg durch 
seine franzosenfreundliche Gesinnung dem Wiener Hofe den 
schwersten Anstoss gab, abberufen sein würde, — was erst Jahre 
hinterher und auch da keineswegs völlig gelang. In ein besonderes 
Licht aber werden diese Abmachungen noch dadurch gerückt, dass 
den Vermittler dabei kein Geringerer machte als des Kurfürsten 
eigener Schwager und nominell erster Minister, Fürst Johann 
Georg von Anhalt^): er nahm das Geld in Empfang und quittirte 
statt von Jenas, der sich dessen weigerte, über die richtige Zah- 
lung'). Auch wollte Lamberg die gute Wirkung dieser Gabe') 
bald an v. Jenas grösserer Devotion gegen den Kaiser bemerken*). 
Das aber hat diesen nicht gehindert späterhin, als die Reunionen 
Brandenburgs Verhältnis zu Frankreich ernstlich erschütterten, 
seinerseits seine Kollegen bei dem Kurfürsten wegen der Annahme 
französischen Geldes zu verklagen^). 

Nach Friedrich von Jenas plötzlichem Tode (September 1682), 
der, ohne vorhergehende Krankheit erfolgend, den Kurfürsten um 
so tiefer erschütterte, als sie Altersgenossen waren*), galt unter 
den Geheimräthen Paul ^uchs für denjenigen, der der französischen 
Allianz möglicher Weise am gefährlichsten werden könnte. Dass 
dieser ebenso reich begabte wie ehrgeizige Staatsmann einer grossen 
Zukunft entgegenging, hatte Rebenac bald erkannt : schon im Juni 
1680 erklärte er es für unbedingt nothwendig ihn entweder ganz 
zu gewinnen oder zu vernichten'). Er zeige, berichtet er,. ihm 
deshalb Vertrauen, sei aber dauernd vor ihm anf der Hut*). 
Solche Argumente schlugen bei Ludwig XIV. immer durch: eine 
eigenhändige Randbemerkung des Königs zu dieser Stelle des Be- 



») Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 970. 

2) Ebendas. S. 987. 909. 

3) Ebendas. S. 904. 

*) Ebendas. S. 977. 984. 
^) Rebenac d. 22. October 1681. 
6) 16. September 1682. 

^) 18. Juni 1680: II faudra, Sire, de necessite absolue avoir Fux tout a 
fait ä soy ou le perdre. 
^) Ebendas. 
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richts besagt: „4000 Livres ä Fuchs, sy Mr. de Rebenac juge, qu'il 
lay faille donner cette somme.^ Galt es damals doch den über 
die Reunionen mächtig erregten Kurfürsten durch jeden zur Ver- 
fügung stehenden Einfluss von einem raschen Schritt zurückzuhal- 
ten. Auch äussert sich Rebenac zunächst sehr zufrieden mit der 
Wirkung der Fuchs zugewendeten Gratifikation, der weiterhin 
mehrere ähnliche folgten, rühmt ihn als besonders treu und offen- 
herzig *) und weiss noch im Sommer 1683 zu berichten, er habe sich 
durch den Widerspruch, den er im Geheimen Rath der beabsich- 
tigten Unterstützung des Kaisers gegen die Türken entgegengesetzt, 
den Zorn des Kurfürsten und den Vorwurf der Verrätherei zugezogen'). 
Später aber wurde gerade Fuchs ein entschiedener Gegner der 
französischen Allianz und hat wesentlich dazu beigetragen sie zu 
lösen und seinen Herrn auf die entgegengesetzte Seite zurückzu- 
führen. Die politische Gegnerschaft, welche damit zwischen ihnen 
erwuchs, hat die persönliche Verfeindung zwischen ihm und Mein- 
ders natürlich gesteigert und verschärft: der Letztere sah sich von 
dem jüngeren Kollegen allmählich überflügelt und um den einstigen 
Einfluss gebracht, während Fuchs als der eigentliche Träger des 
neuen Systems die längst ersehnte leitende Stellung gewann, in der 
ihn der Thronwechsel dann vollends befestigte. 

So bieten die Summen, die Rebenac aufwandte, um unter den 
ersten Beamten des brandenburgischen Staates Vertreter der 
französischen Interessen zu werben oder warm zu halten, eine 
Art von Gradmesser für das Steigen und Sinken des Einflusses der 
am Berliner Hofe mit einander ringenden Parteien, spiegeln zu- 
gleich die Schwankungen wieder, in welche die brandenburgische 
Politik, nicht sowol durch die von allen Seiten andringenden Ge- 
fahren als durch unberechenbare persönliche Einwirkungen zu ge- 
rathen drohte, und erschliessen uns so den Einblick in Schwierig- 
keiten, mit denen der Grosse Kurfürst, ohne eigentlich recht eine 
Ahnung von ihrem Vorhandensein zu haben, auf Schritt und Tritt 
ringen musste. Um so bedeutender erscheint, was er trotzdem 



1) 9. August 1681. 

2) 21. JuU 1683. 
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geleistet hat, und um so hoher ist sein persönliches Yetdienst 
darum anzuschlagen. Andererseits ist auch der Umstand charak- 
teristisch, dass diese Zahlungen steigen und fallen, je nachdem die 
Empfanger sich mehr oder minder diensteifrig erweisen, besonders 
angefeuert oder für ungewöhnliche Leistungen auch ungewöhnlich 
belohnt werden sollten. Was für Erfahrungen müssen Ludwigs XIV. 
Gesandte gemacht haben, um sich zu einer solchen Praxis für be- 
rechtigt zu halten! Wundernehmen kann dieselbe allerdings nicht, 
wenn Johann Georg von Anhalt selbst in Wien rieth, wenn Graf 
Lamberg etwas ausrichten wolle, solle er mit zwei Wechseln in 
der Hand nach Berlin kommen und von dem einen über 100,000 
Thalern 80000 Thaler der Kurfürstin geben, 2000 aber unter 
FucTis und andere vertheilen *). 

Schon im Mai 1680 war Rebenac mit M^einders, von dem er 
freilich wusste, dass er bereits früher französisches Geld genommen 
hatte, glücklich so weit, dass er ihn wissen liess, der König wolle 
ihm die Ehre einer Gratifikation von 3000 Thalern erweisen. Mit 
dem Dank zugleich empfing er von Meindets die Versicherung, eine 
Steigerung seines Eifers für den König sei eigentlich nicht mehr 
möglich. So lange der kurfürstliche Geheime Rath, urtheilt Re- 
benac in Folge dessen, in seiner dermaligen Zusammensetzung 
bliebe, werde es für den König genügen Meinders und Fuchs zu 
„haben"'). Aber bereits im September empfahl der Gesandte 
Meinders nachlassenden Eifer durch die Zahlung der verheissenen 
3000 Thaler neu zu beleben; Fuchs soll 4000 Livre erhalten'). 
Im Februar 1681 verspricht er sich „einen sehr guten Eflfekt" von 
der Vertheilung von 7000 Thalern unter Meinders, von Jena und 
Fuchs, und im März 1682 meldet er, dass er von den verfügbaren 
Geldern an Meinders, v. Jena und v. Grumbkow je 2000 Thaler, 
Fuchs aber und die an den Verhandlungen über die unlängst ge- 
schlossene Allianz betheiligten Sekretäre je 1500 Thaler gegeben 
habe*). Für den Vertrag von 1683 erhalten 1684 Meinders und 



0. Klopp, Das Jahr 1683 S. 264. 

3) 22. Mai 1680. 

3) 7. September 1680. 

*) 22. März 1682. 
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Fuchs je 3000 Thaler, letzterer mit Rücksicht darauf, dass er, ob- 
gleich nicht immer zuverlässig, sich zuletzt doch wieder besser be- 
währt hat. Grumbkow werden 2000 Thaler versprochen*). Von 
fluchs behauptet die erbitterte kaiserliche Partei, er habe 6000 
Thaler bekommen '). v. Jena wird eine solche Zuwendung gelegent- 
lich vorenthalten, weil er sich nicht hinreichend eifrig französisch 
zeigt'). Seine Bezüge werden gekürzt, da tlebenac in Erfahrung 
gebrachlf hat, dass er im Geheimen Rathe gegen die französische 
Allianz geltend gemacht habe, wie Frankreich im Falle seines 
Sieges Brandenburg auch ohne Subsidien werde zum Gehorsam 
zwingen können, während, wenn Oesterreich die Oberhand ge- 
wänne, der Kurfürst der Gnade des Siegers preisgegeben sein würde, 
ohne dass Frankreich ihm dagegen helfen könnte^). Daher soll 
denn auch bei der nächsten Vertheilung — „marques de bonto" 
ist der technische Ausdruck — im Herbst 1682 v. Jena leer aus- 
gehen^), dagegen Meinders als der zuverlässigste 3000 Thaler er- 
halten, Grumbkow und Fuchs je 2500, so jedoch, dass sie nicht 
erfahren, dass sie weniger reich bedacht sind als ihr College^). 
Aehnlich schwankte im Laufe der Zeit auch die Werthschätzung 
von Fuchs: denn die ersten vier Jahre eifrigst um Frankreichs 
Gunst bemüht ^) galt er nachmals für dessen Hauptgegner ^). 

Waren aber die ersten Beamten des Staates fremdem Golde 

' so zugänglich, so behielten natürlich die Unterbeamten, die Sekre- 

I täre und Eanzlisten, erst recht nicht reine Hände. Sie erscheinen 

vielfach in den Rechnungen Rebenacs, darunter der nachmals so 

hoch gestiegene und verdiente Sekretär Ilgen als Empfänger von 

1000 Livres®). Auch Aufwendungen für gelegentliche kleinere 



19. Februar 1864. 

3) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1124. 
3) 22. März 1682. 

^) Rebenacs Andeutung vom 2. Mai 1682 wird bestätigt und ergänzt 
durch Urkunden u. Aktenstücke III, S. 647. 

5) 3. November 1682. 

6) 2. December 1682. 

^) 9. August 1681 : le plus fidele et plus droit. 

8) Beüage XVIII, 8. 

9) Beilage XIII ext. 
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Geschenke an Meinders und Fuchs und ihre Frauen und die ein- 
flussreiche Frau von Grumbkow sind darin verzeichnet. Nach der 
von ihm gelegten Rechnung hat Rebenac in dem ersten 472 ^^^' 
ren seines Berliner Aufenthalts^ vom Januar 1680 bis zum Mai 
1684, für Gratifikationen im Ganzen nicht weniger als 172,000 Livres 
aufgewandt, und zwar sind davon nicht weniger 122,304 Livres an 
die mehrfach genannten kurfürstlichen Räthe gezahlt worden, näm- 
lich an Meinders im Ganzen 53550 (in Raten zu 750, 6000, 75000 
und 9000), an ^uchs 52750 (750, 4000, 6000, 9000) und an von 
Jena und v. Grumbkow je 18000 Livres (je dreimal 6000). Was 
diese Summen bedeuten, recht zu würdigen, muss man wissen, 
dass nach dem „Generaletat der Kurfürstlichen Durchlaucht in 
Brandenbürg Civil Bedienten in Colin a. d. Spree" *) von den Em- 
pfängern V. Grumbkow 1683 als Geheimrath, Generalkriegskom- 
missar und Schlosshauptmann insgesammt 2256 Thaler (= 6768 
Livres), Fuchs als Geheimrath^), an Postgeldern und für Ausferti- 
gung der Militäraflfairen 1700 Thaler (= 5100 Livres) und Mein- 
ders als Geheimrath 1200 Thaler (= 3600 Livres) Gehalt bezog, 
jeder von ihnen also durch die französischen Zuwendungen in 
kurzer Zeit ein Vielfaches seines amtlichen Einkommens nebenher 
einnahm. Denn Aemterhäufungen, wie sie später üblich wurden 
und einzelner hoher Herren jährliche Einnahmen auf 20, 30, ja 
80000 Thaler steigerten, waren damals noch nicht üblich: höch- 
stens V. Grumbkow hat davon eine Ausnahme gemacht'). 

Es liegt in der Natur einer Staatskunst, die derartige Mittel 
nicht blos in einzelnen Ausnahmefällen, sondern dauernd anwendet, 
dass sie sich damit auch nicht auf die möglicher Weise ent- 
scheidende Stelle beschränkt, sondern auf die gleiche Art auch auf 
untergeordnete Instanzen einzuwirken versucht, um durch sie auf 
Um- und Schleichwegen ihrem Ziele näher zu kommen. Höflinge 



^) König, Versuch einer historischen Schilderung der Residenzstadt 
Berlin, II, S. 353 ff. S. 356. 

^ Nach Isaaksohn, a. a. 0. II, S. 247 bezog Fuchs als bürgerlicher 
Geheimrath 1000 Thlr. 

3) Ebendas. S. 350. 
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und Hofbedienstete kauft sie za Organen, um ausserhalb des amt- 
lichen Instanzenzages mit den kleinen Künsten höfischen Alltags- 
lebens an entscheidender Stelle Einfluss zu üben, ihre Ansichten 
vertreten zu lassen und so von langer Hand her unvermerkt auf 
den von ihr gewünschten Ausgang hinzuarbeiten. Auch da brauchte 
Rebenac zunächst nur gewisse von seinen Vorgängern geschickt 
geknüpfte Verbindungen aufzunehmen und weiter zu pflegen. Um 
auf die Eurfnrstin Dorothea einzuwirken, die ohne sich unmittelbar 
und absichtlich in die Politik zu mischen doch bei ihrem grossen 
Einfluss auf ihren Gemahl durch Empfehlung oder Widerspruch 
zuweilen den Ausschlag geben konnte, hielt auch er sich an ihre 
erste Hofdame, Fräulein von Wangenheim, einst die Braut Ema- 
nuel Frobens, die neben Meinders, Fuchs und Grumbkow für die 
eifrigste Vertreterin der franzosischen Interessen galt^). Aber 
noch 1680 heirathete sie Gotfried von Perband, der zuerst in 
schwedischen Diensten und Erzieher des jungen Königs Karl XI. 
gewesen war, dann Ludwig XIV. acht Jahre als aide de camp 
gedient hatte'). Beim Ausbruch des Kriegs mit Schweden nach 
Brandenburg zurückgerufen war er Oberst eines Dragonerregiments 
geworden und wurde nachmals kurfürstlicher Kämmerer und Haupt- 
mann von Angerburg in Preussen'). Er galt viel bei Friedrich 
Wilhelm^ und Rebenac setzte daher mit ihm die Beziehungen fort, 
in denen er von früher her zu seiner Gemahlin stand: auch 
V. Perband empfing französisches Geld*). In der Gunst der Kur- 
fürstin aber trat später an die Stelle des Fräulein v. Wangenheim 
die Herzogin von Holstein- Wiesen bürg, die Schwester des letzten, 
1665 verstorbenen Herzogs von Brieg, eine Nichte des Fürsten von 
Anhalt, von der es hiess, sie sei aus Anlass ihrer unglücklichen 
Ehe katholisch geworden und habe, nach dem Tode ihres Bruders 
mit dem kaiserlichen Hofe um eine von ihr beanspruchte Rente 
von 100000 Thalern erbittert streitend, dem Kurfürsten das lange 



1) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 967. 
8) V. Buch, Tagebuch I, S. 240 N. 279. 

^ Eonig, Versuch einer historischen Beschreibung der Residenzstadt 
Berlin II, S. 383 mit 2450 Thlr. Gehalt. 
*) Beüage XHL . 
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vergeblich gesuchte Dokument über die Erbverbrüderong von 1534 
eingehändigt^). Das konnte freilich die besondere Gunst erklären, 
die sie bei dem Kurfürsten genoss. Da aber aach Anhalt kein Ge- 
heimnis vor ihr haben sollte, so begreift man den Werth, den 
Rebenac auf die Verbindung mit ihr legte: er verdankte ihr die 
wichtigsten Mittheilungen und rühmte ihr nach, dass sie sich nie 
zweideutig gezeigt habe"). 

Aber auch in tieferen Schichten suchte die französische Di- 
plomatie ihre Bundesgenossen. Zu ihnen zählte namentlich der 
vertraute Kammerdiener des Kurfürsten, ein Holländer, Kornmesser, 
der nach Rebenac bei seinem Herrn all die Gunst genoss, die ein 
Mensch seines Schlags überhaupt erlangen konnte'), wie er denn 
gelegentlich auch vom Kurfürsten als Vertrauensmann zu völlig 
ausserhalb seines Berufs liegenden Aufträgen verwendet wurde ^). 
Er erhielt durch Rebenac allmählich 6800 Thaler (2000, 1000, 
2400, 1600, 800), ein recht beträchtlicher Zuschuss bei einem 
Jahrgehalt von 882 Thaler ^). Wie sehr dieses Mannes Einfluss 
geschätzt wurde, beweist, dass auch v. Fridag bei seiner grossen 
und schliesslich gelungenen Aktion von 1685 sich seiner zu ver- 
sichern für nöthig hielt, indem er im Interesse der erbetenen Hülfe 
Brandenburgs gegen die Türken ausser den Ministern nächst der 
Kurfürstin, dem Hofprediger Magister Anton Brunshemius^) vornehm- 
lich „dem bekannten Kammerdiener aufs Beweglichste und in ge- 
hörigen Terminis zusprach" ^). Hatte er doch gleich bei seiner An- 
kunft „kein Bedenken getragen demselben 3000 Gulden Rheinisch 



') Bericht Rebenacs vom 30. December 1682. Vgl. v. Buch, Tagebuch I, 
S. 32, Nr. 25 c, Droysen IV, 4, S. 153. 

^ In demselben Bericht 

^ 9. August 1681 : II a toute la faveur qu'un homme de sa sorte peut 
avoir. — 23. Mai 1684: son valet de chambre affide. Vgl. Urkunden und 
Aktenstücke III, S. 795 : der secreten Camerdienaar Cornmesser. Droysen IV, 4, 
S. 146 macht ihn zum Eabinetsrath. 

^) 23. März 1684: Cornmesser est icy avec les cassettes et Targent secret 
de son maistre, qu'il distribue pour des chevaux d'artillerie. 

*) König a. a. 0. II, S. 392. 

c) Ebendas. S. 379. 

Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1183. 
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zu verehren"*), und als er zu Beginn des Jahres 1686 in Er- 
fahrung brachte, sein Vorgänger, Graf Lamberg, habe ihm s. Z. 
1000 Thaler versprochen, während Rebenac ihm unlängst durch 
V. Grumbkow 2000 Thaler wirklich gezahlt habe, da hielt er es 
für unerlässlich ihm sofort die gleiche Summe zuzuwenden, „massen 
er Tag und Nacht bei dem Kurfürsten sich aufhalte, ihn des Nachts 
in allen seinen Schmerzen kehren und wenden und sonsten was 
erzählen und vorsagen müsse''. „Selbiger Gelegenheit, berichtet 
V. Fridag weiter, weiss er sich meisterlich zu bedienen und er- 
haltet hauptsächlich das französische Interesse und selbiger Eron 
Adhärenten bereits von geraumer Zeit; bringt alle odiosa wider 
E. K. M. dextre an und kann dem Herrii Kurfürsten in viele 
beibringen und abhalten, dergestalten, dass er auch die Kurfürstin 
Selbsten bei weitem übertrifft; dahero wohl ein guter Theil des 
etwa für dieselbe destinirten Regals abgezogen und nützlicher diesem 
Kammerdiener gegeben werden kann'' ^). Ganz entsprechend finden 
wir späterhin Kornmesser neben Meinders als Hauptgönner Raule's, 
dem er bei deinem Herrn gegen die Beschwerden der Niederländer 
erfolgreich die Stange hielt'). 

Dass Rebenac nach alledem von den brandenburgischen Staats- 
und Hofbeamten, die er von allen Seiten her Geld annehmen sah*), 
keine hohe Meinung hatte, ist begreiflich genug: aber er wusste 
noch mehr und hatte noch ganz andere Beweise von der herrschen- 
den Käuflichkeit in Händen. Denn dass an einem so geldarmen 
Hof, wie der Berliner war, ein Kammerdiener, eine Hofdame, ja 
selbst ein höherer Hof beamter sich kaufen liess, war schliesslich 
nichts so Unerhörtes. Und selbst die Minister, die von fremden 
Füi'sten Geld dafür nahmen, dass sie — vielleicht im Einklang 
mit ihrer Ueberzeugung, — die Politik ihres Herren zu deren Gun- 
sten beeinflussten, erscheinen doch nur leicht verschuldet im Ver- 



1) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1195. 

^ Ebendas. S. 1237. 

3) Ebendas. III, 795. 

*) Sein Bericht vom 18. Januar 1682: les gens-lä re^oivent de l'arger' 
tant de costes, qu'une affaire comme celle-lä leur plairoit beaucou^^ 
u. s. w. 
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gleich mit dem Offizier, der, mit einem der höchsten und wichtigsten 
Kommandos betraut, aus falschem Ehrgeiz und niedriger Habgier 
sich in ähnliche Verbindungen einliess. Dass Hans Adam v. Schöning, 
nachmals der vertraute Günstling Friedrichs IIL, zu Anfang von 
dessen Regierung franzosisches Geld genommen hat, ist bereits be- 
kannt '). Aber die Verbindung, in die Gravel 1688 mit ihm trat, 
setzte nur eine bereits von Rebenac geschaffene und befestigte ent- 
sprechend fort. Denn Schöning, der seinen militärischen Ruf 1679 
durch die Verfolgung der Schweden nach Livland begründet hatte, 
theilte mit dem französischen Diplomaten die Feindschaft gegen 
den greisen Derfflinger, den er zu ersetzen bestimmt war'), und 
war ihm als der bevorzugte Vertraute des Kurprinzen für die Zu- 
kunft von besonderer Wicht^keit'). Als er nun 1685 das Kom- 
mando der zur Unterstützung des Kaisers nach Ungarn geschickten 
Truppen erhielt, liess er sich bereit finden auch dort Frankreichs 
Interesse möglichst zu fordern, indem er das eben nothdürftig her- 
gestellte Verhältnis zum Kaiser durch seine Klagen über dessen 
Haltung und die schlechte Behandlung der kurfürstlichen Armee, 
gegen die Friedrich Wilhelm ganz besonders empfindlich war*), 
geflissentlich untergrub und verbitterte. Dafür sollte einer ersten 
Gabe von 3000 Thalern nach Beendigung des Feldzugs die gleiche 
Summe folgen*). Auch bei ihm entsprang diese Haltung zum 
Theil aus persönlichem Ehrgeiz: mit den Trägem der kaiserfreund- 
lichen Politik verfeindet konnte er die erstrebte glänzende Stellung 
für sich selbst nur von einem neuen Umschwung erhoffen, 
den herbeizuführen er allein geeignet schien®). So liess er denn 
neben den für den Kurfürsten bestimmten Berichten über die Vor- 
gänge in Ungarn auch an Rebenac welche gelangen, wiederholt be- 
theuemd, auch fernerhin werde er seine Pflicht thun und man 



^) H. Prutz, Brandenburg und Frankreich 1688: Raumers Historisches 
Taschenbuch 1885, S. 249—86. 

3) Bericht vom 29. Januar 1686. 

3) 2. Februar 1686; 19. April 1687. 

*) 4. Mai 1688: c'est Tendroit le plus sensible a Mr. TElecteur. 

5) 30. März und 4. Mai 1686. 

6) 4. Mai 1686: -^ c'est presque de luy seul, qu'on peut esperer du 
changement dans cette cour. 
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könne sicher auf ihn rechnen*). Ja, er übertraf noch die Erwar- 
tungen Rebenacs'), der ausser ihm freilich noch andere geheime 
Correspondenten in dem brandenburgischen Heer hatte, so gut wie 
in dem bairischen und dem kaiserlichen'). Planmässig nährte 
Schöning des Kurfürsten immer noch reges Mistrauen gegen den 
Kaiser und dessen Absichten und bestärkte ihn in der Meinung, 
man gehe in Wien nur darauf aus die brandenburgische Armee zu 
ruiniren, was durch gewisse Vorkommnisse bei der Belagerung 
Ofens scheinbar Bestätigung fand, und verfolge überhaupt kein 
anderes Ziel als Brandenburgs Macht möglichst zu verringern*). 
Auch die Art, wie Schöning ein Geschenk von 2000 Dukaten, das 
der Kaiser ihm wie allen Befehlshabern der Hülfskontingente über- 
reichen liess, als ihm und der von ihm vertretenen Macht unan- 
gemessen zurückwies, schien nur darauf berechnet es zwischen 
Brandenbui^ und dem Kaiser zum Bruch zu treiben, fand aber 
zur Freude Rebenacs des Kurfürsten Billigung, obgleich Schönings 
Gegner diesen Zwischenfall in jeder Art gegen ihn zu verwerthen 
trachteten *). 

Solche Vorgänge konnten die Franzosen freilich nur in dem 
Glauben bestärken, dass mit Geld alles zu erreichen sei, und das 
Wort, das späterhin Friedrich der Grosse in tiefem Unmuth ge- 
sprochen hat: „Point d'argent, point de prince d'AUemagne" galt 
bei ihnen in der positiven Fassung, dass jeder deutsche Fürst für 
Geld zu haben sei. In den herkömmlichen Formen des Werbens 
um persönliches Wolwollen, das dann gelegentlich auch politisch 



^) 2. August 1686. 

2) 12. November 1686: — Schoening, lequel continue a garder une 
conduite, qui surpasse encore ce que j'en avois espere. 

3) 4. Mai 1688: J'ay, Sire, estably des correspondences seures dans les 
trouppes de Brandebourg, qui vont en Hongrie, j'en ay aussy dans Celles de 
Baviere et parmy les Imp^riaux. 

*) 2. November 1686* 

^) Bericht Rebenacs vom 2. November 1686: — ce general ä crü, que 
puisque c'estoit le present ordinaire, qu'on faisoit a tous les commandans des 
secours, qui estoient venus en Hongrie, que luy devoit estre distingue, et enfin 
il Fa refuse jusqu'a present. Le procede a donne lieu ä ses ennemis icy de 
blasmer sa conduite, mais Mr. TElecteur Ta approuvee. 
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nutzbar gemacht wurde, war es geblieben, wennVerjus einst dem 
Kurprinzen Karl Emil ein schönes Pferd, für das dieser ihm durch 
einen Dritten 300 Thaler hatte bieten lassen, zum Geschenk machte 
und den Betrag seinem König unter den von Amtswegen in Berlin 
gemachten Geschenken in Rechnung setzte*). Auch darin war 
nichts Anstössiges zu finden, wenn Rebenac den Prinzen und Prin- 
zessinnen des kurfürstlichen Hauses gelegentlich kleine Geschenke 
machte, u. A. dem Erstgeborenen der Kurfürstin Dorothea, Mark- 
graf Philipp, ein Pferd mit vollständigem Sattel- und Zaumzeug*): 
aber nur aus der jener Zeit eigenen Denkweise wird es erklärlich, 
bleibt jedoch darum nicht weniger befremdlich, wenn man fran- 
zösischerseits alles Ernstes daran dachte, den Kurprinzen Friedrich 
durch Gewährung einer reichen Pension von der Seite des gröbsten 
materiellen Interesses an sich zu fesseln. „Je ne S9ay, schreibt 
Rebenac am 2. November 1683 dem König, si Votre Majeste, 
voyant Monsieur l'Electeur vieux et incommode, ne songeroit point 
ä preparer l'esprit du Prince Electoral ä entrer dans ces mesmes 
sentimens par quelque pension de 50 ou 60 mille livres, qui luy 
seroient infiniment agreables.'^ Ludwig XIV. bemerkte dazu am 
Rande: „S^avoir comment l'Electeur prendra cela." Nach einiger 
Zeit berichtete der Gesandte'), man meine, die Sache sei zu machen, 
und zwar am besten durch den Kurfürsten selbst. Doch geschah 
thatsächlich nichts. Wol aber kam man zu Beginn des Jahres 
1687 auf den Gedanken zurück und zwar, wie es heisst, auf An- 
regung durch Meinders und v. Schöning, welcher letztere sich da- 
mals in der Gunst Friedrich Wilhelms schwer bedroht sah, den 
mit dem Vater gespannten Kurprinzen aber völlig beherrschte. 
Der Augenblick schien besonders günstig, weil der Kurfürst die er- 
betene Erhöhung des kurprinzlichen Einkommens eben abgeschlagen 
hatte: ein königliches Geschenk von 10000 Dukaten, schön ge- 
prägte Stücke in einer schönen Kassette, so meinte Rebenac, der 
in der stilgerechten Ausstattung solcher Gaben erfahren war, würde 



Beilage III, 5. 

2) Beilage XIII. 

3) 12. December 1683: 
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dem Kurprinzen sehr willkommen sein: begründen könne man es 
ja damit, dass man ihm für die Versicherung seiner Hingebung 
an des Königs Interessen danken wolle, die er unlängst durch 
Rebenac hatte nach Paris gelangen lassen '). Einen weiteren 
Fortgang scheint die Angelegenheit aber auch diesmal nicht gehabt 
zu haben. Die Ereignisse, die bald danach eintraten, — der Tod 
des Markgrafen Ludwig, des jüngsten Sohnes aus Friedrich Wil- 
helms oranischer Ehe, mit dessen Gesinnung Rebenac ebenfalls 
zufrieden sein zu können erklärte'), und der Ausbruch traurigen 
Familienhaders, zu dem er den Anlass gab und der in der Ent- 
fernung des kurprinzlichen Paares aus Brandenburg gipfelte, wer- 
den ihre Verfolgung wol haben als inopportun erscheinen lassen. 

Aber nicht einmal vor dem Herrscherpaare selbst machte die 
französische Diplomatie mit diesen Künsten Halt. Die Art, wie 
sie ihm gegenüber geübt und wie sie von ihm aufgenommen wur- 
den, wird von dem Standpunkt unseres modernen Denkens immer 
schwer fassbar sein. Wir kommen nicht hinweg über den Wider- 
spruch, der für dieses zwischen ihr und den Begriffen von Fürsten- 
ehre und Fürstenpflicht obwaltet. Was damals auf diesem Gebiete 
geschehen konnte, indem es geboten und hingenommen wurde als 
im Einklang befindlich mit dem Herkommen, kann eben nur an 
den damals herrschenden Anschauungen gemessen und vom Stand- 
punkte der Sittengeschichte aus aufgefasst werden, denn selbst ein 
Zurückgreifen auf die im Mittelalter wurzelnde privatrechtliche 
Auffassung des Staates und des Staatsgutes als eines Familien- 
besitzes des Herrscherhauses reicht zur Erklärung dieser Erschei- 
nungen nicht aus. 

Schöne und kluge Frauen haben zu allen Zeiten gelegentlich 
auch politisch Einflnss geübt, und das wird, wenn auch vielleicht 

^) d. 15. Februar 1687: — et d'ailleurs le pretexte ne peut estre plus 
favorable en le remerciant de rinclination, qu'il a tesmoignee pour les in- 
terests de V. M., lorsqu il m'a Charge de luy en donner des asseurances de sa 
part. 

^ d. 22. Februar: Quand mesme, comme plusieurs gens le croyent, Mr. 
TElecteur et le Prince Electeur ne pourroient vivre longtemps, les interests 
de Y. M. n'en seroient que plus fortement establies pres du Margraye Louis, 
des dispositions duquel j'ay tout sujet d' estre satisfait. 
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nicht so häufig und nicht in dem Masse wie früher, ebenso in Zu- 
kunft geschehn: auch in Zukunft werden findige Diplomaten diese 
in dem natürlichen Verhältnis der Geschlechter begründete Mög- 
lichkeit sich gelegentlich zu Nutze machen, freilich wol kaum in 
dem Umfange und mit dem Erfolge wie in jener Zeit, wo neben dem 
Golde Frauenschönheit eine Macht besass, die zu der herrschenden 
sittlichen Werthschätzung des Weibes im umgekehrten Verhältnis 
stand, — eine Beobachtung, die sich in unseren Tagen die 
ins Uferlose hinausgehende Frauenbew^ung nicht ungesagt sein 
lassen sollte, da sie denjenigen Recht zu geben scheint, die von 
dem Hinübergreifen des Weibes über die Schranken der Familie 
und des Hauses, die ihm im Einklang mit der Natur von der 
Sitte angewiesen sind, früher oder später die natürliche und die 
sittliche Basis seines Wirkens in Frage gestellt und verkümmert 
zu sehen fürchten. 

Dass der Grosse Kurfürst von seiner zweiten Gemahlin Dorothea 
stark beeinflusst worden ist, steht fest, mag auch die vielfache An- 
feindung, der die hohe Frau von gewissen Seiten her ausgesetzt 
war, Wesen und Ziel dieses Einflusses geflissentlich entstellt haben. 
Jedenfalls genügte die Thatsache, dass ihre Meinung gehört und 
geachtet wurde, um von verschiedenen Seiten den Versuch zu ver- 
anlassen sich ihrer auch im Dienste bestimmter politischer Inter- 
essen zu bedienen. Mag ihr Einfluss in Folge dessen im Allgemeinen 
überschätzt worden sein: in einzelnen Momenten scheint er doch 
mit den Ausschlag gegeben zu haben. Nicht blos die französische 
Diplomatie hat ihn zu benutzen gesucht: auch von Seiten der 
kaiserlichen und der niederländischen ist das geschehen, zumal die 
Eurfürstin nicht ganz mit Unrecht in dem Rufe stand an der 
Mehrung ihres Besitzes besondere Freude zu haben und daher Ge- 
schenke gern anzunehmen, auch wenn sie nicht aus Anlass eines 
glücklich geschlossenen Vertrages dargeboten wurden, sondern in 
der unverkennbaren und auch gar nicht geleugneten Absicht, sich 
dadurch zu politischen Zwecken ihrer Fürsprache bei ihrem Gemahl 
zu versichern. Es liegt in der Natur solcher Verhältnisse, dass 
sie leicht übertrieben und schlimmer dargestellt werden, als sie in 
Wahrheit sind: immerhin ist das, was wir in diesem Falle akten- 
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massig konsUtiren köim«i, zwar nidit ganz enge wohnlich für 
jene Zeit, wol abo' höchst b^emdlich für nnsere moderne Denk- 
weise. 

Bereits 1672 hiess es, die Eorforstin sei von Frankreich ge- 
wonnen^}, und spater Tersti^ sich der niederländische Gesandte 
V. Amerongen zu der Behauptung, dass er von einer glaubwürdi- 
gen Person gehört habe, für 40 bis 50000 Thaler könne man sie 
für die Generalstaaten gewinnen. Auf die Kunde davon beschied 
Dorothea ihn sofort zu sich und verlangte die Nennung seines 
Gewährsmannes, widrigenfalls er selbst für den Uilieber so schnöder 
Nachrede gelten müsste. Der HoUänder gerieth in aige Verl^en- 
heit, blieb jedoch die Antwort schuldig *). Offenbar aber war eine 
derartige Meinung über die Eurfarstin weiter verbreitet. Graf 
Lamberg hatte, wie seine niederländischen Kollegen wussten, als 
er im Frühjahr 1682 nach Berlin kam, ausdrücklich Vollmacht die 
Kurfürstin „considerabel te regaleeren" '). Gemeinsam erwogen 
die kaiserlichen und die niederländischen Gesandten, was man ihr 
als Geschenk darbringen sollte um sie zu bestimmen, dass sie bei 
ihrem Gemahl auf die Lösung der französischen Allianz hinarbeite ^), 
und als im Sommer 1683 Spanien Vorschläge machte zu endlicher 
Begleichung des Streits über die rückständigen Subsidien, war da- 
bei ein Geschenk von 80000 Thalem an die Kurfurstin vorgesehn *), 
und bei den Verhandlungen über die Freigabe eines reich beladenen 
spanischen Schiffes, das brandenburgische Kreuzer aufgebracht 
hatten, erklärte Lamberg dem Fürsten von Anhalt, er sei beauf- 
tragt der Kurfurstin, käme man durch ihre Hülfe zum Ziel, in 
Gemeinschaft mit den mithelfenden Ministem 100000 Thaler als 
Lohn anzubieten*). 

Wie hätten die französischen Diplomaten sich diese schwache 
Seite der hohen Frau entgehen lassen sollen? Hatte sie doch 

Urkunden u. Aktenstücke III, S. 237, Anmkg. 

^ Bericht Rebenacs vom 9. März 1680. 

3) Urkunden u. Aktenstücke III, S. 646. 

*) Ebendas. III, S. 664. 667 ext 677. 

^) Ebendas. S. 716. Vgl. IV, S. 1042 Anmkg. 

^ Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1065. 

Prutz, Der Grosse Kurfürst. 10 
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nicht angestanden aus Änlass des Abschlusses eines Vertrages 
zwischen ihrem Gemahl und Frankreich von letzterem ein Ge- 
schenk als ein im Herkommen begründetes Recht geradezu zu be- 
anspruchen und ihres Gemahls Minister zu Verhandlungen darüber 
und zu vielfachen Mahnungen deswegen veranlasst'), ohne damit 
durchzudringen. Aber in Paris bedauerte man manchmal ihrem 
Werben nicht nachgegeben zu haben und sah die Verweigerung 
des gewünschten Geschenks als einen Fehler an. Das Versäumte 
nachzuholen schien um so mehr angezeigt, als der inzwischen er- 
folgte Abschluss der Geheimallianz mit Brandenburg einen will- 
kommenen Anlass dazu bot. So wurde Rebenac gleich in der 
ersten ihm ertheilten Instruktion davon unterrichtet, dass der 
König in Verfolg des Friedens von St. Germain beschlossen habe, 
der Kurfürstin zum Zeichen seiner Freundschaft ein Geschenk von 
Edelsteinen zu machen. Bei seiner Ueberreichung soll der Ge- 
sandte sie der Achtung und Neigung des Königs versichern, um 
bei den bevorstehenden Verhandlungen daraus möglichsten Gewinn 
zu ziehen: denn der König erwarte, dass der Dank für die empfan- 
gene Gabe und die Hoffnung in Zukunft mehr zu erhalten die 
Kurfürstin anfeuern werde ihm zu Diensten und gefallig zu sein ^). 
Aber die kunstreiche Goldschmiedearbeit erforderte unerwartet 
lange Zeit: die Kurfürstin wurde ungeduldig^) und Hess sich unter 
der Hand erkundigen, worin denn das ihr in Aussicht gestellte 
Geschenk eigentlich bestehn würde *), während man bereits die 
Gegengabe für Ludwig XIV. herrichten liess, der Kurfürst einen 
Lehnsessel aus Bernstein , der Kurprinz etliche der damals in 
Berlin aufgekommenen neumodischen Wagen, der sogenannten 



1) Vgl. oben S. 48 ff. 54. 

2) Instruktion vom 1. Dezember 1679 (z. Th. gedruckt Gallois V, S. 16—17 
Anmkg): Comme cette princesse a beaucoup de pouvoir sur l'esprit de 
TElecteur et qu'elle n'est pas indifferente ä ces sortes de gräces, la re- 
connoissance de celle, qu'elle a receue, et Tesperance d'en meriter de nouvelles, 
pourront exciter son zele dans les choses, qui seront du Service de S. M. 
et qui seront capables de luy plaire. 

*) Bericht Rebenacs vom 6. Februar 1680. 

*) Siehe seinen ersten Bericht aus Berlin vom 16. Januar 1680. 
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Borlinen^). Endlich Mitte März 1680 kam der Kurier mit der 
längst ersehnten Gabe an, deren Ausbleiben die Eurfürstin den 
französischen Gesandten angeblich bereits durch demonstrative Kälte 
sollte haben fühlen lassen '). Am 15. März überreichte sie Rebenac '), 
der wenige Tage vorher dem Kurprinzen zu Ehren ein glänzendes 
Fest gegeben hatte. Die alles Erwarten übertreffende Grossartigkeit 
der Gabe machte auf die Empfängerin tiefen Eindruck:, sie bestand 
in einem Diamantenschmuck in Form einer an der Brust zu tra- 
genden Rose und Ohrgehängen, alles schön gefasst, im Werth von 
ungefähr 60000 Thalern, den freilich Kenner nur auf 40000 an- 
schlugen. Aber über die politische Bedeutung des Vorganges Hessen 
die bei der üeberreichung gewechselten Reden keinen Zweifel. 
Denn auf die Frage der Kurfürstin, wie sie dem König dafür dan- 
ken solle, meinte Rebenac, diesem werde es genügen zu wissen, 
dass ihr das Geschenk angenehm gewesen sei, fügte aber wie im 
Scherz hinzu, er habe allerdings in dieser Hinsicht eine Bitte, 
nämlich dass sie hinfort eine ebenso gute Fransösin sein möge, wie 
sie bisher eine schlechte gewesen sein sollte*). Ihre Bereitwillig- 
keit dazu bezeigte Dorothea, indem sie nach einer Weile Rebenac 
die üble Nachrede mittheilte, die Amerongen über ihre angebliche 
Käuflichkeit in Umlauf gesetzt hatte. An den König aber rich- 
tete sie ein Dankschreiben, in dem trotz des korrekten kurialen 
Tons doch auch die politische Seite des ganzen Handels entsprechend 
zum Ausdruck kam. Es lautete: 

Monseigneur, 

Je viens de recevoir de la part de Vostre Majeste un present, 
qui par sa beautte et par sa richesse marque assez la generosite 
de celuy, qui l'a fait, mais qüe j'estime encor bien plus pour 



^) Ebendas. 

3) 6. Februar 1680. 

') Bericht vom 19. März. Urkunden u. Aktenstucke III, S. 564. v. Buch» 
Tagebuch II, S. 209. 

*) Bericht vom 16. März 1680. — j'ajoustoy en riant, que pour moy je 
youdrois bien luy demander quelque chose deplus et la prier d'estre a^ussy 
bonne Fran^aise qu'on m'avoit dit qu'elle avoit peu este. 

10* 
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m'estre im gage precieux de la bonte, que Yostre Majeste a poor 

moy. «Ten ay toute la reconnaissaiice, que je dois. Et comme 

je ne la pois mieux tesmoigner qu'en cultivant avec sein et autant, 

qu'il me sera possible, cette amitie et union parfaite, que je vois 

restablie pour jamais entre Yostre Majeste et Monsieur l'Electeur, 

mon espoux, je m'y employeray avec un zele sincere et n'auray 

jamais plus- de joye, que lorsque je tro^veroy Toccasion de faire 

voir ä Yostre Majeste, avec combien de respect et d'estime je suis 

*)Monseigneur 

de Yostre Majeste 

la tres humble et obeyssante servante 

Dorothea, Electrice de 

Brandebourg. 
A Cologne sur le Spree 

le 6/16 de Mars 1680. 

Die hier gegebene Zusage hat die Eurfurstin gehalten. Er- 
leichtert wurde ihr das durch den Gang der politischen Entwick- 
lung, die ihren Gemahl nicht blos im Bunde mit Frankreich fest- 
hielt, sondern sich mit demselben immer tiefer einzulassen vermochte. 
So hat denn auch Ludwig XIY. nicht versäumt sie sich durch 
weitere Geschenke und Gefälligkeiten anderer Art zu verbinden. 
Auf ihren Wunsch sollte die Zahlung der durch den Yertrag vom 
11. Januar 1681 dem Eurfärsten zugesagten Subsidien in Paris 
erfolgen: ein nicht unbeträchtlicher Theil der vierteljährlich falli- 
gen Summen blieb, wie Rebenac berichtet, gleich dort zur Bezah- 
lung der für die Eurfurstin gemachten Einkäufe an Nippes u. a. m. ^). 
Als zu Beginn des Jahres 1682 Brandenburg durch eine Modifi- 
kation der letzten Defensivallianz noch näher an Frankreich gefesselt 
werden sollte, wurde Rebenac beauftragt zu erkunden, was der 
Eurfurstin als Geschenk am willkommensten sein möchte. Edel- 
steine erklärte er für ausgeschlossen, da sie deren ebenso viele wie 
schöne habe und der ihr unlängst gesandte Diamantschmuck doch 
nicht übertroffen werden könne. Er empfahl ein Paar goldene 



*) Eigenhändig. 

^) Bericht vom 12. Januar 1681. 
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Vasen, deren man in Berlin noch keine besässe^). Ihre Herstellung 
fand man in Paris zu langwierig und würde kostbare Teppiche, 
Möbel u. dgL vorgezogen haben. Schliesslich liess man durch Yer- 
mittelung an die Eurfurstin selbst eine Anfrage deshalb gelangen: 
danach schienen Perlen das Erwünschteste, aber nicht als Halsband 
— denn dergleichen besitze sie bereits — , sondern zu schonen 
Armbändern vereinigt. In Paris entschied man sich für die Her- 
stellung einer kostbaren silbernen Toilette im Werthe von 48609 
Livres und von Gobelins mit Darstellung von der Monate, die auf 
60000 Livres geschätzt wurden. Darüber verfloss natürlich längere 
Zeit, und erst nach anderthalb Jahren konnte die Sendung zur 
See über Hamburg an ihren Bestimmungsort abgehn. Inzwischen 
blieb Dorothea eine Fürsprecherin des französischen Bündnisses: 
ihre Genesung von schwerer Krankheit im Sommer 1682 begrüsste 
Bebenac daher als ein Glück auch für Frankreich^) und rechnete 
es ihr zum besonderen Verdienste an, dass sie auch bei den Ver- 
handlungen über die Allianz Brandenburgs mit Frankreich und 
Dänemark dieser Richtung treu blieb, obgleich man sich von der 
entgegengesetzten Seite auf alle Weise bemühte sie davon abzu- 
bringen und ihre persönlichen Wünsche einer Politik hätten ent- 
gegen sein müssen, die ihren Gemahl von Neuem den Gefahren 
eines Krieges auszusetzen drohte'). Um so schmerzlicher empfand 
auch sie die Enttäuschung, welche den erneuten Hoffnungen 
Friedrich Wilhelms auf die Eroberung Pommerns bereitet wurde, 
als Frankreich den erst angeregten und geforderten Angriff auf 
Pommern plötzlich untersagte, und gab ihrem Unmuth darüber 
auch gegen den Gesandten lebhaften Ausdruck^). Um so mehr 
drang dieser darauf, dass das längst verheissene Geschenk endlich 
fertig gestellt und ihm zur Ueberreichung zugesandt wurde. Aber 
erst im November 1683 konnte er melden, dass die Sendung in 
Hamburg angekommen sei, leider unterwegs durch Havarie des 



*) 18. Januar 1682. 

2) Vgl. oben S. 109. 

^) Bericht Rebenacs vom 2. Mai 1683. 

*) Desgleichen 21. Juli 1683. 
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Schiffes einigermassen beschädigt^) Doch scheint es mit leich- 
ter Mühe wieder in Stand gesetzt worden zu sein. Bereits am 
30. Januar 1684 richtete die Kurfürstin an Ludwig XIV. wiederum 
ein Dankschreiben für ein ihr übersandtes kostbares Geschenk: die 
ihr gewordene „Regalirung" wurde nach dem Fürsten von Anhalt, 
der dem kaiserlichen Gesandten, Graf Lamberg, alsbald von den 
neuen grossen Aufwendungen Rebenacs zur Stärkung seiner Partei 
Kunde gab, an „Tapezereien" allein auf 30000 Thaler geschätzt'). 
Gegen solche Freigebigkeit freilich konnte der Kaiser mit seinen 
beschränkten Mitteln nicht aufkommen, so gern er ebenfalls auf 
diese Weise seine Sache gefördert hätte'). Immer freilich fielen 
auch die französischen Geschenke nicht so wahrhaft königlich aus: 
in seinen Rechnungen verzeichnet Rebenac auch eine chinesische 
Zimmereinrichtung, bestehend aus Tischen, Spiegeln und Arm- 
leuchtern, die er durch einen Gelegenheitskauf um den dritten 
Theil des Werths, um 1400 Livres, als Geschenk für die Kurfurstin 
erworben hatte*). 

Nach alledem hatte der kaiserfreundliche Friedrich Y^-Jenu 
doch wol nicht so ganz Unrecht, wenn er bereits den 31. Oktober 
1681 klagte, er vermöge dergleichen „Cabala" nicht zu unterbrechen, 
„weilen alles hinterrücks seiner und durch das Frauenzimmer ge- 
trieben würde" *). So befremdlich uns solche Vorgänge erscheinen 
mögen; mit dem Charakter jener Zeit stehen sie vollkommen im 
Einklang und stellen sich dar als das natürliche Ergebnis ihrer 
politischen sowol wie ihrer gesellschaftlichen und wirthschaftlichen 
Verhältnisse. Mehr als jemals sonst war das Geld eine Macht, 
mit der man alles versuchen, der sich jeder beugen zu dürfen 



30. November 1683. 

2) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1124 — 25. Diese Angabe beweist 
die Identität dieses Geschenks mit dem, welches Seidel, Der Silber- und 
Goldschatz der Hohenzollern im K. Schloss zu Berlin (Berlin 1896) S. 4—5 
nach A. Maze-Sencier, Le livre des collectionneurs (Paris 1885) S. 78. 85 
als 1682 überreicht mit dem oben angegebenen Werthe anführt. 

3) Lambergs Bericht vom 19. Februar 1684 Urkunden u. Aktenstücke 
XIV, S. 1124. 

*) Beilage XIII. 

5) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1007. 
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glaabte. Das allein macht es b^;reiflich, wie Rebenac im Einver- 
ständnis mit seinem König selbst dem Knrfarsten von dieser Seite 
beiznkommen veisnchen nnd auch wirklich beikommen konnte. 

Im Einverständnis mit Frankreich und im Bunde mit Däne- 
mark rüstete Friedrich Wilhelm im Frühjahr 1683 zum Angriff 
auf Schweden und das Haus Braunschweig. Aber wahrend er die 
Beute, die er 1678 hatte fsthren lassen müssen, diesmal sicher su 
gewinnen dachte, wollte Ludwig XIV. sich seiner nur bedienen 
um durch die Schnrung kriegerischer Gefahr im Norden das Reich 
an der gewaflheten Rückforderung der Reunionen zu hindern. 
Sobald diese nicht mehr zu befürchten stand, fiel er ihm in den 
bereits zum Schlage erhobenen Arm. Um so heftiger brauste der 
Kurfürst darüber auf, je mehr er von seinen beschränkten Mitteln 
an die Rüstungen gesetzt hatte, nun ganz nutzlos. Ihn zu be- 
schwichtigen und von der Annäherung an den Kaiser auch jetzt 
noch zurückzuhalten, empfahl Rebenac in einem Berichte vom 
13. Juli 1683, man möge ihm dafür haaren Ersatz gewähren, nicht 
gerade auf diesen Titel hin, sondern in Gestalt einer „einfachen 
Gratifikation^, die in seine Privatkasse zu fliessen habe. Er ver- 
spricht sich davon eine wunderbare Wirkung ^). Sei nun, so führt 
er weiter aus'), bei des Kurfürsten neuer Erkrankung und bei 
dem Mangel an Einverständnis zwischen ihm und Dänemark ein 
Losschlagen gegen des Königs Willen auch nicht zu fürchten, so 
habe der Kurfürst im Reiche doch einmal grossen Einfluss und 
müsse warm gehalten werden. Er empfiehlt daher grössere Punkt-* 
lichkeit als bisher in der Zahlung der vertragsmässigen Subsidien: 
eine ganz besondere Freude aber werde man ihm durch eine Grati- 
fikation machen, die freilich in möglichst angenehmer Form und 
ohne Wissen seiner Minister als für seine Schatulle bestimmt und 
in lauter schön geprägten Stücken angeboten werden müsse. In 
Folge dessen wurde Rebenac noch im Laufe des Juli angewiesen, 



II seroit bon, que ce ne fast point par voye de recompense pour les 
frais qu'il a fait, mais par iine simple gratiffication, qui se mettroit dans la 
cassette particuliere de Mr. l'Electeur. Elle produiroit un effet admirable sur 
ce prince. 

3) 14. Juli 1683. 
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dem Kurfürsten eine geheime Gratifikation von 100000 Livres an- 
zubieten^), hielt es aber für besser damit noch etwas zu warten. 
Angesichts einer so beträchtlichen Summe meinte er sich zu seiner 
eigenen Entlastung dem König gegenüber vom Kurfürsten doch 
wol eine Empfangsbescheinigung geben lassen zu müssen, was sonst 
bei derartigen Zahlungen natürlich nicht geschah. Das würde da- 
her, fügte er in stolzer Bescheidenheit hinzu, der einzige Beleg 
der Art sein, den er dem König zu überreichen haben werde, da 
in allen ähnlichen Fällen seine Treue in der Ausführung der ihm 
gewordenen Befehle dem Könige Bürgschaft genug sei. 

Den Eindruck der von ihm vorbereiteten Gabe zu steigern 
liess Rebenac gegen niemand etwas von dem Vorhaben verlauten, 
auch gegen die kurfürstlichen Räthe nicht, obgleich diese eben da- 
mals immer wieder mit der Bitte um wenigstens theilweisen Einsatz 
der vergeblich aufgewandten Rüstungskosten in ihn drangen. 
Ohne jedes Recht des Kurfürsten darauf sollte das Geschenk allein 
der Güte des Königs entspringen^). Die eine Zeit lang gehegte 
Befürchtung, es könne durch den an den kaiserlichen Hofe ge- 
sandten Fürsten von Anhalt doch noch zu einer Versöhnung mit 
diesem und zu der wiederholt erwogenen Entsendung von 12 Re- 
gimentern zur Rettung Wiens kommen, wurde freilich durch den 
Gang der Ereignisse bald gegenstandslos. Um so mehr bat Re- 
benac den Zeitpunk zur üeberreichung des Geschenks selbst be- 
stimmen zu dürfen*). Er besoi^te, der Kurfürst könnte das Bei- 
spiel Christians VI. von Dänemark nachahmen, der die ihm als 



^) Sein Bericht vom 3. August 1683. 

^ Rebenac d. I. September 1683: Cependant les ministres me pressent 
toujours pour quelque dedommagement sur les frais extraordinaires, que leur 
maistre ä fait, et tant que je les verray persister dans cette pensee, ja ne 
m'ouviray de rien ä Mr. TElecteur, qui croiroit peutestre en avoir plus 
d^obligation aux instances que ses ministres en on faits qu'ä la bonte de Y otre 
Majeste. 

^ Ebendas. Je croy, Sire, qu'il seroit assez utile — lorsque j'auray les 
lettres de change, que j'eusse aussy le pouvoir ou de les donner ou de les 
promettre, parcequMl y a des temps oü eile peut produire de beaucoup 
meilleurs effets qu'un plus considerable dans d^autres. 
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Entschädigung angebotenen 6000 Thaler abgelehnt hatte ^), offen- 
bar um sich die Freiheit des Handelns gegen Schweden zu wahren. 
Vorläufig machte er dem Kurfürsten, als er ihm mit der eben ein- 
getroffenen Nachricht ^om Entsätze Wiens auf einen Jagdausflng 
nacheilte, um die nun wesentlich veränderte Lage alsbald vertrau- 
lich zu besprechen'), zunächst nur die geheimnisvolle, aber viel- 
verheissende Mittheilung, der König beabsichtige ihm einen kleinen 
Beweis seiner Freundschaft zu geben, der zu keinem seiner Minister 
in irgend einem Bezüge stehe und von dem er daher auch ihm 
allein sprechen dürfe. Und als darauf Fuchs ihn im Auftrage 
seines Herrn über die Natur des verheissenen Geschenks auszu- 
horchen kam und dabei auf die seit längerer Zeit falligen höheren 
Hülfsgelder anspielte, die zu dem geplanten Krieg gegen Schweden 
versprochen waren, da legte Rebenac bezeichnender Weise beson- 
dern Werth darauf zu konstatiren, dass es sich nicht um eine 
vertragsmässig begründete Verpflichtung handele, sondern um eine 
freiwillige Gunsterweisung '). Schliesslich wurde die Ueberreichung 
noch verzögert durch die Mühe, welche die Beschaffung so vieler 
Goldstücke in guter Prägung bereitete*). Erst am 23. November 
1683 konnte Rebenac die Erledigung seines Auftrages nach Paris 
melden und den Verlauf der immerhin recht merkwürdigen Scene 
schildern: „J'ay presente — schreibt er — ä Monsieur l'Electeur 
de Brandebourg les cent mille livres, dont Elle avoit bien voulu 
le gratiffier. Ce prince les a receu fort agreablement et ne m'a pas 
seulement charge d'en rendre de sa part de tres-humbles gräces 
ä Vostre Majeste, mais il ordonne aussy ä Monsieur de Spanheim 
de L'en remercier dans une audience, quHl doit demander pour 
le sujet, que j'auray l'honneur d'expliquer cy-dessous. J'avois eu 
sein de faire faire une cassette brodee, d'avoir des bourses et 
d'assembler les plus belies especes, que j'avois pu avoir. Je puis 
asseurer, que ce present luy a este plus agreable qu'une somme 



1) Bericht vom 18. September 1683. 

2) Bericht vom 2. October 1683. 

3) 8. October 1683. 

*) S. die Berechnung des gezahlten Agio Beilage XIII. 
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bien plus forte, qoi lay seroit venae par les voyes ordinaires. II en 
coiiste qoelqae chose, Sir, quo j'ay cra devoir prendre sur an petit 
fond, qae j'ay encore entre les mains')*. 

So heimlich die Sache eingeleitet und ausgeführt war: ganz 
verborgen blieb sie natorlich nicht. Von seiner Mission an den 
Eaiserhof znräckkehrend fand der Fürst von Anhalt, der eben 
dnrch österreichisches Geld eine Wendung nach dieser Seite zu 
bewirken gedacht hatte, die Lage Yollkommen verändert nnd kam 
bald dahinter, dnrch welche Mittel der gewandte nnd reiche Fran- 
zose die langsame und stets durch Geldmangel gehemmte Wiener 
Staatskunst wieder einmal überholt hatte'). 



Vgl. Beilage XIII , die Notiz über die Verwendung noch vorhandener 
Goldstücke. 

2) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1124. 
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nnd fiegiernngsweise nnd die Parteinngen 

im Bath, im Heer nnd am Hofe. 



Wenn Rebenac die der französischen Diplomatie so geläufigen 
Künste zur Werbung eines Anhangs am Berliner Hofe in solchem 
umfange und mit solchem Erfolg auszuüben Gelegenheit fand, so 
können die daselbst herrschenden Zustände nicht eben gesunde ge- 
wesen sein. Auch ergiebt die Zusammenfügung der einzeln auf 
uns gekommenen Züge zu einem einheitlichen Bilde ein Gemälde, 
das der Vorstellung wenig entspricht, die man sich gerade för die 
späteren Zeiten seiner Herrschaft von des Grossen Kurfürsten Hof 
und Haus machen möchte, da im bewundernden Aufblick zu dem 
genialen Schöpfer seines Staats ein dankbares Volk mit diesem 
selbst gern auch alles ihm Verbundene in dem gleichen Glorien- 
schein verklärt sehen möchte. Thatsächlich aber scheint Branden- 
burg-Preussen gerade damals arm gewesen zu sein zwar nicht an 
Talenten, wol aber an fest in sich gegründeten Charakteren. In- 
mitten von allen Seiten anstürmender Gefahren vor eine Aufgabe 
gestellt, die zu lösen auf die Dauer über eines Menschen Kraft 
ging, hat der Kurfürst zwar arbeitsame und geschäftskundige Diener, 
aber seit dem Hingange Schwerins keinen ihm eigentlich kongeni- 
alen, namentlich keinen ihm moralisch ebenbürtigen Mitarbeiter 
gehabt. Bei keinem seiner Räthe finden wir die ihrer selbst 
gewisse üeberzeugungstreue, den unerschrockenen Freimuth und 



bl 



156 ^^I- ^®s Grossen Kurfürsten Persönlichkeit etc. 

die unantastbare Selbstlosigkeit, die einst den hochverdienten Ober- 
präsidenten zur vorbildlichen Verkörperung des preussischen 
Beamtenthums einer späteren besseren Zeit gemacht hatte. 

So sehr Friedrich Wilhelm einen Meindera und einen Fuchs 
zu schätzen wusste und so trefflich sie ihm gedient haben: es be- 
stand zwischen ihm und ihnen doch nicht das Vertrauensverhältnis, 
wie es ihn mit jenem und überhaupt mit der älteren Generation 
seiner Beamten verbunden hatte. Es war ohnehin nicht seine Art, 
sich leicht zu erschliessen und unbefangen zu geben: die Fähigkeit 
dazu hatte der Druck einer freudlosen Jugend verkümmert. Sich 
abzuschliessen und sich in sich zurückzuziehn gewohnt, setzte der 
Kurfürst die gleiche Neigung auch bei anderen voraus. In den 
aufreibend sorgenvollen ersten Jahren seiner Regierung, wo er an 
der Rettung von Haus und Land fast hätte verzweifeln müssen, 
war es ihm gleichsam zur anderen Natur geworden, seine Absichten 
scheu in sich zu verschliessen und mit einer Heimlichkeit an ihre 
Ausführung zu gehen, welche den das Handeln beschwingenden 
Glauben an den Erfolg in ihm selbst nicht aufkommen liess. So 
Grosses ihm trotzdem gelungen war — wie oft treten uns auch 
späterhin noch Züge an ihm entgegen, welche erkennen lassen, 
dass der Zweifel an der eigenen Kraft und das Gefühl der Un- 
sicherheit den ihn umgebenden Verhältnissen gegenüber von ihm 
nicht überwunden war. Wie über die Knaben- und Jünglings- 
jahre so liegt auch über das letzte Jahrzehnt dieses von rastloser 
und doch nie voll belohnter Regentenarbeit erfüllten Fürstenlebens 
der Schatten einer gewissen Melancholie ausgebreitet. Auch kör- 
perliche Dinge hatten daran ihren Antheil. In jungen Jahren von 
zarter Gesundheit und gegen Ende der Regierung seines Vaters 
von gefährlichem Siechthum ergriffen, hatte Friedrich Wilhelm sich 
doch niemals geschont und war durch die unbeugsame Kraft eines 
in den Dienst der höchsten Pflichten gestellten Willens der 
Schwäche seines Körpers in einem Maasse Herr geworden, dass er 
ihm alles zumuthen zu können glaubte. Namentlich im Felde 
hatte er keine Rücksicht gekannt. Die Folgen blieben nicht aus: 
frühzeitig fesselte ihn die Gicht oft Tage, ja Wochen lang . unter 
quälenden Schmerzen an das Lager. In Verbindung damit stan- 
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den heftige Fieberanfalle , dann peinvolle Athemnoth, die seinem 
Leben wiederholt ein plötzliches Ende zu bereiten drohte. 

Das alles erklärt manchen auf den ersten Blick befremdlichen 
Zug in seinem Wesen: TJnentschlossenheit im Beginn*) und Un- 
beständigkeit in der Fortführung schwieriger Dinge*); ubergrosse 
Vertraulichkeit gegen die Einen und ungerechte Heftigkeit gegen 
die Anderen und, was eng damit zusammenhing, eine gewisse 
XTeberstürzung im Reden, die ihn oft mehr sagen liess, als im 
Augenblick gut war'); dann wiederum die Vorliebe für die Ein- 
samkeit oder doch das Zusammensein mit nur einigen wenigen, 
ihm ganz vertrauten Personen*), die sich zuweilen bis zu einer 
Art von Menschenscheu steigerte und ihn fast melancholisch er- 
scheinen liess*). Wie es in der Gestaltung der geschichtlichen 
Ueberlieferung leicht geschieht, zumal wenn sie, wie es in der 
Preussens frühzeitig der Fall war, selbst wiederum zu einem Mo- 
mente der weiteren geschichtlichen Entwicklung gemacht, oft un- 
bewusst in den Dienst praktisch-politischer Tendenzen gestellt wird, 
so hat sich die Nachwelt auch das Bild von des Grossen Kurfürsten 
Persönlichkeit und Regierungsweise mehr nach der Grösse der von 
ihm gewonnenen Erfolge konstruirt als nach der Art und den 
Mitteln, denen er sie fast zur eigenen üeberraschung zu danken 
hatte. So grosses schien eben füglich nur durch ein Handeln im 
grossen Stil gewonnen, ein so hohes Ziel nur auf einem dauernd 
geradeaus und bergauf führenden Wege erreicht sein zu können, 
und nicht immer giebt uns die Ueberlieferung die Möglichkeit 
dieses Idealbild durch die minder glänzende, aber menschlich doch 
fast noch erhebendere Wirklichkeit zu ersetzen. Rebenacs Berichte 
bieten uns dazu wenigstens in einigen Hinsichten den nöthigen 



') Rebenac d. 8. Dezember 1685: Voilä, Sire, la troisieme resolution qui 
est arrivee dans cette affaire depuis deux jours. 

2) 25. October 1685: — sy ce n'est la legerete naturelle de ce Prince, 
qui est violente. 

^ 25. Mai 1688: Mr. TElecteur est de tout temps le prince du monde 
qui garde le moins de moderation dans ces discours publics 

*) Vgl. oben S. 107. 

*) 16. September 1682. 
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Anhalt. Denn niemand hat so wie er den alternden Kurfürsten 
bei seiner alltäglichen Regentenarbeit beobachtet, jedenfall nien[iand 
sein Wesen, wie es sich dabei gab, so eingehend und oft mit 
dramatischer Lebendigkeit geschildert, niemand bei aller Betonung 
des Befremdlichen und Verwunderlichen auch das Bedeutende und 
Grosse in ihm so richtig erfasst und so unmittelbar vor Augen ge- 
stellt. Auch von einem grossen Theil der Umgebung des Kurfürsten 
gilt das: die Menschen, die wir sonst nur als Schemen zu sehen 
bekommen, treten uns bei Rebenac so zu sagen leibhaftig entgegen, 
aus der sonst so matten Beleuchtung in das helle Licht der Wirk- 
lichkeit gerückt, vor dem ausschmückende Zuthaten verschwinden 
und nur die Realität bestehen bleibt. 

Aber nicht blos die Persönlichkeit, sondern auch die Regie- 
rungsweise und damit die Politik des Grossen Kurfürsten erscheint 
in dem Lichte der hier gebotenen neuen Materialien doch noch in 
manchem Zuge wesentlich anders, als wir sie der herrschenden 
Tradition nach zu sehen gewöhnt sind. 

Ueberblickt man den Gang der brandenburgiscben Politik in 
dem letzten Jahrzehnt Friedrich Wilhelms und vergegenwärtigt sich 
die Erfolge, die sie den widerstrebenden Verhältnissen abgerungen 
hat, so bekommt man den Eindruck einer weitausgreifenden, ziel- 
bewussten und konsequenten Leitung, die sichern Auges und fester 
Hand das Staatsschiif durch Klippen und Sandbänke glücklich 
hindurchsteuerte. Gehen wir aber ihren einzelnen Akten nach und 
lösen den von ihr durchmessenen Weg nach den Momenten, die 
für die wechselnde Wahl der Richtung massgebend waren, ge- 
wissermassen in seine Bestandtheile auf, so wird daraus ein müh- 
seliges und sorgenvolles Laviren und gelegentlich ein recht wider- 
spruchsvolles Hin- und Herkreuzen. Fast niemals war das, was 
er dank einer zuweilen unverhofft glücklichen Fügung schliesslich 
erreichte, von vornherein des Kurfürsten Ziel gewesen: zumeist 
waren seine Gesichtspunkte vielmehr negative, insofern er vor allem 
die drohenden Gefahren vermeiden wollte. Darin liegt wahrlich 
kein Vorwurf: im Gegentheil, angesichts der damaligen Lage und 
seines beschränkten Machtmittel gereicht es ihm vielmehr zum Ver- 
dienst. Denn es galt in weiser Selbstüberwindung den Staat durch 
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massvolle Beschränkung auf der Höhe su erhalten, die er glücklich 
erreicht hatte, und ihm damit die kraftvolle Benutzung später sich 
bietender günstiger Möglichkeiten zu wahren, nicht aber inmitten 
einer furchtbaren europäischen Erisis alles auf eine Karte zu 
setzen, um vielleicht alles zu gewinnen, ebenso gut aber auch viel- 
leicht alles zu verlieren. Eine solche Politik musste sich in der 
Persönlichkeit ihres Trägers um so deutlicher widerspiegeln, je 
mehr dieser selbst den Druck der auf ihm lastenden Sorge und 
Verantwortlichkeit empfand. Daher erschien der Grosse Kurfürst 
unbeständig bis zur ünberechenbarkeit, plötzlich wechselnden Lau- 
nen unterworfen und unzuverlässig, bemuht seine wahre Meinung 
zu verbergen und das, was er eigentlich wollte, möglichst lange 
geheim zu halten. Dazu nöthigte ihn aber zunächst doch nur das 
Misverhältnis, das zwischen der Bedeutung und dem Mitteln seines 
Staates obwaltete. Denen freilich, die diplomatisch mit ihm zu 
ringen hatten, erschien das als der Ausfluss seines Charakters: er 
galt für versteckt, für unwahr, für hinterhaltig, und 1672 hat ihn 
der französische Gesandte Gremonville in diesem Sinne den feinsten 
Fuchs des Reichs genannt^). Unter den damals obwaltenden Um- 
ständen ist das aber kaum ein Tadel. Wenn jedoch bereits 1658 
ein venetianischer Gesandter urtheilte, besser als irgend ein An- 
derer verstehe es der brandenburgische Kurfürst seine Freundschaft 
und seine Stimme zu verhandeln^), und Leibnitz, der von dem 
Aufkommen Brandenburgs Schaden für das Haus Braunschweig be- 
fürchtete, demselben Gedanken 1669 in beleidigender Plumpheit 
den Ausdruck gab, Friedrich Wilhelms Maximen laute: „Wer mir 
das Meiste giebt, dem adhärire ich"'): so galt das doch eigentlich 
von allen Fürsten der Zeit, namentlich von den deutschen, ganz 
abgesehen davon^ dass Friedrich Wilhelm, wenn er eine solche 
Politik verfolgte, dabei nicht blos auf seinen persönlichen Vortheil 



— le plus fin renard de PEmpire: Mignet, Negociations sur la suc- 
cession d'Espagne (Documents inedits sur Thistoire de France) IV, S. 103. 

2) Fontes rer. Anstriac. XXVII, S. 18. Vgl. ähnliche ürtheile bei Klopp, 
Das Jahr 1683, S. 64, Anna. 3. 

3) Werke I, S. 169. 
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bedacht war, sondern das Wol eines eben erst werdenden Staates 
vertrat. 

Um so mehr freilich sollte man wie seine Politik, so auch 
seine Persönlichkeit von dem verklärenden legendären Nimbus be- 
freit sehen lernen, so, wie sie sich in der harten Wirklichkeit dar- 
stellte: unter dem Druck unausgesetzt nagender Sorge^ zeitweise 
aussichtslos scheinender Bedrängnis, nach den seltenen und immer 
nur kurz gemessenen Zeiten glänzender Erfolge voll zuversichtlichen 
Aufschwungs, durch unverdient schwere Enttäuschung tief innerlich 
verbittert, Tag und Nacht darauf denkend, wie für das ihm zu Un- 
recht Entgangene Ersatz zu schaffen, und in dem rastlosen Drang da- 
nach zuweilen versucht, durch einen grossen, wenn auch gewagten 
Wurf aller Noth mit einem Mal ein Ende zu machen, um dann die 
Gelegenheit dazu schliesslich ebenfalls wieder entschwinden zu sehen 
— die Trägerin eines in fieberhafter Rastlosigkeit sich abhetzenden 
Fürstenlebens. Menschlich tritt uns der Grosse Kurfürst so ohne 
Frage näher, und wir lernen auch die Härten und Schroffheiten 
seines Wesens verstehn und achten. Wir werden das von ihm 
Erreichte auch seinem moralischen Werthe nach viel höher an- 
schlagen, wenn wir uns immer gegenwärtig halten, wie er bei der 
Erfüllung seines schweren Berufs nicht blos mit der Schwäche 
der eigenen Natur, sondern auch vielfach mit der Selbstsucht und 
Unzuverlässigkeit seiner nächsten Gehülfen zu ringen hatte und, 
keineswegs nach Heroenart über Menschen und Dingen seiner Zeit 
erhaben, dieselben mühelos seinen höheren Zwecken dienstbar machen 
konnte. 

So tritt er uns in dem Bilde entgegen, das Rebenac in einer 
Menge von kleinen Zügen von ihm gezeichnet hat. Auf Grund 
eines während der ersten fünf Jahre seines Berliner Aufenthalts 
ungewöhnlich intimen Umganges schildert uns dieser unmittelbar 
unter dem frischen Eindruck des eben Erlebten in dem Kurfürsten 
nicht den zu weltgeschichtlicher Bedeutung aufgestiegenen Staats- 
gründer, den unvergänglicher Ruhm umstrahlt, sondern den pflicht- 
treuen Haus- und Landesvater, der, von den besten Absichten er- 
füllt, aber doch in den Mitteln zu deren Verwirklichung nicht 
selten fehlgreifend, sich vielfach in freudloser, weil nie völlig ge- 
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nügend gelohnter Arbeit abmüht, im Drange der iinstät wechselnden 
Ansprüche einer gährenden Uebergangszeit das nur locker gefügte 
Schiff seines Staates über Wasser zu erbalten. Besser als sonst 
ii^end jemand hat dieser scharfblickende Franzose, der obenein 
mit deutscher Sprache und deutschem Wesen ungewöhnlich ver- 
traut war, während einer Reihe besonders kritischer Jahre Friedrich 
Wilhelms Art zu leben und zu regieren aus nächster Nähe beob- 
achten können. Die nüchterne Wirklichkeit freilich, die er von 
Woche zu Woche getreulich wiedergiebt, weist natürlich manchen 
Zug auf, der in dem Idealbilde, das wir vor Augen zu haben ge- 
wohnt sind, nicht zu finden ist, und mancher, an den wir 
uns besonders zu halten pflegen, wird darin vergeblich gesucht 
werden. 

Für einen französischen Diplomaten, der gewohnt war durch 
die unermüdliche Initiative seines Königs der europäischen Politik 
die Richtung gegeben zu sehen, mag es allerdings nicht leicht ge- 
wesen sein sich in die Lage des Kurfürsten zu versetzen, der im 
Widerstreit ihm weit überlegener Mächte, die geeinigt ihn jeden 
Augenblick zermalmen konnten, vor allem suchen musste eine leid- 
liche Sicherheit gewährende mittlere Stellung zu gewinnen und 
dabei, je nachdem die Gefahr von dieser oder jener Seite 
wuchs, zu jähem, oft widerspruchsvollem Wechsel der Haltung ge- 
nöthigt wurde: was ihm die Verhältnisse aufzwangen, erschien als 
persönliche Eigenschaft. Schon Verjus hatte gemeint, nicht eine 
Yiertelstude könne man sich auf ihn verlassen^), und ähnlich klagt 
Rebenac, niemals sei er so weit mit sich einig, dass er nicht durch 
irgend einen falschen Eindruck, der ihm beigebracht wurde, wieder 
umgestimmt und nach der entgegengesetzten Seite hinübergezogen 
werden könnte^). In drei Tagen wechselt seine Entschliessung 
dreimal'). Mit gutem Grunde aber führt Rebenac diese Ent- 
schlussunfahigkeit, die mit den Jahren zunahm, wenigstens zum 



^) 16. Januar 1674: — je ne voudrois respondre de rien icy pour un 
quart d'heure. 

^) 2. Mai 1682: — il ne faut jamais attendre de ce prince une conduitte 
tellement reglee, qu'il n'y ayt toujours ä craindre de fausses impressions etc. 

8) d. 21. Juli 1683. 

Prutz, Der Grosse Kurfürst. 11 
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Theil auf körperliche Ursachen zurück. Die oft langen Leidens- 
zeiten, die er unter quälenden Gichtschmerzen verbrachte, nahmen 
dem Kurfürsten begreiflicherweise Kraft und Muth*). Wie hätte 
den 65jährigen, der die meiste Zeit im Bett oder auf dem Lehn» 
stuhl zubrachte *), inmitten einer durch alle denkbaren Parteiungen 
zerrissenen Umgebung'), hatte er einmal, dem Andrängen Frank- 
reichs nachgebend, gewagt zu handeln beschlossen, nicht alsbald 
wieder der quälende Zweifel überkommen sollen, ob bei diesem 
Alter und bei dieser Gebrechlichkeit ihm die Ausfuhrung auch 
noch vergönnt sein würde! Meinte er doch, dass sein Nachfolger 
das etwa Begonnene in seinem Sinne zu Ende zu fähren so wenig 
befähigt wie gewillt sei. 

Unter diesen Umständen wurde er in weit höherem Masse, als 
mit dem Interesse seines Staates recht vereinbar war, abhängig 
von seiner Umgebung. In ihr aber fehlte es vollends an Einigkeit 
und Entschlossenheit. Im Vergleich mit dem, was er von Frank- 
reich her gewohnt war, wo dem absolut geltenden Willen des 
Königs gegenüber auch der sachlich begründetste Widerspruch des 
mit der Ausführung betrauten Beamten sich nicht hervorwagte 
oder zum Schweigen gebracht wurde, fiel Rebenac eine gewisse 
Disciplinlosigkeit des brandenburgischen Beamtenthums auf. Es 
mag ja etwas übertrieben und unrichtig zu weit verallgemeinert 
sein, trifft aber doch jedenfalls einen Misstand, der schon bei ver- 
einzeltem Vorkommen als bedenklichies Symptom gelten durfte, 
wenn Rebenac aus Anlass der Schwierigkeiten, zu denen 1687 die 
Abberufung Gotfrißd von Jenas aus Regensburg Anlass gab, d. 
22. März b^nerkte: „G'est l'usage ordinaire de la cour de Berlin, 
que tous les gens, qui sont dans le Service, sont sur le pied de 
faire a tous momeos des capitulations avec leur maistre et de re- 



18. September 1683: ce prince est sy abattu de ses maladies — . 

') 15. April 1684: — r^lecteur est un prince de soixante cinq ans, qui 
ä la verite est dispose a la ^erre, fait des d^marches et prend des mesures 
pour cela, mais il pas&e les trois quarts de Tannee dans son liet ou sur une 
chaise, doni ü ne peut se remuer. 

3) 17. Juni 1684. 15. April 1684. 
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fuser ou d'accepter les employs selon ce qu'ils jugent ä propos". 
Er verwundert sich, dass der Kurfürst so selten energisch durch- 
greift und für gewöhnlich dem Willen seiner Räthe nachgiebt^). 
Wol drohe er gelegentlich aufbrausend mit schwerer Ahndung, aber 
noch niemals sei ein entsprechendes Handeln gefolgt. Den Ge- 
heimen Rath schildert Rebenac als dauernd von Parteiungen zer- 
spalten, die nur zum Theil sachliche Gründe hatten, vielfach per- 
sönlicher Natur waren ^). Da stand anfangs der Kanzler v. Somnitz, 
der alles Heil vom Anschluss an den Kaiser erwartete^), gegen den 
Oberpräsidenten v. Schwerin, der, überzeugt von der Aussichts- 
losigkeit jedes Widerstandes gegen Frankreichs Uebermacht, Bran- 
denburg im Anschluss an dieses aufsteigen lassen wollte*), und 
dann Meinders, der Gesinnungsgenosse Schwerins % gegen Friedrich 
v. ^ena, der diese Richtung später um so heftiger bekämpfte, je 
mehr er sich ihr ehemals dienstbar gemacht hatte ^) und obgleich 
er sich dadurch gelegentlich den Zorn seines Herrn zuzog ^). Nach 
dem Tode v. Jenas ^ erneute sich der Gegensatz verschärft zwischen 
Meinders und Fuchs ^). Neben letzterem galten späterhin nament- 
lich V. Diest und v. Lützburg, der Schwager des Barons v. Fridag, 
für die leidenschaftlichsten Gegner Frankreichs*®). So sehr mis- 
trauten die Herren einander, dass, wo einer von ihnen mit einer 



*) 12. Januar 1681: II y a des temps ou ce prince agist d'une au- 
thorite absolue, mais ils sont rares et üs Temportent tou\es les fois qu'ils le 
veulent. 

^ 25. October 1685: — ils est encore porte ä un changement continuel 
par la cabale de ces ministres, qui ne sont Jamals d'accord entre eux et qui 
veullent toujours le contraire de ce qui leurs concurrens ont estably. 

') Verjus nennt ihn 7. November 1673 passionne Autrichien et amy 
intime du BarOn de Goez. 

*) S. oben S. 16. 29. 38—39. 

*) Vgl. S. 39. 130. 

6) Vgl. S. 25. 1^6. 

7) Rebenac d. 1. September 1682: TElecteur se plaignist des partialit^s 
de son couseil, de Faigreur et de ]a mauvaise conduitte de Mr. Yena. 

9) S. oben S. 132. 

9) Rftbenac 10. Februar 1683. 3. November 1685. 25. Juli 1687; Bei- 
lage XVIII, 10. 

'0) Derselbe 10. April 1687. 

11» 
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wichtigen Verhandlung betraut wurde, er einen seiner Gegner bei- 
gegeben zu erhalten verlangte, um nicht hinterher von diesem ver- 
dächtigt zu werden^). 

Dieses Misverhältnis nahm zu und wurde gefahrlicher, wie mit 
dem Alter und der Hinfälligkeit des Kurfürsten bei den streiten- 
den Geheimeräthen die Rücksichtnahme auf den Thronwechsel 
mehr mitwirkte. Denn seit einer schweren Krankheit Friedrich 
Wilhelms am Jahre 1683 rechnete man dauernd mit der Möglich- 
keit eines solchen, und schon damals wUl Rebenac bemerkt haben, 
dass die Räthe leise traten und des Thronfolgers Misfallen zu ver- 
meiden bemüht waren '). Unter solchen Umständen gab es zwischen 
dem Kurfürsten und seinen Räthen denn auch gelegentlich lebhafte 
Auseinandersetzungen: in seinem Unmuth nannte er die seine An- 
sicht Bekämpfenden wol gar Verräter') und drohte ein Exempel 
an ihnen zu statuiren, sobald er die Beweise für ihre Bestechlich- 
keit nur erst in der Hand hätte*), und wenn Rebenac recht be- 
richtet ist, scheint es fast, als ob im Frühjahr 1687 Fuchs eine 
solche Aufwallung des mistrauischen alten Herrn benutzt habe, 
um eine Indiscretion, die er selbst durch Mittheilung eines Be- 
schlusses des Geheimen Rathes nach Wien begangen hatte, dem 
als Franzosenfreund bekannten Meinders in die Schuhe zu schieben 
und ihn dadurch vollends zu discreditiren. Er erzählt nämlich am 
25. Juli 1687: 

„U y a, Sire, des divisions d'esclat dans le conseil de Monsieur 
l'Electeur. Les Sieurs Meinders. et Fuchs ne gardent plus 
guere des mesures l'un envers Fautre. Je me suis trouve mesme 



Verjus aus Berlin d. 7. November 1673. 

^ 21. Februar 1683; — ses ministres — commencent k mesnager le 
prince Electoral et — craignent ä luy displaire en renouveliant la 
guerre. 

3) Bericht vom 21. Juli 1683. 

*) 2. Mai 1682: II a pris comme une atteinte k sa gloire la liberte que 
ses ministres so donnent de parier contre son alliance avec V. M. et a 
declare aujourdhuy dans le conseil, que sy quelqu'un d'eux estoit assez hardy 

pour y contredire, qu'il les feroit punir exemplairement sie nähmen 

Geld vom Kaiser: mais que s*i\ en pouvoit avoir des preuves, 11 les feroit 
chastier comme traistres et leurs feroit mettre la teste k bas. 
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dans la necessite d'y entrer, croyant, que dans une occasion de 
cette nature je ne pouvois m'en dispenser sans prejudicier extreme- 
ment aux interests de Votre Majeste. II y a trois jours, que 
Monsieur l'Electeur de Brandebourg, me voyant l'apres-dinee dans 
sa chambre, fist sortir le monde et me pria d'y rester. II me 
dit, qu'il y avoit quelques semaines, qu'il m'avoit nomme un 
homme, qu'il croyoit estre celuy, qui avoit revelle les secrets de 
son conseil, mais qu'il avoit voulu s'eclaircir d'une affaire sy im- 
portante et qu'enfin il en avoit trouve l'autheur. II me demanda, 
sy je pouvois le deviner. Je luy dis, que je pensois le connaistre. 
11 me respondit, qu'il ne le croyoit pas, puisque ce n'estoit autre 
que ce traistre de Meinders, qu'il chargea de mesme temps de 
touttes les injures imaginables; qu'il estoit informe de touttes les 
circonstances, et que le matin mesme on luy avoit fait voir la 
chose sy evidemment, qu'elle n'estoit pas seulement hors de doute, 
mais qu'il vouloit aussy Pen faire convenir devant moy; que sa 
pensee en cela estoit de s'attirer une reconnoissance de l'Empereur ; 
qu'il y en avoit longtemps, qu'il en agissoit de cette maniere et 
que le chancelier Stratmann estoit celuy, avec lequel il entretenoit 
sa correspondance. J'admiray, Sire, la credulite de ce prince et 
l'artifice jointe ä la hardiesse du Sieur Fuchs, qui osoit entre- 
prendre de detruire son ennemy en l'accusant d'un crime sy 
esloigne de l'apparence pour le Sieur Meinders et dont il est luy- 
mesme sy manifestement coupable." Er habe, so berichtet Rebenac 
weiter, höchst erstaunt gethan, erklärt, das nicht für möglich ge- 
halten zu haben, und eine Menge von Momenten geltend gemacht, 
die vielmehr Fuchs als den Urheber der nach Wien gelangten Mit- 
theilungen erscheinen Hessen, dann aber hinzugefügt, der Kurfürst 
möge es ihm nicht übel nehmen, wenn er hinfort nicht mehr für 
angezeigt halte, seines Königs Angelegenheiten der Leidenschaft 
oder vielmehr der Bestechlichkeit seiner Räthe auszusetzen; denn 
längst habe er bemerkt, dass alles den König Betreffende verdreht 
würde, namentlich durch Fuchs: er werde deshalb hinfort mit den 
Ministern nicht mehr amtlich verkehren, sondern sich unmittelbar 
an den Kurfürsten selbst wenden. 

Solche Parteiungen aber, aus dem Zusammenwirken foV 
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scher und persönlicher Gegensätze entsprangen, blieben natürlich 
nicht auf das eigentliche Centrum der Regierang beschränkt, son- 
dern fanden darüber hinaas, namentlich anch in des Earfürsten 
militärischer Umgebang eine unliebsame Fortsetzung, zumal auch 
in dieser private Feindschaft sich leicht ein beschönigendes poli- 
tisches Mäntelchen umhängen konnte. Als erbitterter Franzosen- 
feind galt in früherer Zeit namentlich Gerhard Bernhard v. PöUnitz, 
der Oberst der Leibgarde und Oberstallmeister: als Gemahl einer 
Gräfin von Nassau, einer Verwandten Luisens von Oranien, besass 
er des Kurfürsten Ohr und war Schwerin sowol wie Meinders 
wiederholt ein gefahrlicher Gegner geworden^). 

Den ersten Platz aber unter den militärischen Gegnern Frank- 
reichs am Berliner Hofe nahm alle Zeit der Feldmarschall v. Derfif- 
linger ein, der sich weder durch politische Erwägungen noch 
andere Einflüsse irgend welcher Art in seinem leidenschaftlichen 
Franzosenhasse irre machen liess. Auch in Rebenacs Berichten 
tritt uns der alte Held daher vielfach entgegen, und wenn man 
dabei natürlich alle Zeit mit der bitteren Antipathie zu rechnen 
hat, die der Gesandte begreiflicher Weise gegen den Helden 
empfinden musste, der ihm durch seinen Einfluss vielfach so un- 
bequem wurde und dabei nicht nur durchaus unzugänglich und 
heftig, sondern augenscheinlich in manchen Stücken recht wunderlich 
war, so wird man seine originelle Persönlichkeit doch auch in 
dieser etwas einseitigen Beleuchtung gerne sehen und für sein Bild 
manchen neuen charakteristischen Zug gewinnen. Mit Derfflinger 
auszukommen war offenbar überhaupt nicht leicht, und nur die 
pietätvolle Dankbarkeit für seine Dienste und der Mangel an einem 
geeigneten Ersatz erklären die langmüthige Geduld, die Friedrich 
Wilhelm auch seinen Schrullen und Launen gegenüber lange Jahre 
hindurch geübt hat. Allerdings war er, wie Vauguion berichtet, 
im August 1672 in Folge eines Konfliktes mit dem Kurfürsten in 



^) Bericht St. Gerans vom 4. März* 1672: Pellnitz en a toutte authorite et 
a commence par rendre ceux qui avoient plus de credit, odieux et suspects 
a leur maistre au point, qu'il maltraitte sy fort Mr. de Schwerin u. s. w. 
Vgl. oben S. 16. Verjus, d. 3. October 1673. 
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dem Kommando der Artillerie durch den Grafen Dohna ersetzt 
worden^), aber 1674 befand sich der 68jährige, nachdem er im 
Haag sich auch als Diplomat bewährt hatte, doch wieder an der 
Seite seines Herrn am Oberrhein und war immer der Erste an 
dem Feinde, steigerte aber auch durch die Heftigkeit, mit der er 
seinem Unmuth über die Halbheit und Zweideutigkeit der kaiser- 
lichen Kriegführung Ausdruck gab, die Spannung zwischen beiden 
Hauptquartieren. Neue Lorbern gewann er im Schwedenkrieg. 
Nach dem 'Frieden zog er sich vom Dienste zurück, blieb aber in 
allen militärischen Dingen einflussreich und auch politisch eine 
Macht, mit der man rechnen musste. Namentlich in der Krisis 
der Jahre 1682 — 84 lernte Rebenac ihn als einen höchst unbe- 
quemen Gegner kennen °). So leidenschaftlich hasste der alte Herr 
die Franzosen überhaupt, dass er sich auch der Anstellung von 
französischen Offizieren im Heere und der Verleihung von Regi- 
mentern an solche auf das Heftigste entgegensetzte^). Nur mit 
Mühe stellte der Kurfürst selbst den Frieden wieder her. Anderer- 
seits scheint es, als ob auch Rebenac in dem Kampf mit diesem 
Widersacher gelegentlich allzu hitzig gewesen sei und sich Blossen 
gegeben habe. Wenigstens wollte im August 1683 Graf Lamberg 
wissen, er habe von dem Staatssekretär de Croissy wegen seiner un- 
bedachten Schroffheit gegen Derfflinger einen Verweis bekommen ^). 
Das wird mit den Parteikämpfen zusammengehangen haben, 
die im Frühjahr 1683 den Berliner Hof erfüllten. Auf Anregung 
Frankreichs, das durch kriegerische Verwickelungen im Reich sich 
den ungestörten Besitz des Raubes der Reunionen zu sichern 
dachte, rüstete der Kurfürst, lüstern nach dem ihm als Preis win- 
kenden Pommern, im Bunde mit Dänemark zum Kriege gegen 
Schweden und Braunschweig: der Feldmarschall that alles, um 



^) 5. August 1672: — Charge que posseda Durfleiu, qui a quitte Mr. 
I'Electeur; es handelt sich wohl um Christian Albert Burggraf zu Dohna: 
Ygl. V. Buch, Tagebuch I, S. 346. 

3) BeUage XVII, 6. 7. 

') Rebenacs Angaben a. a. 0. bestätigt y. Buch, Tagebuch II, S. 221. 

*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1042. 
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den Krieg zu hintertreiben^) und liess sich angeblich auch durch 
ein Geschenk von 30000 Thalem nicht umstimmen, das der Kur- 
fürst ihm machte '). Rebenac, der durch den Kurfürsten selbst sich 
um Versöhnung mit Derfflinger bemüht haben will, erklärte schliess- 
lich geradezu, so lange ein so ausgesprochener Feind Frankreichs 
an der Spitze der kurfürstlichen Armee stehe, könne sein König 
dieser und ihren Unternehmungen kein Vertrauen schenken. Da 
Derfflinger beharrte, wurde damals bereits die Berufung Marschall 
Schombergs in brandenburgische Dienste erwogen, der S5war durch 
seinen Glauben sowie durch seine Herkunft und seinen Ruhm 
empfohlen war, mit dem aber doch in einem vielleicht ausser- 
ordentlich kritischen Augenblick ein Franzose über die branden- 
burgischen Streitkräfte verfügt haben würde. Der Kurprinz und 
die Minister, denen der eigensinnige alte Held höchst unbequem 
war, gingen, heisst es, eifrig mit diesem Gedanken um: was seine 
Ausführung für Frankreich zu bedeuten gehabt hätte, brauchte 
Rebenac freilich nicht näher darzulegen'). Eben deshalb aber 
nahm der Kurfürst selbst doch daran Anstoss und legte sich aufs 
Unterhandeln, um Derfflinger umzustimmen, — natürlich ver- 
gebens*). Wenn nun gar Rebenac, obgleich er das in diesem Falle 
früher selbst für aussichtslos erklärt hatte, jetzt dennoch wirklich 
versucht haben sollte, auch hier durch Geld zum Ziel zu kommen*), 
so dürfte er wol gerade das Gegentheil bewirkt haben, und wenn 
Derfflinger damals äusserte, gern würde er für den Kaiser kämpfen®). 



^) Bericht Rebenacs vom 19. Mai 1683: Le marechal Dorfling ne neglige 
rien de ce qui peut traverser la chose, et voyant, qu'il ne sauroit y contredire 
ouvertement, il le fait en faisant naistre de la difficulte sur Texecution des 
ordres qu'on luy donne. 

2) Bericht vom 12. Mai 1683: — „il est ennemy declare de la France et 
des Fran9ois. — Mr. l'Electeur, pour le mettre de bonne humeur, luy a fait 
oflfrir trente mille escus, ce qu'il a receu avec un mepris qui le rendroit 
criminel pres de tout autre maistre que le sien. 

3) Beilage XVII, 8. 

*) Bericht Rebenacs vom 29. Mai 1683; vgl. den Bericht Lambergs vom 
28. Juni Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1071. 
s) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1075. 
6) Ebendas. S. 1081. 
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SO war damit sicherlich nicht blos der Tfirtenkrieg gemeint. Im 
Zusammenhange damit wurde um jene Zeit in Wien erwogen, ob 
man nicht, wie 1663 — 64 Sparr als Führer der brandenburgischen 
HüJfstruppen in Ungarn, jetzt DerflFlinger zum kaiserlichen Feld- 
marschall erheben sollte*)- 

Seine Gegner schoben dieser Unbeugsamkeit des alten Herrn 
naturlich alle möglichen ehrenrührigen Motive unter: nur um die 
eigene, durch sein Alter verschuldete Unfähigkeit nicht zu Tage 
kommen zu lassen sollte er so eifrig gegen den Krieg sein'). 
Schliesslich spitzte sich der Gegensatz zwischen ihm und Rebenac 
aufs Aeusserste zu. Der Gesandte wollte von einem förmlichen 
Komplet wissen, dessen Theilnehmer ihn durch Herbeiführung eines 
Konfliktes am Hofe unmöglich machen wollten. Da spielte er sich 
auf den schlagfertigen Kavalier hinaus. Noch nie, so erklärte er, 
habe er bisher mit Leuten von Welt Händel gehabt: geriethe er 
jetzt in solche, so würde er sich dafür einfach an Deriflinger hal- 
ten und diesen dann entsprechend behandeln, worauf der Marschall 
— nach Kebenacs Bericht — Berlin Hals über Kopf verliess, ohne, 
wie sonst, Urlaub zu nehmen und sich zu verabschieden, und mit 
der Erklärung, die Franzosen halte er jeder Niederträchtigkeit für 
fähig, und wenn er seine Entfernung ruchbar werden liesse, könne 
er nicht wissen, was ihm unterwegs passiren würde. Nach Rebenacs 
Bericht hätte der Kurfürst selbst sich über Derfflingers Verhalten 
lustig gemacht^). In der Hauptsache aber liess dieser sich auch 
durch solche Zwischenfälle nicht irre machen. Ob es wahr ist, 
dass er, wie sein französischer Gegner ihm nachsagt, sich den An- 
schein gegeben habe, als ob er sich des Kurfürsten Willen endlich 
fügte, um, mit der Leitung der Vorbereitungen betraut, die befoh- 
lenen kriegerischen Massnahmen nur um so sicherer zu hinter- 
treiben, wird man dahingestellt sein lassen müssen: es ist wenig 



Ebendas. S. 1084. 

2) 14. März 1684: — la guenre, qu'il veut eviter comme une chose, qui 
le ruyne infailliblement par ce que son extreme yieillesse le rend incapable 
au Service. 

3) 25. März 1684. 
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wahrscheinlich gegenüber der von ihm abgegebenen Erklärung, um 
keinen Preis in der Welt werde er an einem so ungerechten Krieg 
theilnehmen, wie er hier geplant wurde. Dass der Frankreich wenig 
geneigte Kurprinz ihm noch einigermassen die Stange hielt'), mag 
richtig sein. Aber Derfflingers Ansehn war doch im Niedergang 
begriffen: er musste zusehen, wie trotz seines Widerspruchs fran- 
zosische Offiziere, darunter selbst Katholiken, angestellt wurden 
und einer von ihnen, Herr v. Briquemault, gar die besonders wich- 
tige und reich dotirte Stelle eines Gouverneurs von Lippstadt er- 
hielt *). Dennoch suchte ihn der Kurfürst immer wieder. Auch die 
kaiserliche Partei, der gewandte v. Fridag an ihrer Spitze, appellirte 
immer von Neuem an seine Mitwirkung und bestimmte ihn Ende 
1685, als Brandenburgs Verhältnis zu Frankreich zusehends schlech- 
ter wurde, wieder am Hofe zu erscheinen. Da iimwarb auch 
Rebenac ihn von Neuem und erbot sich, ihm auf seinem Gute 
Güsow seinerseits den ersten Besuch zu machen, um ihn von des 
Königs guten Absichten zu überzeugen, der ihn vielleicht dem- 
nächst doch noch im Felde verwenden würde. Der Feldmarschall 
lehnte grob ab: des Gesandten Visite begehre er so wenig wie des 
französischen Königs Freundschaft'). 

Diesen Zuständen gegenüber sagt Dietrich Sigismund v. Buch 
doch nicht zu viel, wenn er seine Tagebuchaufzeichnungen für das 
Jahr 1682 mit der Bemerkung eröffnet*), dass der Hof sich zwar 
äusserlich gut befunden habe, sein innerer Zustand aber um so 
trauriger gewesen sei. Denn die allgemeinen und besonderen In- 
triguen hätten die Geister und Gemüther dergestalt verwirrt, dass 
es am Hofe nicht drei Personen gegeben habe, die einig gewesen 



^) 15. April 1684. Ce general Toyant, que la feinte complaisance qu'il 
avoit eu de consentir a la marche des trouppes, ne produiroit pas Teffet 
qu'il en attendoit, avoit pris de declarer a son maistre, que pour rien au 
monde il ne donneroit les mains ä une guerre aussy injuste que celle qu'il 
alloit commencer. 

2) 15. Mai 1684: Le Sieur de B. a eu le gouvernement de Lippstadt, le 
plus considerable de ceux que Mr. l'Electeur donne, de sorte qu'il est un des 
officiers de toutte i'arm^e, qui tire le plus de bienfait. 

3) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1227. 
*) V. Buch, Tagebuch II, S. 214. 
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wären oder sich gegenseitig wolgewollt hätten. Fehlte es demnach 
gerade in dem Kreise, auf dessen selbstlose und verständnisvolle 
Mitarbeit bei der Lösung der ihm gestellten schweren Auigaben 
der Kurfürst besonders angewiesen war, nicht blos an Einigkeit, 
sondern vielfach sogar an dem guten Willen zu solcher^ so konnte 
es natürlich nicht ausbleiben, dass ausserhalb der eigentlichen 
staatlichen Geschäftsleitung stehende Personen Einfluss auf diese 
gewannen und gelegentlich auch noch andere als blos sachliche 
Gesichtspunkte geltend machten. Auch der Einfluss entsprang hier, 
den die Kurfürstin Dorothea über den ihr zunächst angewiesenen 
Wirkungskreis hinaus bei ihrem Gemahl gewann. An sich that- 
sächlich geübt, ist er doch in Folge der Parteiungen, die den Hof 
zerrissen und auch das kurfürstliche Haus spalteten, von geschäf- 
tigen Gegnern nicht blos rücksichtlich seiner Stärke übertrieben, 
sondern auch in Bezug auf die von ihm verfolgte Richtung und 
die ihm zu Grunde liegenden Beweggründe entstellt und verleumdet 
worden. 

An Gaben des Herzens und des Geistes stand Dorothea, geborene 
Herzogin von Holstein-Sonderburg-Glücksburg (geb. 28. September 
1639), verwitwete Herzogin von Braunschweig-Celle, ihrer Vorgän- 
gerin, der Oranierin Luise, zweifellos nach, welche, inmitten grosser 
Traditionen aufgewachsen und nach der Art ihres ruhmreichen 
Hauses tief innerlich berührt von dem Geiste der Zeit, dem Kur- 
fürsten eine ebenbürtige Gemahlin gewesen war. Auch hat dieser 
das lebhaft empfunden und hat bei Dorothea das kluge Verständ- 
nis und den einsichtsvollen Rath vergeblich gesucht, den ihm jene 
bei aller Schlichtheit und Anspruchslosigkeit in so reichem Masse 
gewährt hatte. Dass die Eingehung einer neuen Ehe durch Friedrich 
Wilhelm nicht nach dem Sinn der oranischen Verwandten war, ist 
menschlich ja wol begreiflich : als sie vorbereitet wurde, haben die- 
selben ihr in jeder Weise entgegengearbeitet, und namentlich seine 
Schwiegermutter und sein Schwager von Anhalt haben aus ihrem 
Unmuth kein Hehl gemacht^), sich auch zeitig den Anschein ge- 



S. des Kurfürsten Briefwechsel mit Schwerin Urkunden u. Akten- 
stücke XII, S. 917 ff. 
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geben, als ob von der Stiefmutter und den Stiefgeschwistern die 
Kinder erster Ehe eine Benachtheiligung ihrer Rechte zu fürchten 
hätten. Dorothea war deshalb von dem kurfürstlichen Hause und 
Hof mit unverhohlenem Mistrauen und UebelwoUen aufgenommen, 
und es scheint unter dem Einfluss Anhalts, den Luise auf dem 
Sterbebette gebeten hatte sich ihrer Kinder anzunehmen und sie 
nicht zu verlassen, wenn Friedrich Wilhelm zum zweiten Male 
heirathen sollte^), auch das Verhältnis zu ihren Stiefkindern von 
Anfang an, wenn nicht geradezu getrübt, so doch der Art beein- 
flusst worden zu sein, dass es ein recht vertrauliches und herz- 
liches überhaupt nicht werden konnte. Das Vorurtheil aber, das 
ihr dort begegnete, griflf auch in weitere Kreise hinüber. Bei der 
Bevölkerung hat sie sich niemals der Beliebtheit erfreut, die ihre 
Vorgängerin genossen hatte. Was von dem am Hofe umlaufenden 
Gerede weiterhin verbreitet wurde, scheint man da nur allzu wol- 
gefällig aufgenommen und breiter ausgeführt zu haben: Dorothea 
wurde zur bösen Stiefmutter gestempelt, weit hinaus über das 
Mass, das berechtigt und erlaubt war. Denn dass sie die Abnei- 
neigung, mit der man ihr begegnete, je länger je mehr erwiderte, 
dass sie darauf verzichtete sich in vergeblichem Liebeswerben ab- 
zumühen und die beste Schutzwehr gegen Anfeindungen aller 
Art sich in der Neigung ihres Gemahls zu erhalten bemüht war, 
war doch nur natürlich, üebrigens werden der üblen und vielfach 
ungerechten Beurtheilung, die sie erfuhr, auch die leidigen kon- 
fessionellen Momente nicht fremd geblieben sein: denn dass sie, 
die Lutheranerin, zu dem reformirten Bekenntnis ihres Gemahls 
übertrat, wurde ihr in den glaubenseifrigen Kreisen besonders 
schwer angerechnet und gewiss auch auf nicht eben löbliche Be- 
weggründe zurückgeführt. 

Politischer Ehrgeiz scheint Dorothea freilich fremd gewesen 
zu sein, und dass sie politisch Einfluss zu üben gesucht hätte, ist 
kaum erweisbar. Anfangs hielt sie sich diesem Gebiete begreif- 
licher Weise überhaupt fern^). Ohne hervorragende geistige An- 



1) Rebenac d. 6. Februar 1680. 

^ Vaubrun d. 19. Juli 1669: Mad. l'Electrice ne se mesle d'aucune 
affaire. 



yil. Des Grossen Kurfarsten Persönlichkeit etc. 173 

lagen ^), nahm sie doch im Laufe der Zeit auch an diesen Dingen 
Antheil. Als unermüdliche treue Gefährtin wich sie nicht von des 
Gatten Seite, auch nicht, wenn er seiner Neigung zur Einsamkeit 
nachgebend sich in die Waldstille entlegener Jagdreviere verbarg*), 
ja nicht einmal wenn es die Strapazen des Lagerlebens oder gar 
winterliche Feldzüge zu ertragen galt. Sie wurde ihm in dem- 
selben Masse als aufopfernd treue Pflegerin unentbehrlich, wie mit 
zunehmendem Alter die ihn heimsuchenden körperlichen Beschwer- 
den häufiger und schmerzhafter wurden. Dadurch wurde sie un- 
willkürlich auch die Theilnehmerin seiner politischen Sorgen. Doch 
scheint sie dabei allerdings mehr von dem Standpunkte des per- 
sönlichen Interesses ausgegangen zu sein, als aus politischer Ueber- 
zeuguDg eine bestimmte Richtung verfolgt zu haben : daher soll sie 
auch besonders gewandt gewesen sein, wenn es etwas ihr unange- 
nehmes zu hintertreiben galt, als dass sie positiv etwas durchzu- 
setzen vermocht hätte'). Und als sie dann im Laufe der Jahre 
eine stattliche Reihe von sieben blühenden Kindern gebar, darunter 
vier Söhne, deren prangende Jugendschöne auch Rebenacs Ent- 
zücken war*), und in b^reiflicher mütterlicher Liebe dieseflben 
glänzend versorgt und womöglich zu voller fürstlicher Stellung er- 
hoben zu sehen wünschte, da wird es unter den obwaltenden Ver- 
hältnissen freilich nicht ausgeblieben sein, dass sie ihren Einfluss 
namentlich für die Erfüllung dieses Wunsches geltend machte. 
Das aber konnte nur eine weitere Trübung der Beziehungen zu 
den Kindern aus ihres Gemahls erster Ehe zur Folge haben, um 



Rebenac d. 6. Februar 1680: — eile a natnrellement peu d'esprit. 

2) Vgl. S. 43. 151. 

') Rebenac vom 6. Februar 1680. II est inconcevable, Sire, combien cette 
princesse a de credit sur Tesprit de son mary, surtout lorsqu'elle est piquee 
ou qu'elle yeut traverser le succes d'une afifaire. EDe piaist ä son mary par 
une assiduite extraordinaire; eile emploit plustot son credit pour ses affaires 
domestiques et pour entretenir son mary dans une froideur continuelle pour 
les enfans du premier lit que pour les affaires estrangeres, auxquelles eile ne 
s'attache que lorsqu'elle y trouve d'interest. 

*) Rebenac berichtet den 14. Januar 1680: — j'y vis quatre gar^ons et 
deux filles, il y en avoit une autre malade. C'est, Sire, une des plus belies 
familles qu'on puisse voir et tous ont beaucoup d'esprit et de feu. 
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SO mehr als das Schicksal ihr noch in die Hand zu arbeiten schien. 
Der Tod des reichbegabten Karl Emil, die besorgliche Schwäche 
des nunmehrigen Kurprinzen Friedrich und die Kinderlosigkeit des 
Markgrafen Ludwig eröifneten ihrem Erstgeborenen doch bedeutende 
Aussichten dereinst nach dem Vater zur Herrschaft zu kommen. 
Das muss auch auf den Kurfürsten Eindruck gemacht haben und 
wurde unwillkürlich ein Moment, das ihm die Gattin doppelt 
theuer machte und ihrem Rathe und noch mehr ihren Wünschen 
bei ihm geneigte Aufnahme sicherte und grösseres Gewicht verlieh. 
Ob Dorothea aber jemals eigentlich politischen Einfluss geübt hat, 
bleibt zweifelhaft, mag ihr Rebenac solchen auch zuschreiben und 
sie um seinetwillen mit Schmeicheleien und Geschenken umworben 
haben. Wird sie doch die zur Entscheidung stehenden grossen 
politischen Fragen kaum mit anderen Augen gesehn haben als der 
Kurfürst selbst, und wenn sie sich ein Urtheil darüber erlaubte, 
wird sie das doch wol nur auf die ihr von dem Gemahl gemach- 
ten Mittheilungen hin und in dem von ihm vertretenen Sinne ge- 
than haben. Aber je mehr der Kurfürst gelegentlich selbst 
schwankte und inmitten der ihn umdrängenden Schwierigkeiten 
bei sich selbst um die Entscheidung rang, um so mehr konnte sie 
schon dadurch bestimmend auf ihn einwirken, dass sie ihn auf 
dem zuerst eingeschlagenen Wege festhielt und seinen anfänglichen 
Beschluss gegen nachträgliche Skrupel und Zweifel sowol wie gegen 
selbstsüchtige Einflüsse von anderer Seite her stützte und stärkte. 
So war sie Franzosenfreundin, so lange der Kurfürst die fran- 
zösische Allianz pflegte: aber indem sie dieser Politik feindliche 
Einwirkungen auf ihn bekämpfte, erwarb sie sich doch jn Lud- 
wigs XIV. und Rebenacs Augen ein Verdienst um Frankreich^) 
und liess beide den Moment fürchten, wo sie dieser Bundesgenossin 
verlustig gehen würden"). Zudem fielen nicht selten ihre persön- 
lichen Wünsche mit dem zusammen, was für Frankreich politisch 



^) Rebenac 1. Mai 1683. Vgl. oben S. 146, Aam. 2. 

^ Derselbe d. 7. Juni 1686. Je ne dois point cacher, qu'elle a du chagrin 
de ee qu'elle ne re^oit pas de präsent. Mais eile reviendra sans peine ä 
la premiere occasion oatre que j'ay sujet d'estre fort satisfait d*un petit 
eclaircissement que j'ay eu avec eile. — 
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vortheilhaft war: namentlich begreift man, dass sie vor allem den 
Frieden erhalten zu sehen wünschte, am ihren Gemahl nicht von 
Neuem den Anstrengungen und Gefahren eines Krieges ausgesetzt 
zu wissen. Daher hat sie sich auch da noch, als der Konflikt mit 
Frankreich sich immer mehr zuspitzte, bemüht den drohenden 
Bruch möglichst hinauszuschieben. Ihrem Einfluss schrieb man es 
zu, dass der Erlass, durch den der Kurforst im ersten Zorn über 
die Verfolgung seiner Glaubensgenossen in Frankreich seinen katho- 
lischen ünterthanen, Civil so gut wie Militär, den Besuch der 
Messe in der französischen Gesandtschaft, wo sonst 400 — 500 der- 
selben zu erscheinen pflegten, bei Strafe verbot, nach einiger Zeit 
wieder zurückgenommen wurde ^). Weiterhin freilich konnte sie 
schärfere Massregeln nicht hindern: wurde doch schliesslich allen 
katholischen Ünterthanen untersagt das Haus des französischen 
Gesandten überhaupt zu betreten, so dass selbst Kaufleute ihre 
Waaren dort nicht mehr anbieten durften. Rebenac freilich war 
solcher üebereifer nicht unlieb: denn nun würde, meinte er, 
wenigstens alle Welt sehn, dass es in Brandenburg ebenso zugehe 
wie in Frankreich, und wie der Kurfürst Kirchengebete für seine 
französischen Glaubensgenossen anordnete, so Hess er in seiner 
Kapelle Gebete halten und Fasten ansagen für die Rettung der 
Kirche aus der über sie hereingebrochenen Verfolgung'). 

Aber selbst unter diesen für ihn so mislichen Umständen 
meinte Rebenac die gute Behandlung, die er erfuhr, namentlich 
den Bemühungen der Kurfürstin zu verdanken '). Wenn er jedoch 
annahm, dass sie zu dieser Haltung wenigstens mit durch den 
Wunsch veranlasst werde, die erstrebte reichliche Versorgung ihrer 
Kinder durch Beihülfe französischen Einflusses durchzusetzen^), so 
liegt dafür ein direkter Beweis jedenfalls nicht vor. Was Dorotheen 
in dieser Hinsicht alles zugetraut und nachgesagt wurde, hat der 
Gesandte von Anfang an als eitel Lügenwerk erkannt und bezeich- 



^) Bericht R4benacs vom 13. November 1685. Vgl. M. Lehmann, Preussen 
und die katholische Kirche I, S. 1461. 
^ 17. NoTember 1685. 
^ 8. August 1686. 
1) Bericht vom 31. Mai 1685. 
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net. Wenn sie dabei, von Mutterliebe verleitet, etwas zu weit ge- 
gangen sein und mit dem Staatswol Unvereinbares erstrebt haben 
sollte, so hat sie das damit etwa begangene Unrecht freilich schwer 
gebässt: gewissenlose ' Eiätscher entblödeten sich nicht sie gar als 
Urheberin oder Mitwisserin der Giftmischerei zu verdächtigen und 
dadurch in dem kurfürstlichen Hause unerhörte Zwietracht zu er- 
zeugen und geflissentlich zu nähren. Vielleicht ist damit in 
irgend einer Weise die schwere Krankheit in Verbindung zu brin- 
gen, die sie damals befiel: ein Schlaganfall brachte sie dem Tode 
nahe, und von den Folgen desselben scheint sie sich nicht mehr 
ganz erholt zu haben ^). 



1) Rebenac 10. Juni 1687 und 10. Februar 1688. 



Vin. Vater und Sohn und die 
Verwickelungen im Kurffirstliclien Hause. 



Gegensätze verschiedeDor Art waren im kurfürstlichen Hause 
innerhalb der letzten Generationen zu Tage getreten: nicht nur 
nach Anlagen und Neigungen, auch nach Zielen und Wegen 
der Politik waren Vater und Sohn, Kurfürst und Kurprinz wieder- 
holt entschiedene Gegner gewesen — die natürliche Wechselwir- 
kung zwischen der trotz des vorherrschenden Familienzugs scharf 
ausgeprägten Eigenart der einzelnen Herrscherpersönlichkeiten und 
der Fülle der Probleme, die eine von kirchlichen und politischen, 
gesellschaftlichen und wirthschaftlichen Wandelungen gleich tief 
bewegte Zeit in raschem Wechsel zur Lösung stellte. 

Der Gegensatz, in dem der Grosse Kurfürst selbst zu dem 
Vater gestanden hatte, erneute sjich in anderer Weise zwischen 
ihm und seinem Nachfolger. Momente, die genau so nur zum 
Theil in der Natur beider begründet lagen wie die, welche einst 
das Verhältnis Georg Wilhelms zu dem einzigen Sohne getrübt 
hatten, erzeugten hier ein Misverständnis, das nicht blos für die 
kurfürstliche Familie die Quelle unerquicklichster innerer Spaltung 
wurde, sondern durch den Einfluss der eigensüchtigen Bestrebungen 
Fremder zeitweilig die Zukunft des Staates zu gefährden schien. 
Aehnliches wie er selbst einst an dem väterlichen Hofe erlebt 
haben wollte, hat der Grosse Kurfürst in Folge einer unglücklichen 
Verkettung der Umstände sieh von dem Sohne vorhalten sehn 

Protz, Der Grosse Kurfürst. 12 
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müssen. Wie er selbst überzeugt blieb, beinahe das Opfer einer 
von des Vaters erstem Minister veranlassten Vergiftung geworden 
zu sein, so hat sein Sohn die gleiche Beschuldigung gar gegen die 
Stiefmutter erhoben und eine Zeit lang mit unerhörter, durch 
keine Widerlegung bekehrbarer Hartnäckigkeit aufrecht erhalten, 
und wie ihn in den trüben Tagen einer einsamen und verbitterten 
Jugend die Sorge gequält hatte, er könne durch irgend einen Ge- 
waltstreich von der ihm gebührenden fürstlichen Stellung ausge- 
schlossen werden, so wurde er beschuldigt dem Sohn zu ähnlichen 
Befürchtungen Grund gegeben zu haben. Wie er selbst einst 
während des Aufenthalts in den Niederlanden und Kleve — oben- 
ein unter politisch viel gefährlicheren Umständen — sich dem 
Vater entzogen und die Rückkehr an den Hof verweigert hatte, 
musste er den künftigen Nachfolger sich wider ihn auflehnen sehen. 
Das war doch wol von all dem Schweren, das er zu erleben gehabt 
hat, das Schwerste, und die besonderen Umstände, welche diesen 
Konflikt begleiteten, lassen seinen Lebensabend recht trübe und 
freudlos verdüstert erscheinen. 

Dank der bevorzugten Stellung, die Friedrich Wilhelm ihm 
während der ersten Jahre seines Aufenthalts in Berlin einräumte, 
hat Rebenac auch in diese Dinge gelegentlich einen tiefern Blick 
gethan als die meisten der nicht unmittelbar daran betheiligten 
Zeitgenossen. Als Vertreter einer Macht, die, kam es zum Aeusser- 
sten, beide Theile anzurufen dachten, sah er sich frühzeitig von 
beiden ins Vertrauen gezogen, ohne dass er sich durch offene Par- 
teinahme die Freiheit des Blicks und die Unbefangenheit des Ur- 
theils hätte beeinträchtigen lassen. So geben seine Berichte auch 
über Ursprung und Verlauf dieser unerquicklichen Episode aus des 
Grossen Kurfürsten letzten Regierungsjahren nicht blos manche 
interessante Einzelheit, sondern lassen sie auch bei aller Subjek- 
tivität der Auffassung doch in manchem Zuge in einem anderen 
und vielleicht richtigeren Licht erscheinen, als man sie bisher im 
Allgemeinen zu sehen gewohnt war. Weniger in die Sphäre der 
hohen Politik scheinen sie danach zu gehören als vielmehr in die 
lange Reihe kleinlicher persönlicher Händel und ärgerlicher häuslicher 
Streitigkeiten, an denen der Berliner Hof damals überreich war. 
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Gewiss hat die öffentliche Meinang der Eurforstin Dorothea 
in mancher Rücksicht Unrecht gethan und sie unverdient ungünstig 
beurtheilt '). In einem Punkt aber scheint ihr Tadel doch zu- 
treffend gewesen zu sein: Friedrich Wilhelms zweite Gemahlin war 
zu sehr Mutter um recht Eurfürstin von Brandenburg sein zu 
können. In einer Weise, die menschlich begreiflich ist und ihr 
an sich nicht zur Unehre gereicht, aber im- Hinblick auf die mit 
ihrer Stellung verbundenen höheren Pflichten manchem unfurstlich 
erscheinen kann, stellte Dorothea die Interessen der blühenden, 
schönen Einder'), die sie dem Gemahl geschenkt hatte, in man- 
cher Hinsicht über die des Hohenzollernschen Staats und legte 
grössern Werth darauf, dieselben einst reichlich versorgt zu wissen 
als ihres Gatten hingebende Lebensarbeit für das Gemeinwol durch 
ein stolzes Emporwachsen des von ihm geschaffenen Staates belohnt 
zu sehen. 

Aber nicht genug damit: die Liebe zu den eigenen Eindern 
scheint sie wirklich mit Abneigung gegen die Stiefkinder erfüllt 
zu haben und der Vorwurf nicht unbegründet zu sein, dass sie ge- 
strebt habe zwischen dem Eurfürsten und seinen Söhnen erster 
Ehe eine Erkältung herbeizuführen und dauernd zu erhalten '), wo- 
bei freilich nicht unbeachtet gelassen werden darf, dass ihr von 
der anderen Seite von Anfang an mit unverkennbarem Mistrauen 
und verletzendem UebelwoUen begegnet worden war. Namentlich 
gilt das von Johann Georg von Anhalt, der von der sterbenden 
Luise gewissermassen zum Beschützer ihrer Einder gegen eine 
künftige Stiefmutter bestellt zu Sein glaubte*). So lange freilich 
Luisens Erstgeborener Earl Emil dem Throne zunächst stand, 
waren dem Ehrgeiz Dorotheas für die eigenen Einder enge Schran- 
ken gesetzt. Aber sie war doch frühzeitig bemüht ihnen wenig- 
stens eine reiche Versorgung auszuwirken. Ihrem ältesten Sohne 



1) Vgl. oben S. 172. 

2) Vgl. oben S. 173. 

*) Rebenac d. 6. Februar 1680: eile emploit son credit — — pour 
entretenir son mary dans une froideur continuelle pour les enfans du 
Premier lit 

*) Vgl. oben S. 172. 

12* 
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Philipp Wilhelm (geb. 16. November 1669) wünschte sie, wie 
Veijus 1673 von Herzog Johann Friedrich von Hannover gehört 
haben wollte'), die Lande westlich der Weser oder wenigstens 
Eleve zugewiesen zu sehen, obgleich bei der Kunde davon der 
Kurprinz zornig aufbrausend erklärte, das der Stiefmutter niemals 
verzeihen zu können. Die Braunschweiger rieben sich bereits scha- 
denfroh die Hände; auch Frankreich, meinten die Herren, könne 
ja nichts Erwünschteres begegnen als eine solche Theilung und 
Schwächung Brandenbui^s. 

Nun starb aber im December 1674 während des elsässischen 
Feldzugs Karl Emil, natürlich nicht ohne dass, wie damals bei 
jedem plötzlichen Todesfall in fürstlichen Kreisen, sofort von Gift 
als Ursache gesprochen wurde: Frankreich sollte den Prinzen, den 
es als Kurfürsten zum Feinde zu haben fürchten musste'), durch 
seinen französischen Koch haben aus dem Wege räumen lassen'). 
Des Kurfürsten zweiter Sohn von der Oranierin aber, Friedrich, 
der nun Kurprinz wurde, war körperlich elend, misgebildet und 
von zarter Gesundheit, galt auch — freilich einigermassen mit Un- 
recht — für geistig beschränkt. Er würde, so meinte man, den 
Vater nicht überleben, lasse auch Nachkommenschaft nicht er- 
warten^). Damit änderte sich die Lage für Dorothea und ihre 
Kinder allerdings nicht unwesentlich. Denn die Zukunft von Haus 
und Staat allein auf den dritten Sohn der ersten Ehe, Markgraf 
Ludwig, zu gründen, schien doch bedenklich, und ähnliche Rück- 
sichten wie sie den Kurfürsten schon in dem Testament von 1664 
die jüngeren Söhne so reichlich zu versorgen bestimmt hatten, dass 
sie heiraten und den auf wenig Augen stehenden Stamm fort- 
pflanzen könnten^), empfahlen jetzt eine gleiche Fürsorge für die 
Söhne aus der zweiten Ehe, wenn dabei natürlich eine eigentliche 
Theilung ebenso wenig beabsichtigt war wie früher. Sofort aber 



') Bericht vom 7. Juni 1673. 
^ Bericht Verjus' vom 8. Mai 1674. 

^) V. Oriich, Geschichte des Preussischen Staates im 17. Jahrhundert I, 
S. 538-39. 

*) Bericht Rebenacs vom 15. Januar 1681. 
5) 20. April 1680. 
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gab es neue Parteiungen im kurfürstlichen Hause. Auch zeigte sich 
alsbald, welch bedenklichen Einfluss von hieraus fremde Mächte 
gewinnen könnten. Seit Jahren, so berichtet ßebenac auf Grund 
der in Berlin über diese Frage umlaufenden, natürlich je nach dem 
Parteistandpunkt sehr verschieden gefärbten Gerüchte^), bemühe 
sich die Eurfürstin um Aufhebung des Testamentes, das ihr Ge- 
mahl — freilich unter ganz anderen Umständen — 1667 aufge- 
setzt hatte: es hatte das die Staatseinheit verbürgende Erstgeburt- 
recht vorbehaltlos anerkannt, doch auch die beiden jüngeren Söhne 
standesgemäss versorgt. Mehr als das verlangte Dorothea für ihre 
vier Söhne. Im Frühjahr 1680 erst war sie damit am Ziele. 
Auch Rebenac machte Friedrich Wilhelm gelegentlich Andeutungen 
über sein Vorhaben; doch erfuhr dieser nur, es handele sich 
dabei um Minden, Eleve, ßavensberg und einige preussische 
Aemter. 

Welche Aussichten aber eröffneten sich der französischen 
Politik, als am 18. April 1680 Meinders und v. Jena im Auftrage 
des kurfürstlichen Paares dem Gesandten die Bitte vortrugen, sein 
Eönig möge die Garantie für die Bestimmungen übernehmen, an 
denen der Eurfürstin mehr als an sonst irgend etwas in der Welt 
gelegen sei. Denn dass auch der Eurprinz Friedrich, dem die 
Pläne zu Ohren gekommen waren und der sie sofort um jeden 
Preis hindern zu wollen erklärt hatte, auf die erste Nachricht von 
diesem Vorgänge ebenfalls seine Zuflucht zu dem Eönig von 
Frankreich nehmen würde, Hess sich mit Sicherheit erwarten. 
Welche Stellung nahm Frankreich dann in Deutschland ein! Denn 
gewiss hätte niemand lieber als der Eaiser und die Reichsfürsten 
die Garantie für die ihnen allen besonders erwünschte Zerstücke- 
lung Brandenburgs übernommen. Und wie vollständig bekam es 
die Zukunft Brandenburgs in die Hand, wenn der Eönig dem Eur- 
prinzen die Zusage gab, er werde alles thun, um eine solche Min- 
derung seiner Macht von ihm abzuwenden'). Frankreich schien 



») 20. April 1680. 

^) Ebendas. Jusques ä present, Sire, quand Mr. le Prince EI. m'en a 
parle, je luy ai fait coniioistre, que rinterest de V.M. seroit plustost de 
reunir et d'elever sa puissance que de la diminuer. 
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nach Rebenacs Ansicht berufen genau die Rolle zu spielen, die 
nachmals der Wiener Hof gespielt haben soll. 

Aber noch in anderer Hinsicht sollte nach dem, was Rebenac 
vernahm, Dorothea die Prinzen erster Ehe gegen ihre Söhne zurück- 
zudrängen suchen. Dem kränklichen Prinzen Friedrich hatte seine 
Tante, die verwitwete Landgräfin Hedwig Sophie von Hessen-Kassel, 
des Kurfürsten Schwester, bei der er erzogen worden war'), be- 
reits in jungen Jahren ihre Tochter Elisabeth Henriette zur Gattin 
bestimmt. Es hiess, Dorothea wünsche deren Hand vielmehr für 
einen ihrer Söhne zu gewinnen, — augenscheinlich verleumderi- 
sches Gerede, da bei dem jugendlichen Alter ihrer Söhne ein 
solcher Plan doch noch gar nicht gehegt werden konnte'). Ebenso 
sagte man ihr nach, sie sei bemüht die von dem Kurfürsten be- 
absichtigte Vermählung des jugendlichen Markgrafen Ludwig mit 
der noch im Kindesalter stehenden Prinzessin Luise Radziwill zu 
hintertreiben und die reiche Erbtochter des litauischen Fürsten 
Bogeslav Radziwill, der als Generalleutenant und Statthalter von 
Preussen in des Kurfürsten Diensten gestanden und diesem ster- 
bend (1669) sein einziges Kind namentlich im Hinblick auf seine 
Erhaltung im evangelischen Glauben empfohlen hatte, für ihren 
Erstgeborenen, den Markgrafen Philipp, aufgehoben zu sehen, den 
sie gar veranlasst haben sollte mit der jungen Dame brieflich in 
Verbindung zu treten. Darüber scheint es zu ärgerlichen Szenen 
gekommen zu sein. Der Kurprinz trat entschieden für Ludwig 
ein, und während er sonst, trotz seiner Abneigung, der Stiefmutter 
respektvollst begegnete, gab er seinem Unmuth jetzt gelegentlich 
lebhaft Ausdruck. Rebenac erklärte er eines Tages, er werde 
schon wissen die geplante Zerstückelung zu hindern und dereinst 
auch die Minister zu fassen, die zu dergleichen riethen: es stün- 
den dabei doch zu grosse Interessen auf dem Spiel und die Sache 
sei bereits zu weit getrieben, als dass er noch länger dazu schwei- 
gen könnte. Der Gesandte suchte ihn zu beruhigen : er stellte das 
Vorhandensein von Theilungsplänen bei dem Kuifürsten in Abrede; 



Bereits 1667 will Verjus das von dem Herzog Yon Hannover gehört haben! 
^) Bericht Rebenacs vom 21. August 1680. 
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höchstens könne der Kurprinz durch unkluges Betragen solche erst 
veranlassen. Doch sah er bald, dass hier Frieden zu stiften nicht 
leicht war. Denn auch die Eurforstin machte ihn zu ihrem Ver- 
trauten und glaubte seinem Einfluss die Beruhigung des Kurprinzen 
zu verdanken. Sich tiefer in die Sache einzulassen lehnte Rebenac 
höflich ab, versprach aber der Kurfürstin in seinem Verhalten zu 
ihr immer der Freundschaft eingedenk zu sein, die sein König ihr 
zugesagt hätte. Das Gleiche bekam auf der anderen Seite na- 
türlich der Kurprmz zu hören'), dem ausserdem freilich auch 
der Kaiserhof Hülfe gegen die seine Rechte bedrohenden Theilungs- 
plane verhiess'). 

Andere Differenzen kamen hinzu, um die Entfremdung zwischen 
Vater und Sohn zu steigern. Dieser klagte über die geradezu „rüde^ 
Behandlung, die er von jenem erfuhr; aber wenn er sich darüber 
gelegentlich auch krank ärgerte, niemals liess er es dem Vater 
g^enüber an der Bezeigung der schuldigen Ehrfurcht fehlen'). 
Der Kurfürst dagegen machte in seinem wachsenden Unmuth kein 
Hehl daraus, dass er den künftigen Nachfolger weder liebe noch 
achte ^), dass er gering von ihm denke und sein Lebenswerk bei 
ihm nicht wol aufgehoben glaube, es daher begreiflich finden würde, 
wenn der König von Schweden, wie er als seine Absicht bezeichnet 
haben sollte, nach seinem Tod jenem gegenüber an Brandenbui^g 
Vergeltung üben würde*). Aber auch Dorothea liess den Kur- 
prinzen empfinden, wie sehr sie gegen ihn eingenommen war, und 
behandelte ihn, wie ßebenac meint, unklug schlecht. War es da 
zu verwundern, dass in dem Gemüth des kränklichen und anfalligen 
Prinzen, der ohnehin zur Verschlossenheit und Verstellung neigte, 
allmählich fast leidenschaftlicher Groll gegen die Stiefmutter sich 



Bericht Rebenacs vom 21. August 1680. 

^ Derselbe, d. 15. Januar 1681. 

^) Rebenac d. 7. September 1680: Ge prince ne laisse pas d'avoir beau- 
coupde des plaisir de la maniere fort rüde, dont Mr. son pere avoit commence 
a le traitter. 

*) Mr. TElecteur ne Tayme ny Testime — Bericht vom 15. Januar 1681. 

^) Ebendas. Karl XI soll gesagt haben, er warte nur des Kurfürsten Tod 
ab, qu'il le feroit bien payer a son fils. Ce prince me le rapporta en adjoustant: 
Le Roy de Suede a raison, car mon fils n'est bon a rien. 
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einnistete und gelegentlich gegen sie and ihre Kinder in Reden 
entlad, die der französische Diplomat als „schrecklich" bezeichnet '). 
Bei solcher Spannang tragen auch an sich anwesentliche Dinge 
dazu bei die Gegensätze zu verschärfen und zu verbittern. Der 
Kurprinz, durch seinen Erzieher Eberhard Dankelmann zur Spar- 
samkeit gewöhnt, nahm, so heisst es, Anstoss an dem Aufwand, 
der statt der ehemals herrschenden und durch die Verhältnisse ge- 
botenen Knappheit durch Dorothea im Hofhalt herrschend gewor- 
den war: man sagte ihm damals besondere Vorliebe für das Geld 
nach und meinte, er werde dereinst vor allem seine Kassen zu 
füllen bemüht sein'). 

Das alles macht es begreiflich, dass der Kurprinz sich von 
der Stiefmutter des Uebelsten versehen zu dürfen glaubte und ihr 
daher auch in Betreff der gewünschten fürstlichen Versorgung 
der Stiefbrüder bösere Absichten zutraute, als sie in Wahrheit 
hegte oder zu verwirklichen nach Lage der Dinge irgend hoffen 
konnte. Thatsächlich war denn auch in dem Testament vom 
29. Januar 1680, das Friedrich Wilhelm jedoch erst vor der Ab- 
reise des Hofs nach Pyrmont im Mai 1681 unterzeichnete und auch 
von dem Kurprinzen durch seine Unterschrift auf der Rückseite 
beglaubigen Hess, nicht die Rede von einer Theilung, welche die 
Rechte des Erstgeborenen verletzt hätte: die Souveränetät verblieb 
ungekürzt dem als Universalerben bezeichneten künftigen Kur- 
fürsten, dessen jüngere Brüder durch eine reiche Renten gewäh- 
rende, aber mehr dem Schein als der Wirklichkeit nach fürstliche 
Zwitterstellung versorgt wurden'). Der Kurprinz konnte mit den 

*) Ebendas. Madame rElectrice le traitte fort mal et se conduit avec 
trop peu de prudence ä son sujet. Aussy n'y est-il pas insensible, et hier 
mesme, sur quelque petit desmele entreux il me dit bien des choses terribles 
pour Elle et pour ses enfans, sHl se trouye jamais le maistre. 

^ Ebendas. II a peu d'esprit dissimule et ayaricieux au dernier point, 
peu d'eleyation, et sMl marque quelque desir d'augmenter ses estats, ce n^est 
que pour mettre plus d'argent dans ses coffres. 

2) Rebenac d. 31. Mai 1681 : — la souverainete de tout appartient a 
celui, qui sera electeur; les cadets y ont des domaines assez considerables. 
Richtig sind auch seine speziellen Mittheilungen d. 1. September 1683. Vgl. 
auch Lambergs Bericht Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 996. 1043 und 
Droysen a. a. 0. IV,, S. 147. 
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BestimmuDgen, die ihm zunächst freilich ihrem Inhalt nach nicht 
mitgetheilt waren, nach Rebenacs ürtheil wol zufrieden sein: sie 
gaben ihm sicher keinen Grund gegen angebliche Kränkung seiner 
Rechte bei anderen Reichsfürsten oder beim Kaiser Schutz zu 
suchen, so wenig wie Dorothea ihren Einfluss bei dem Gemahl da- 
durch in Frage zu stellen Lust haben konnte, dass sie für die 
künftige Exekution des ihre Kinder immerhin reich bedenkenden 
Testaments sich fremder Beihülfe versicherte, etwa gar von Seiten 
des dem Kurfürsten besonders verhassten und verdächtigen Hauses 
Braunschweig. Auf der anderen Seite aber gab sich Rebenac, dem 
der Kurfürst den Inhalt der von ihm getroffenen Anordnungen an- 
vertraut hatte ^), den Anschein, als ob diese Angelegenheit wesent- 
lich durch seinen Einfluss einen für den Kurprinzen so günstigen 
Ausgang genommen hätte'), — eine Behauptung, die dadurch be- 
stätigt zu werden schien, dass der Kurfürst dieses Testament unter 
die Garantie des Königs von Frankreich stellte. Jedenfalls wurde 
damals das seit längerer Zeit gestörte Verhältnis zwischen Vater 
und Sohn gebessert. 

Nur hielt das nicht lange an. Bereits im November 1681 
meldet Rebenac nach Paris, er vermeide jeden vertraulichem Ver- 
kehr mit dem Kurprinzen und beschränke sich auf das durch den 
Anstand Gebotene und das ZusammentrefTen bei festlichen Gelegen- 
heiten, da er sonst fürchten müsse des Kurfürsten Misfallen und 
Mistrauen zu erregen '): der Prinz sei durch die Gesandten des 
Kaisers, Dänemarks und der Niederlande mit einem Male völlig 
umgestimmt und mache auch in seinen Reden kein Hehl aus 
seiner Abneigung gegen Frankreich. In wie weit die Frage nach 
dem Testament dabei eine Rolle spielte, vermögen wir nicht zu 
sagen. Legen auch spätere Vorgänge die Vermuthung nahe, dass 



^) 5. April 1685: II m'a dit, qu'il me le monstreroit et quMl n'avoit 
presque xien change depuis ce qu'il m^avoit fait Thonneur de me confier, il y 
a quelque temps. 

^31. Mai 1685. Le Prince £1. — est persuade, que V. M. m'a donne 
ordre de m'opposer dans ces occasions autant qu'il se pourroit k la Separation 
d'une partie des estats, comme il Tavoit tousjours apprehendee, 

^) Bericht vom 25. November 6815. 
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Dorothea mit dem ihren Söhnen Zugewiesenen nicht befriedigt 
war, sondern noch mehr zu erreichen strebte und hoffte, so würde 
doch schon des Kurprinzen von dem kaiserlichen und dem nieder- 
ländischen Gesandten genährte Entrüstung über die neuen fran- 
zösischen Gewaltthaten hinreichen, um die Erkaltung seiner Be- 
ziehungen zu Rebenac zu erklären, während sich den Gegnern 
Frankreichs in der Testamentsangelegenheit ein sehr wirksames 
Mittel darbot, um des Prinzen Verdacht rege zu halten und ihn 
gegen Frankreich ebenso wie den so demonstrativ franzosenfreund- 
lichen Vater einzunehmen. Durch das Geschenk eines Ehrensäbels, 
das er kurz nach dem Fall Strassburgs Rebenac machte, arbeitete 
dieser den Gegnern ja förmlich in die Hände ^). Als dann der 
Kurfürst in dem heissen Verlangen nach Pommern sich gar bereit 
finden Hess im Bunde mit Dänemark die weiteren Vergrösserungs- 
pläne Ludwigs XIV. wenigstens mittelbar zu unterstützen, wurde 
der Kurprinz dadurch um so mehr ins Gedränge gebracht und 
Gegenstand des Wettbewerbs beider Parteien, als bei des Vaters 
üblem Gesundheitszustand er jeden Augenblick gewärtig sein musste 
selbst zur Herrschaft berufen zu werden. Gerade als jene gewag- 
ten Entwürfe greifbare Gestalt gewannen und durch ein neues 
französisch-brandenburgisches Bündnis festgelegt werden sollten, 
Anfang 1683, war Friedrich Wilhelm so schwer krank, dass man 
sein Ende für nahe hielt'). Im März 1683 galt sein Zustand für 
hoffnungslos: so hinfällig war er körperlich und geistig traurig 
niedergeschlagen. In der Erledigung der laufenden Geschäfte 
musste er sich vom Kurprinzen vertreten lassen, während alle 
wichtigen Angelegenheiten natürlich liegen blieben, da die Minister 
bereits mit dem nahen Thronwechsel rechneten und in Erwartung 



1) Vgl. oben S. 108. 

^) 27. Januar 1683: — les deux demieres maladies de M. FEIecteur ont 
sy affaibly la sante de ce prince, quHl ne songe a rien qu'au repos. Je ne 
m'apper^ois en aucune fa^on, que son esprit diminue, mais le corps Test 
k im tel point, qu'il devient incapable de touttes sortes de moayement; — 
Aehnlicb d. 25. Februar und d. 13. März 1683. Ce prince est dans un abate- 
ment de corps et d'esprit, qui le rend peu capable d'une pareille entreprise, 
et on peut dire, que sans un miracle 11 n'en relevera pas. 
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eines vollständigen Systemwechsels alles vermeiden wollten, was 
sie dem neuen Herrn gegenüber kompromittiren konnte. 

Da trat in des Kurfürsten Befinden doch noch eine Besserung 
ein, und alsbald lebte auch die alte Energie in ihm wieder auf: 
die Allianz mit Frankreich gegen Schweden und Braunschweig 
wurde ernstlich unterhandelt. Auch der Kurprinz hat ihr nicht 
widersprochen, schien also damit einverstanden, obgleich Rebenac 
zweifeln zu müssen meinte, ob er bei seiner angeborenen Furcht- 
samkeit in einer solchen , doch nicht ungefährlichen Sache die 
nöthige Ausdauer und Festigkeit beweisen werde ^). Weiterhin 
aber rühmt er den Eifer, mit dem derselbe sich um den ge- 
wünschten Abschluss bemüht'). Jedenfalls also hat der Kurprinz 
damals den Widerspruch fallen lassen, den er anfangs gegen des 
Vaters Pläne erhoben hatte — vielleicht nur, weil er an die Mög- 
lichkeit ihrer Ausführung doch nicht glaubte. Sicherlich aber kann 
von einer prinzipiellen politischen Gegnerschaft zwischen Vater 
und Sohn um jene Zeit nicht die Rede sein. Eine solche kann 
daher auch den heftigen Konflikt nicht verschuldet haben, der 
bald danach zwischen beiden erfolgte. Vielmehr kamen die Stö- 
rungen, welche das eben damals ganz leidliche Verhältnis aufs 
Tiefste erschütterten, offenbar von einer ganz anderen Seite. 

Am 7. Juli 1683 starb die Kurprinzessin Elisabeth Henriette, 
die zweite Tochter der Landgräfin von Hessen Hedwig Sophie, der 
1649 mit Wilhelm VI. von Hessen-Kassel vermählten jüngeren 
Schwester des Kurfürsten. Von ihrer Mutter für den in Kassel 
erzogenen Prinzen bestimmt scheint sie früh der Gegenstand einer 
halb kindlichen Neigung desselben geworden zu sein. Bei Fried- 
rich Wilhelm stiess die Verbindung anfangs auf Widerstand, ob- 
gleich er sein Einverständnis damit bereits im Sommer 1676 er- 



^) Bericht vom 20. März 1683 : Ce prince se retire de la connoissance 
des affaires ä mesure, qu'il voit restablir la sante de Mr. son pere; nur um 
diese Frage kümmert er sich auch ferner: Mais je ne Yois pas, Sire, que la 
timidite naturelle de ce prince doive en faire attendre beaucoup de fermete 
et de constance dans les affaires, qui seront sujettes comme celle-cy ä des 
suittes perilleuses. 

2) 5. Mai 1683. 
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klärt hatte'). Erst 1679 fand die Hochzeit statt. Doch lebte das 
kurprinzliche Paar wegen der andauernden Spannung mit der 
Stiefmutter meistens in Köpenick. Der Ehe entstammte nur eine 
Tochter, die 1700 dem Erbprinzen Friedrich von Hessen-Kassel 
vermählt wurde. Wenige Tage nach ihrer Mutter, der Landgräfin, 
erlag Henriette den anfangs ganz gelinde auftretenden Kindsblattern*). 
Der Todesfall war nicht ohne politische Bedeutung'), da der Ver- 
storbenen ältere Schwester dem Dänenkönig vermählt war, mit 
dem Brandenburg eben weitaussehende Entwürfe verbanden und 
dessen Einfluss auf seinen Schwager nicht gering gewesen zu sein 
scheint. 

Alsbald trat die Frage nach der Wiederverheiratung des Kur- 
prinzen in den Vordergrund, und schon als man die Vorbereitun- 
gen zu der dem Brauche der Zeit gemäss erst Monate nach dem 
Tode erfolgenden .feierlichen Beisetzung traf — Anfang November 
1683 — hielt Friedrich Umschau nach einer neuen Gattin. In 
Betracht kamen zunächst die jugendliche Sophie Charlotte von 
Hannover, deren liebreizende Schönheit schon während des Pyr- 
monter Kongresses 1681 und bei einem mit ihrer Mutter 1682 in 
Berlin gemachten Besuch allgemein bemerkt worden war,- und die 
Tochter Johann Georgs von Anhalt, durch ihre Mutter eine Kousine 
Friedrichs. Auf erstere wusste der vielgewandte hannoversche 
Geheimrath v. Grote jetzt die Aufmerksamkeit zu lenken, während 
der Kurprinz Rebenac bekannte, seine Neigung gehe zu der 
letzteren, obgleich sie jener in der äusseren Erscheinung weit 
nachstand^). Dass diese Ehe den Kurprinzen noch mehr nach 
der kaiserlichen Seite hin gezogen haben würde, liegt auf der Hand. 
Jener aber schien sich die bittere Verfeindung des Kurfürsten 
mit dem Hause Braunschweig als unüberwindliches Hindernis ent- 
gegenzustellen. Seine Stiefmutter, so scheint es, hätte den Kur- 



^) V. Orlich a. a. 0. I, S. 541. Anmkg. 

*) Rebenac d. 10. Juli 1683: der ohnehin kranke Eurfärst tiefgebeugt 
par la nouvelle qu'il a receu de la mort de Madame la princesse electorale, 
qui mourut presque subitement le 7^ de ce mois. 

3) Urkunden u. Aktenstücke III, S. 739. 

*) Bericht vom 4. November 1683. 
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prinzeD am liebsten unvermählt bleiben gesehn: sie hielt, wie man 
es damals ziemlich allgemein that, seine Tage für gezählt, und da 
auch des Markgrafen Ludwig Ehe mit Luise Radziwill bisher 
kinderlos geblieben war, so hatte allerdings ihr Erstgeborener Aus- 
sicht dereinst des Vaters Nachfolger zu werden. Durch den 
Fürsten von Anhalt hat sie nun nach ßebenacs Bericht dem Kur- 
prinzen irgend eine Mittheilung der Art machen lassen, vielleicht 
unter Hinweis auf seine zarte Gesundheit die Möglichkeit eines 
frühen Todes vorhalten lasse, damit aber die übelste Aufnahme 
gefunden. Tief gekränkt erklärte der Kurprinz dem Franzosen, 
das würde er Anhalt niemals verzeihen und von der Ehe mit 
seiner Tochter sei nicht mehr die ßede^); keine andere als die 
hannoversche Prinzessin wolle er heimführen. Davon aber wollte 
der Vater so lange nichts wissen, als Ernst August von Hannover 
in engem Anschluss an den Kaiser dem zwanzigjährigen Stillstand 
mit Frankreich entgegenarbeitete, in der Hoffnung, mit Hülfe des 
Wiener Hofes die beiden Ziele seines Ehrgeizes zu erreichen, die 
Union Hannovers und Celles unter seinem Erstgeborenen und 
die Kur. 

So kam die Angelegenheit zunächst nicht vorwärts, obgleich 
bereits im Oktober 1683 Meinders zu einer Besprechung auch über 
sie nach Hannover geschickt war und im Februar 1684 Fuchs 
deswegen dort erschien'). Die Weigerung des Herzogs, die von 
ihm verlangte Schwenkung seiner Politik eintreten zu lassen, schien 
die Aussicht auf die vorher nöthige Verständigung abzuschneiden. 
Der Kurprinz war klug genug seine üble Lage nicht noch dadurch 
zu verschlimmern, dass er des Vaters Frankreich freundliche Po- 
litik etwa bekämpfte, gab vielmehr sein Einverständnis damit aus- 



Bericht Yom 2. Januar 1684: Madame TE. se flatte, que le Prince £1. 
ne Yiyra pas longtemps et que le margrave Louis n'ayant point d^ehfans, le 
prince Philippe, son fils,^ viendra ä la succession. Poür reussir dans son 
dessein eile s'est servi du prince d'Anhalt, lequel a'sy fort depleu au Prince 
EL, qu'il me dit, que de toute sa vie il ne luy pardonneroit et que sa fille 
seroit la demiere personne du monde, ä laquelle il se det^rmineroit. 

^) S. Guhrauer, „Zur Jugendgeschichte der Königin Sophie Charlotte*' 
»Der Freihafen« 1,3, S. 121 ff. 
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drücklich zu erkennen, indem er auf Rebenacs Veranlassung den 
braunschweigischen Ministern erklärte, seine Neigung zu Sophie 
Charlotte sei unverändert, aber er sehe zur Zeit keine Möglichkeit, 
wie eine so grosse Harmonie der Personen und ein so starker 
Gegensatz der Interessen ausgeglichen werden könnten'). Nur 
dann konnte er seine Wünsche befriedigt zu sehen hoffen, wenn 
Frankreich mit Hülfe seines Vaters auf Kosten Deutschlands zum 
Ziele kam. So wurde er zum Parteigänger Frankreichs, wenig- 
stens für den Augenklick, und suchte sich Rebenac geneigt zu 
erhalten als mächtigen Fürsprecher der von ihm betriebenen Ehe. 
Mit besonderem Eifer trat dafür von den kurfürstlichen Räthen 
Fuchs ein, der eine Versöhnung zwischen Brandenburg und dem 
Hause Braunschweig schon deshalb dringend wünschte, um ersteres 
nicht noch mehr in Abhängigkeit von Frankreich gerathen zu 
lassen*) oder gar in den Angriffskrieg gegen Schweden und Braun- 
schweig gezogen zu sehn. 

So erhielt der Eheplan des Kurprinzen eine politische Bedeu- 
tung, und da Frankreich den ihm so grosse Vortheile verheissen- 
den Stillstand wünschte und es mit dem Kriegstreiben gegen 
Schweden und Braunschweig gar nicht ernst meinte, sondern darin 
blos ein Mittel zur Durchsetzung seiner Absichten sah, so hatte 
es Rebenac leicht, den Gönner der Wünsche des Prinzen zu spielen 
und bei diesem die Meinung zu erwecken, dass er nur durch 
französische Hülfe die Hand Sophie Charlottens gewinnen könnte, 
und ihn dahin zu bringen, dass er — wie Graf Lamberg unwillig 
bemerkte — nun auch anfing mit der französischen Partei „schön 
zu thun und ihr nachzuschweifen" '). Dennoch gab es zwischen 
ihm und dem Vater noch lebhafte Erörterungen, und die Sache 
veranlasste neue Parteiungen am Hofe. In seiner Ungeduld mög- 



^) Rebenac d. 29. Januar 1684. Le Prince El. est de concert en tout ce 
qui se passe et a declare sur ce que je Ten ay prie aux ministres de Bruns* 
'wik, quUl avoit a la verite du penchant pour la princesse de Hannover, mais 
qu'il ne Yoyoit, comment concilier une sy grande union de personnes avec 
une sy grande difference d'interest. 

3) Derselbe d. 2. Januar 1684. 

5) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1134. 
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liehst bald zu einer Frau zu kommen ^) scheint der Kurprinz heftig 
angedrungen zu sein '), was der Vater unter den obwaltenden Um- 
ständen allerdings auch für politische Gegnerschaft nehmen konnte. 
Für den Einbläser hielt er Derfflinger, den er als leidenschaftlichen 
Gegner des geplanten Kriegs gegen Braunschweig kannte und 
dessen einflussreiche Stellung dadurch zeitweise ernstlich gefährdet 
schien '). Auch wollte ßebenac eine wachsende Intimität zwischen 
dem Kurprinzen und den Gesandten der Frankreich feindlichen 
Staaten bemerken*), während Fuchs wol schon damals im Gehei- 
men den gewünschten Umschwung vorbereitete, bei dem die Ver- 
söhnung Brandenburgs und Braunschweigs durch die Ehe des Kur- 
prinzen mit der Tochter Ernst Augusts besiegelt werden sollte. 
Ob Friedrich von dieser Entwicklung der Dinge schon Kenntnis 
hatte, als er Rebenac im Mai 1685 feierlich erklärte, bisher habe 
er die Interessen des Hauses Lüneburg wahrzunehmen gesucht, 
jetzt müsse er sie aufgeben: seine Neigung für die hannoversche 
Prinzessin sei zwar unverändert, aber ihre Befriedigung verschiebe 
er auf eine Zeit, wo sie ohne Nachtheil für das Interesse und die 
Ehre seines Vaters möglich sei*), muss dahingestellt bleiben: 
verstecktes und verstelltes Wesen wurde ihm im Allgemeinen 
nachgesagt. 

Ueberraschend schnell trat dieser Zeitpunkt ein. Denn im 



*) Rebenac d. 25. April 1684: Cependant, Sire, il se passe tant de choses 
entre Mr. TEL et le Prince El. sur le mariage avec la princesse d'H. et celuy 
cy se determine sy fort a vouloir le faire, qu'il employe tous les moyens 
imaginables contre ceux, qu'il croit le traverser. II est aussy fort ayde par 
Mr. Fuchs. . . 

^ d. 29. April. — Ce Prince se sert du Sr. Fuchs pour parvenir ä ses 
fins, qui ne sont autres que d'avoir promptement une femme. 

3) Derselbe d. 25. März 1684: II est mal satisfait de la conduitte du 
Prince El. et ne Pattribue avec raison qu'au Sieur Dorfling et aux autres 
gens de sa cabale. 

♦) 29. Februar 1684. 

^) Bericht vom 13. Mai 1684: — qu*autant qu'il avoit soustenu les interests 
de Lunebourg jusques icy, autant vouloit-il les abandonner presentement; 
qu'il estoit vray, qu'il avoit tourne ses inclinations du coste de la princesse 
d'H., mais que pour y satisfaire il prendroit un temps, qui ne pourroit porter 
de prejudice ny ä l'interest ny ä l'honneur de Mr. son pere. 
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entscheidenden Augenblick liess Ludwig XIV. den erst eifrig be- 
triebenen Angriff Brandenburgs, Dänemarks und Kölns auf Schwe- 
den und Braunschweig nicht zu, da die Generalstaaten sich ihm 
beugten und den gebotenen Stillstand annahmen, also die Rüstungen^ 
welche der Kurfürst, obgleich zeitweilig krank, inmitten der höfi- 
schen Kabalen und der Umtriebe seiner Minister energisch betrie- 
ben hatte, ihren Zweck erfüllt hatten^) und die Unterwerfung 
auch des Reichs mit Sicherheit zu erwarten stand. Friedrich 
Wilhelm war ausser sich: wiederum entging ihm die gehoffte 
pommersche Beute; für seine Verhältnisse ungeheure Summen 
waren nutzlos aufgewendet. Aber den Krieg gegen Frankreichs 
Willen zu unternehmen, wie er einen Augenblick wollte, war un- 
möglich. Nur im Bunde mit dem eben noch so hart bedrohten 
Hause Braunschweig liess sich vielleicht der Plan g^en Schweden 
ausführen, ohne Frankreichs Einsprache fürchten zu müssen. So 
wurde Friede, Versöhnung, Bündnis mit Braunschweig mit einem 
Male die Parole. Auch des Kurprinzen Eheplan wurde nun reali- 
sirbar, ja er fügte sich als ein sehr nützliches und wirksames Mo- 
ment der neuen Politik des Kurfürsten ein. Anfang September 
1684 ging der Oberkämmerer v. Grumbkow als Brautwerber nach 
Hannover, indem er Sophie Charlotten im Auftrage Friedrichs ein 
kostbares Juwelengeschenk im Werthe von 50000 Thalern über- 
brachte'). Alles ordnete sich nun schnell nach Wunsch: bereits am 
8. Oktober fand die Hochzeit des 27jährigen Prinzen mit der 
16jährigen Braut statt. Zu den Festlichkeiten, die den Einzug 
des jungen Paares in Berlin verherrlichten, hatte der Kurfürst 
sämmtliche Prinzen des Hauses Braunschweig eingeladen: galt es 
doch eine Art von Versöhnungsfest. Seine Gäste besonders zu 
ehren liess er dabei in der Nähe Berlins ein stattliches Heer 
von 12 — 13000 Mann in einem Lager versammeln. Nach mancher 
Meinung freilich waren die Truppen bestimmt demnächst in Pom- 



*) Instruction Ludwigs XIV. für Rebenac d. d. Versailles 6. Juli 
1684. 

^ Bericht Rebenacs vom 9. September. 
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mern einzufallen ^), und Rebenac bekennt bei seinem Bericht über 
den Empfang der Herzogin von Hannover und ihrer Tochter, es 
seien die schönsten Truppen, die er bisher in Deutschland zu 
sehen hekommen habe'). 

Dass die Eurfürstin ihres Stiefsohns neue Ehe nicht mit allzu 
günstigen Augen ansaht ist begreiflich. War sie mit Nachkommen- 
schaft gesegnet, so schwanden die Hoffnungen, die sie in der Stille 
für ihre Söhne nährte. Um so mehr wünschte sie denen nun eine 
reichliche Versorgung zu sichern: sie verlangte von Ernst August 
von Hannover, er sollte das Testament von 1680 unterzeichnen und 
dadurch der Bürgschaft für seine Ausführung übernehmen. Der 
Kurprinz erhob Einsprache: den jüngeren Söhnen seien ohnehin 
schon zu grosse Vortheile eingeräumt'). Als dann aber im De- 
zember 1684 Sophie Charlottens Vater selbst für längere Zeit in 
Potsdam als Gast erschien, vollendete sich der Umschwung der 
brandenburgischen Politik: dem gewinnenden und gewandten 
Weifen, der unter dem Schein selbstloser Ehrlichkeit vor allem des 
eigenen Hauses Erhöhung und Bereicherung betrieb, überliess der 
ältere, durch die letzten Enttäuschungen verstimmte Kurfürst um 
so lieber die leitende Stellung, als das in Angriff genommene en- 
gere Bündnis beider Häuser einen neuen Weg zur Gewinnung 
Pommerns zu eröffnen verhiess*). Um sein Zustandekommen aber 
bemühte sich mit einem Eifer, wie er ihn den Staatsgeschäften 
noch niemals entgegenbracht hatte, der Kurprinz selbst*), wobei 
freilich dahingestellt bleiben musste, ob das nicht zum Theil wenig- 



^) Ebendas. II a donne ordre sous pretezte de luy faire honneur a 
toutes les troupes qu'il a en ce pays-cy de s'assembler pöur former un corps 
de 12 — 13000 hommes. II est certain, que sa pensee est de marcher de la 
en Pomeranie. 

2) Bericht vom 14. November: — de ses troupes, qui sont les plus belies 
de touttes Celles que j'ay veu dans PAllemagne. 

3) Bericht vom 12. Dezember 1684: — Mr. le Prince Electeur — trouve 
les avantages des cadets trop grands. • 

^) C^est la maison de Braunswik, schreibt Rebenac d. 16. December 1684, 
en la personne du duc de Hannover, qui a presentement tout le credit 
dans cette cour<cy, que Mr. TElecteur est absolument change a son ^gard. 

^) Ebendas. Le Prince Electeur, qui ne s'estoit jamais empresse pour 

Pruta, Der Grosse Kurfürst. 13 
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stens deshalb geschah, weil die damit eintretende neue Kombination 
Brandenburg des bisher nothgedrungenen Anschlusses an Frankreich 
überhob. 

Aber selbst wenn das der Fall gewesen sein sollte, ist ein 
politischer Gegensatz zwischen Vater und Sohn in jener Zeit doch 
nirgends erkennbar, und wenn sie in Betreff des Verhältnisses 
Brandenburgs zu Frankreich auf der einen und zu Kaiser und 
Reich auf der anderen Seite wirklich prinzipiell verschieden 
dachten, so verlor das doch im Laufe des Jahres 1685 in demsel- 
ben Maasse an Bedeutung, wie mit dem Umsichgreifen der neuen 
Religionsverfolgung in Frankreich der Kurfürst sich von der Un- 
möglichkeit überzeugte in den seit 1679 gegangenen Bahnen zu 
beharren und um des Glaubens willen auf die andere Seite zu 
treten für nothwendig erkannte. Einem ganz anderen Gebiete ge- 
hörten die Anlässe an, welche trotzdem einen überaus heftigen 
Konflikt zwischen Vater und Sohn herbeiführten, wenn derselbe, 
zunächst durchaus unpolitischen Ursprungs, auch in seinem Fort- 
gang eine gewisse politische Bedeutung erlangte durch die Art, 
wie ihn die verschiedenen Parteien zu benutzen suchten. 

So einmüthig alk, die ihr nahe kamen, der jungen Kur- 
prinzessin liebreizende Schönheit, anmuthig heiteres Wesen und 
geistige Beweglichkeit entzückt priesen ^) und es begriffen, dass sie 
den Gemahl bald völlig beherrschte, mochte auch ihre Neigung zu 
höfischer Pracht und glänzenden Festlichkeiten mit seiner bis- 
herigen Lebensführung so wenig stimmen wie mit dem am Berliner 
Hofe überhaupt herrschenden Ton: ihrer Schwiegerältern Neigung 
zu gewinnen gelang ihr nicht'), und das Verhältnis namentlich 
zu der Schwiegermutter blieb von Anfang an kühl, obgleich Sophie 



les affaires d'estat, se donne un mouvement continuel pres de tous les ministres 
pour Burmonter en faveur de son beau-pere jusques aux moindres obstacles; 
d. 4. September 1685 schreibt R.r Elle (sc. la maison de Brunswic) gouveme 
entierement le Prince El. et luy a desjä donne les moyens de s'accrediter dans les 
affaires et de faire valoir son sentiment. 

1) Y. Fridag schreibt d. 9. April 1685: Die Eurprinzessin «bat ihres- 
gleichen in Schönheit, Annehmlichkeit und Verstand gar wenig :^ Urkunden 
u. Aktenstücke XIV, S. 1353. Vgl. Beilage XVIII, 6. 

3) Beilage XVI, 13. 
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Charlotte es ihr gegenüber niemals an der Bezeigung der schul- 
digen Ehrfurcht hatte fehlen lassen. Politischen Einfluss zu üben 
hat sie nach Rebenacs Zeugnis bei Lebzeiten des Grossen Kur- 
fürsten nicht versucht. Auch bot die Entwicklung der Dinge 
1685 — 86 ihr dazu kaum Änlass und Gelegenheit: denn wenn ihr 
Gatte wirklich, wie es hiess, ein Gegner der französischen Allianz 
war '), so hatte er sich damals nur der fortschreitenden Lockerung 
derselben zu freuen. Vielleicht aber war dabei die ihn, wie es 
scheint, dauernd erfüllende Sorge nicht ohne Einfluss, das Bemühen 
der Stietmutter um noch reichlichere Versorgung ihrer Kinder 
könne mit Hülfe Frankreichs doch noch mehr erreichen und zu 
einer förmlichen Theilung des Landes führen'). Das Geheimnis, 
mit dem man für ihn die wachsende Intimitat mit Frankreich zu 
umgeben gesucht hatte'), konnte in dieser Hinsicht bei ihm wol 
Verdacht erregen. Auch von dem Inhalt des Testaments von 1680 
hatte er erst durch Rebenac Kenntnis erhalten. War darin nach 
seiner Meinung den jüngeren Brüdern zu viel eingeräumt, so hatte 
er, zumal die Exekution des Testaments unter Ludwigs XIV. 
Schutz gestellt war, von diesem sicher nur Hinderung zu gewär- 
tigen, wenn er einst sein Erstgeburtsrecht und die Hausgesetze 
dagegen geltend zu machen versuchte. Wie es versteckten und zu 
Verstellung geneigten Leuten zu gehn pflegt, so wird der Kurprinz *) 
die gleiche Eigenschaft auch bei anderen vermuthet und ihnen 
daher Schlimmeres zugetraut haben, als er in Wahrheit von ihnen 
zu fürchten hatte. Auch die Kälte seines Verhältnisses zum 
Vater wird dazu beigetragen haben. Gewiss war der Kurprinz 
nur massig begabt: aber beschränkten Geistes und ohne Scharf- 
blick, erschien er doch einem Manne wie Rebenac nicht einfach 
unbedeutend*), mochte er den Krieg auch um seiner verhängnis- 



Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1067. 1191. 

2) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1067. 

3) d. 11. Dezember 1680 schreibt Rebenac: II est d'une ignorance entiere 
sur tout ce qui se passe entre V. M. et Mr. son pere. II sceait seulement en 
gros, qu'il y a une union estroitte. 

*) Beilage XVIII, 4. 

*; Ebendas. und Bericht Rebenacs vom 11. December 1680 — „avec une 

13» 



196 yill- Vater und Sohn etc. 

vblleQ Folgen willen verabacheuen *): Dass aber der Vater nicht 
yiel von ihm hielt, ihn nicht liebte and nicht achtete'), kann ihm 
selbst auf die Dauer nicht entgangen sein. So konnte ihn denn 
auch wol das Gefühl äberkommen, der Vater sehe ihn mit seinem 
misgestalteten, gebrechlichen Körper nur ungern auf dem Platze, 
auf den ihn des altern Bruders Tod berufen hatte, und bedauere 
es wol gar, dass die stattlichen, gesunden und blähenden, auch 
geistig reich veranlagten Söhne Dorotheas von der Nachfolge an 
Land und Leuten ausgeschlossen sein sollten. Von Jugend auf 
vielfach leidend und öfters in Lebensgefahr klammerte sich der 
Kurprinz mit seinen Hoffnungen um so leidenschaftlicher an die 
ihm von Rechtswegen bevorstehende Zukunft, je mehr es schien, 
als sollte sie ihm doch noch entgehn und gerade die ihm zunächst 
stehenden ihn einem frühen Tode verfallen glaubten') und damit 
als einem wichtigen Momente rechneten. Bei diesen wird denn 
auch die neue Ehe Friedrichs keinen Beifall gefunden haben trotz 
der bezaubernden Persönlichkeit Sophie Charlottens. 

Nun war damals die Lösung von Frankreich bereits in vollem 
Gange. Den ersten entscheidenden Schritt dazu bezeichnet das 
Bündnis mit den Niederlanden vom 20. April 168Ö. Aber auch 
in diese Verhältnisse wurde der leidige Hader innerhalb des kur- 
fürstlichen Hauses hineingetragen. Denn wenn es auch natürlich 
nicht, wie man Rebenac glauben machen wollte, um seine Auf- 
merksamkeit abzulenken und ihm den Hauptzweck der Entsendung 
von Fuchs nach dem Haag zu verbergen, der einzige Auftrag des 
Bevollmächtigten war, bei Wilhelm von Oranien dahin zu wirken, 
dass er Dorotheas Erstgeborenen den Weg zur künftigen Nachfolge 
in seinen Aemtern in der Republik bahnen hülfe, so kann man 
doch angesichts wolbeglaubigter späterer Vorgänge kaum daran 



grande pauvrete de corps et d'esprit il ne laise pas d'a'^oir des qualites en 
luy, dont on peut faire de grandes choses, sy on le mesuageoit 
^) Beilage XVIII, 4. 
^ S. oben S. 183. 

*) In einem Bericht vom 15. Januar 1681 giebt ihm Rebenac kaum 3 
*^'s 4 Jtiht^ mehr zu leben. Den 15. Februar 1687 : — cpmme plusieurs gens 
<^*'oyent, Mr. J'Electeur et le Prince El. ne pourroient viyre longtemps. 
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zweifeln, dass ein solcher Gedanke damals wirklich vorhanden war 
und zur Sprache gebracht wurde, freilich ohne weitere praktische 
Folgen^). Nun gab Brandenburgs erneute Annäherung an. die 
Republik Frankreich Änlass es durch Wiederaufnahme der Bünd^ 
nisverhandlungen mit dem Hause Braunschweig und mit Schweden 
zu bedrohen. Mit ersterem aber lag der Kurfürst bereits wieder 
in hellem Streit wegen der mecklenburgischen Quartiere und des 
Durchmarschs der aus Ungarn heimkehrenden Truppen. Natfirlioh 
wurde die Stellung der Eurprinzessin am Berliner Hof dadurch 
nicht gebessert, zumal ihr Gemahl aus seinen braunschweigischen 
Sympathien kein Hehl machte und die Entsendung von Trup- 
pen nach Mecklenburg als gefahrlich für den Frieden wider- 
rathen hatte. 

Andererseits war ja nun aber auch die Verständigung mit 
dem Kaiser bereits eingeleitet. Baron von Fridag hatte bei seiner 
Ankunft am 18. März 1685 eine so ausgezeichnete Aufnahme ge- 
funden, dass Rebenac sich darüber beschwerte^), und so langsam 
man vorwärts kam und so oft der Franzose hören musste, dea 
Kaisers Anerbietungen seien unzureichend und würden abgelehnt: 
die durch die Verhältnisse gebotene Annäherung vollzog sich all- 
mählich und war gesichert, seit die Aufhebung des Edikts von 
Nantes allem Schwanken beim Kurfürsten ein Ende machte. Nur 
ein Hindernis drohte sie noch zu verzögern oder vielleicht gar zu 
vereiteln, die hartnäckige Weigerung des Wiener Hofs das bran- 
denburgische Recht auf Schlesien durch Gewährung einer Entschä- 
digung anzuerkennen. Und da hat sich endlich, wie bekannt, der 
Kurprinz selbst ins Mittel gelegt, indem er heimlich jenen unwür- 
digen und unseligen Revers ausstellte, durch den er sich verpflich- 
tete den dem Vater vom Kaiser entschädigungsweise überlassenen 



^) Bericht Rebenacs vom 26. Juni 1685: Le seul secret de son voyage 
a est^ la pensee, dont Madame TEIectrice s'est vainement flatt^e de faire 
substituer le prince Philippe, son fils, aux charges de Mr. le Prince 
d'Orange ä Texclasion de son frere, le margraff, qui est Theritier naturel et 
tendrement ayme de ce prince. — Droysen IV, 4, S. 158 stellt das in Abrede, 
da er Röbenacs Bericht nur fragmentarisch kennt. 

3) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1152. 
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Kreis Schwiebus dereinst zurückzugeben. Dass er damit die Pflichten 
des Sohnes nicht minder schwer wie die des Thronerben verletzte, 
ist zweifellos: sein Verfahren bleibt verwerflich und unentschuldbar, 
von welchem Standpunkte immer man es betrachten möge; darum 
aber ist es psychologisch doch immer noch erklärbar. 

Nicht auf die diplomatische Meisterschaft des Barons v. Fridag 
kommt es dabei an, der um solche krummen Wege gehn und die 
in Wien wolbekannte Entfremdung zwischen Vater und Sohn po- 
litisch ausnutzen zu können, insgeheim ausdrücklich auch bei dem 
Kurprinzen beglaubigt worden mar^), auch nicht auf den Einfluss, 
den, wie es scheint, sein Oheim Anhalt auf den Kurprinzen aus- 
übte^), sondern vielmehr auf die Umstände, die sonst damals auf 
ihn einwirkten und ihn so weit verblendeten, dass er eine solche 
Handlungsweise verantworten zu können meinte, obgleich er sich 
doch eigentlich selbst hätte sagen müssen, dass er damit sich selbst 
für die Zukunft gleichsam mit gebundenen Händen der kaiser- 
lichen Politik auslieferte. Und da stossen wir wiederum zunächst 
auf die Frage nach dem kurfürstlichen Testamente und den Be- 
Jförchtungen, die Friedrich in Bezug auf dessen Inhalt hegen 
zu müssen glaubte. 

Es stimmt durchaus zu dem Grundcharakter der kurfürstlichen 
Politik, dass sie in derselben Zeit, wo sie, mit den Niederlanden 
bereits versöhnt, im besten Zuge auch zur Einigung mit dem 
Kaiser war, doch noch demonstrativ das gute Verhältnis zu 
Frankreich betonte und alles zu vermeiden suchte, was diesem 
Anstoss geben oder den im Geheimen eingeleiteten Umschwung 
vorzeitig bekannt werden lassen konnte. Nur deshalb Hess sich 
Friedrich Wilhelm damals schliesslich doch herbei, die Anfangs 
verweigerte Deklaration, durch die er gegenüber den Zweifeln des 
Königs an der Bedeutung des Vertrages mit den Niederlanden sich 
für die Zukunft zu getreulicher Erfüllung der gegen Frankreich 
übernommenen Verpflichtungen verband, wirklich abzugeben, und 
zwar in so devoten Ausdrücken, dass Rebenac nicht anstand von 



Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1153. 
2) Droysen IV, 4, S. 163—64. 
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der „Unterwerfung Brandenburgs^ zu sprechen*), zumeist aus 
Furcht vor der Erneuerung der Gefahren von 1679 durch ein 
Bündnis Frankreichs mit Schweden und Braunschweig. Musste da 
nicht auch der Kurprinz glauben, es sei jede Aussicht auf einen 
Vergleich mit dem Kaiser geschwunden? Vertrat doch obenein des 
Vaters Gesandter in Regensburg, Gotfried v. Jena, in der pfälzer 
Erbschaftssache ziemlich unverholen den französischen Standpunkte, 
mochte er gleichzeitig auch brandenburgische Ansprüche geltend 
zu machen haben'), worin sich nach Rebenacs nicht eben unzutref- 
fender Bemerkung ein charakteristischer Zug der unruhig betrieb- 
samen Politik des Kurfürsten offenbarte'). Natürlich versäumte 
auch Rebenac nichts, um inmitten des von Parteiungen zerrissenen 
Hofs seine Zuversicht auf den Bestand des brandenburgisch-fran- 
zösischen Bündnisses recht geflissentlich zur Schau zu tragen und 
keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass das eine Zeit 
lang gestört gewesene gute Einvernehmen zwischen dem Kurfürsten 
und seinem König völlig hergestellt sei. In diesem Sinne trat er 
eines Tages an Friedrich Wilhelm heran mit der Bitte, er möge 
durch milde Ueberredung auch den Sohn zu der Erkenntnis brin- 
gen, dass die Grösse und Sicherheit seines Hauses mit der franzö- 
sischen Allianz nicht unvereinbar sei, wie manche jenen glauben 
zu machen trachteten*). Natürlich wusste der Gesandte und durch 
ihn sein König ganz gut, wie es in Wahrheit mit der Bundstreue 
Brandenburgs stand, und bemühten sich nun auch ihrerseits den 
bereits unabwendbaren Bruch bis zu einem Moment hinzuzögern, 
wo er Frankreich möglichst wenig Schaden that und Gefahr be- 
reitete. Vor allem aber arbeitete die französische Diplomatie nun 
wiederum eifrigst an der Gewinnung des Hauses Braunschweig. 
Dessen Neigung auf derartige Anträge einzugehn erfüllte den Kur- 
fürsten begreiflicher Weise mit grosser Besorgnis und musste ihm 



^) Bericht vom 15. December 1685. 

2) Rebenac d. 9. März 1686. 

^ Ebendas. C'est, Sire, le genie naturel de.cette cour d'establir des 
pretentions sur toutes les choses du monde, de les croire touttes justes et de 
les faire yaloir selon sa puissance. 

*) Bericht vom 12. Januar 1686. 



200 VIII. Vater und Sohn etc. 

des Sohnes besondere Vorliebe für dasselbe') in einem recht be- 
denklichen Lichte erscheinen lassen. 

Der Kurprinz ist nun aber in dieses schwer entwirrbare Durch- 
einander scheinbar und wirklich verfolgter Absichten nicht einge- 
weiht gewesen: er wurde den Geschäften ferngehalten, obgleich er 
den kranken Vater wiederholt in der Führung der laufenden Sachen 
vertreten hatte, — zweifellos ein übles Verhältnis zu einer Zeit, 
wo er jeden Tag den Vater an der Spitze des Staates zu ersetzen 
berufen sein konnte. Wäre es zu verwundern gewesen, wenn er 
von einem gerade in dieser Zeit und unter solchen Umständen 
entstandenen neuen Testament des Vaters noch mehr benachthei- 
ligt zu werden gefürchtet hätte als von dem 1680 aufgesetzten? 
Freilich ist in dem viel besprochenen Reverse Schwiebus betreffend 
eine direkte Bezugnahme auf das kurfürstliche Testament nicht 
enthalten, und wir finden kein Zeugnis dafür, dass des Kaisers 
Gegenleistung etwa darin bestanden hätte, dass er des Kurfürsten 
Testament, falls es den Rechten des Kurprinzen zu nahe trat, 
nicht zu bestätigen versprochen hätte. Auf einen gewissen Zu- 
sammenhang aber führt schon die Zeitfolge der Ereignisse. Am 
26. Januar 1686 vollzog Friedrich Wilhelm ein neues Testament, 
das er wenige Tage später dem Kaiser zur Aufbewahrung über- 
sandte, und zu diesem wichtigen Akte ist der Kurprinz nicht ein- 
mal in der 1681 beliebten Form herangezogen worden. Hatte er 
damals den Inhalt nur durch den französischen Gesandten erfahren*), 
so scheint er diesmal überhaupt keine Kenntnis davon erhalten zu 
haben — ein Umstand, der ihn wol beunruhigen, wol seinen Ver- 
dacht erwecken konnte. Thatsächlich trafen Befürchtungen der 
Art ja nicht zu: vielmehr war das Testament vom 26. Januar 1686 
auch von dem Standpunkt des Kurprinzen aus betrachtet noch 
weniger anstössig als das frühere, insofern es die damals den jüngeren 



*) d. 19. Januar 1686. Von den Braunschweigischen Ministern „l'un et 
Tautre desavouent les engagemens, dans lesquels ils sont entres avec le 
Prince Electoral. Cependant — rien n'est plus certain, que sur cela, qu'ils 
ont tousjours dit, que ce qui ne se faisoit par pour lors, se pouroit faire plus 
aisement a Tayenir. 

3) Vgl. oben S. 185. 
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Söhnen zugewiesene Versorgung zwar unverändert Hess, aber die 
ohnehin schon knapp bemessenen politischen Befugnisse derselben 
noch enger begrenzte und sie eigentlich nur als Nutzniesser der 
Ein- und Aufkünfte der betreffenden Gebiete einsetzte, die Staats- 
einheit aber und die Fürstengewalt des künftigen Kurfürsten stark 
betonte und vorbehaltlos anerkannte^). Selbst die geringen Zuge- 
ständnisse, die der Kurfürst in dem Testament von 1681 an die 
Selbständigkeit der Theilgebiete gemacht hatte, erschienen ihm 
jetzt zu gross und gefährlich für die Erhaltung der Macht seines 
Hauses'). 

Wenige Tage nach der Unterzeichnung des Testaments, am 
31. Januar 1686, starb der Knabe*), dem Sophie Charlotte am 
9. Oktober 1685 das Leben gegeben hatte. Seine Geburt war des 
Vaters höchste Freude gewesen und auch der Kurfürst selbst hatte 
solche geäussert*). In den folgenden Wochen vollzog sich der ent- 
scheidende Umschlag in der brandenburgischen Politik: am 10. März 
(28. Februar st. v.) unterzeichnete der Kurprinz den mit v. Fridag 
vereinbarten geheimen Revers betreffend die Rückgabe von Schwie- 
bus, und am 22. März erfolgte der Abschluss des Geheimtraktats 
mit dem Kaiser. Mit der seit sechs Jahren verfolgten Politik war 
gebrochen: niemand hätte mehr Grund gehabt sich dessen zu freuen 
als der Kurprinz, und von einem politischen Gegensatz zwischen 
ihm und dem Vater konnte damals weniger denn je gesprochen 
werden. 

Und dennoch wurde beider Verhältnis gerade in der nächsten 
Zeit ein recht übles. Das offenbarte sich nach Rebenacs Berichten 
namentlich aus Anlass der Reise, die der Kurfürst im Sommer 
1686 nach Kleve unternahm, um durch ein persönliches Zusam- 



1) Vgl. Droysen IV, 4, S. 158—59. 

2) Vgl. Burnets Bericht über seine Aeusserungen darüber ebendas. S. 159 
bis 160. 

') Urkunden und Aktenstücke XIV, S. 1261 — durch gar zu häufig 
empfangene Nahrung, wodurch es gar zu geschwinde zugenommen und über- 
mässige Feiste gesetzt hat. — Bericht Rebenacs vom 5, Februar 1686. 

*) Rebenac vom 9. October 1685. La Princesse El. est aucouchee ce 
matin d'un fils, qui comble de joye le Prince El. et Mr. Electeur mesme, 
qoi en a tesmoigne beaucoup. 
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mentreffen mit Wilhelm von Oranien die angebahnte Verständi- 
gung mit den Niederlanden weiterzuführen und für die heran- 
nahende grosse Entscheidung die nöthige Abrede zu treffen. Welch 
epochemachende Bedeutung jene Begegnung erlangt hat, ist be- 
kannt: aber es scheint doch, als ob weder während ihrer Vorbe- 
reitung noch in ihrem ersten Beginn ein so befriedigender Ausgang 
zu erwarten gestanden hätte, als ob vielmehr auch hier allerhand 
Friktionen eingewirkt hätten, die, dem politischen Gebiete fremd, 
in den das kurfürstliche Haus spaltenden Gegensätzen ihren Ur- 
sprung hatten, vor allem in dem unüberwindlichen Mistrauen, 
welches die beiden Söhne erster Ehe nach wie vor gegen die Stief- 
mutter erfüllte und dieser alle Zeit das Uebelste zutrauen liess. 
Andererseits aber fehlt es doch auch nicht an beachtenswerthen 
Anhaltspunkten dafür, dass diese, nachdem in Sachen des Testa- 
mentes ihre Mutterliebe nicht zum Ziele gekommen war, auf einem 
anderen Gebiete ihren Söhnen die gewünschte reichlichere Versor- 
gung zu gewinnen trachtete^). 

Die französische Diplomatie sah auf die in Kleve geplante 
Zusammenkunft des Kurfürsten mit dem Prinzen von Oranien mit 
begreiflichem Mistrauen. Rebenac wurde angewiesen sich dorthin 
zu begeben, obgleich die mit Hannover schwebenden Verhandlun- 
gen ihn augenblicklich kaum abkömmlich erscheinen Hessen, und 
Friedrich Wilhelm nicht aus den Augen zu lassen, um ihn wenig- 
stens nicht schon jetzt offen zu den Gegnern übertreten zu sehen'). 
Dass es sich bei der Reise neben den grossen politischen Fragen 
um friedliche Angelegenheiten handelte, Hessen schon die Streitig- 
keiten erkennen, deren Gegenstand sie bereits vor dem Antritt 
wurde. Die beiden Söhne erster Ehe sollten, so bestimmte der 



Droysen a. a. 0. 111,3, S. 535 u. IV, 4, S. 158, der die Rebenacschen 
Berichte nur theil weise und in nicht genauer Fassung kennt, stellt diese 
Unter Strömungen gänzlich in Abrede und sieht in den angeblichen Bemühungen 
Dorotheas um die oranische Nachfolge in der Republik für ihren Sohn Philipp 
unbegründetes Gerede: wie mir scheint mit Unrecht. Der Erfolg der Reise 
nach Eleve, den er schon vor ihrem Antritt ganz gesichert sein lässt, war 
doch nicht zum voraus so verbürgt, erst ihr günstiger Ausgang wurde politisch 
entscheidend. 

^ Instruktion d. d. Versailles d. 18. Juli 1686. 
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Kurfärst, daran nicht theilnehmen, obgleich sie dazu doch beson- 
ders berufen und berechtigt schienen, ja der Kurprinz als Statt- 
halter von Kleve amtlich berechtigt und verpflichtet war dort an 
der Seite des Vaters und Landesherrn zu erscheinen. Beide mach- 
ten aus ihrem Unmuth kein Hehl, und es kam darüber zu um so 
lebhafteren Auseinandersetzungen mit dem Vater'), als auch diese 
kränkende Bestimmung auf den Einfluss der Stiefmutter zurück- 
geführt wurde, die nach Rebenacs Urtheil ihrer Antipathie gegen 
die Prinzen allzusehr nachgab. Auch zwischen ihr und dem Kur- 
prinzen gab es deshalb unerquickliche Erörterungen: doch erklär- 
ten, so hiess es, die Eltern die Reise lieber ganz aufgeben zu 
wollen als die Söhne daran theilnehmen zu lassen. Politische 
Gründe dafür konnten nicht vorliegen: so wurde die Annahme be- 
stärkt, es handele sich dabei um Angelegenheiten, die gegen das 
Interesse der Söhne erster Ehe liefen. Dorothea, so hiess es, 
wünsche den Markgrafen Philipp zum Nachfolger Oraniens in 
seinen niederländischen Aemtern und Würden bestimmt zu sehen '). 
So „chimärisch^ dieser Gedanke zunächst erscheinen mag: wenn er 
überhaupt jemals verwirklicht werden konnte, so war die Möglich- 
keit dazu eben damals vielleicht am ehesten gegeben, wo die be- 
vorstehende engere Allianz zwischen Brandenburg und der Re- 
publik auch von deren Seite einiges Entgegenkommen hoffen Hess, 
zumal der Zeitpunkt nicht fern schien, wo Oranien die englische 
Krone gewinnen musste. 

In Folge dieser Streitigkeiten wurde die Reise angeblich auf- 
gegeben, von Neuem in Aussicht genommen und so der Gegenstand 
mehrfach jäh wechselnder Entschlüsse, wie sie am Berliner Hofe 
mehr als anderwärts üblich waren. Schliesslich aber blieben die 
weiteren Vorstellungen sowol des Kurprinzen bei der Stiefmutter 
wie der Kurprinzessiu bei ihrem Schwiegervater') doch ohne den 
gehofften Eindruck. Wol aber wurde ein für die Verhältnisse 
höchst charakteristischer förmlicher Kompromiss geschlossen, der 



1) Beilage XIV, 2. 
^ Ebendas. 4. 
^ Ebendas. 
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freilich einem nur nothdürftig verhüllten Bruch ähnlicher war als 
einer friedlichen Verständigung. Die beiden älteren Prinzen ver- 
zichteten auf die Theilnahme an der Reise nach Kleve; dafür er- 
hielt der Kurprinz, der inzwischen den Vater als Regent vertreten 
sollte, schon jetzt die Erlaubnis nach der Eltern Rückkehr nach 
Hannover und Holland zu gehn, während Markgraf Ludwig sich 
zu seinem Vetter, dem Landgrafen von Hessen, nach Kassel sollte 
zurückziehn dürfen*). Es wurde also — was im Hinblick auf 
spätere Vorgänge sehr beachtenswerth ist — bereits im Sommer 
1686 eine längere Entfernung der beiden Prinzen von dem väter- 
lichen Hof in Aussicht genommen. Konnte der tiefe Zwiespalt, 
der durch das ganze kurfürstliche Haus ging, deutlicher vor aller 
Welt zum Ausdruck gebracht werden? 

Mitte Juli traf der Hof in Wesel ein. Rebenac, der über Celle 
dorthin geeilt war, fand den Kurfürsten von der Reise angegriffen 
und verstimmt darüber, dass er nicht schon bei der Ankunft 
oranische und staatische Gesandte zu seiner Begrüssung vorgefun- 
den hatte: am liebsten, meinte er, würde er nach einigen Tagen 
der Ruhe wieder heimkehren, wenn er sich nicht durch die Oranien 
gegebene Zusage gebunden fühlte, der Heerschau auf der Mooker 
Haide beizuwohnen'), und Fuchs, der als der eigentliche Träger 
der neuen politischen Richtung die Reise besonders eifrig betrieben, 
hinterher aber, wol um Frankreichs Verdacht abzulenken und zu 
beschwichtigen, auch des ursprünglich von der Theilnahme ausge- 
geschlossenen Meinders Begleitung durchgesetzt hatte, bekam von 
ihm manchen Vorwurf zu hören'). Obgleich dann Amerongen 
und Graf Solms im Namen des Prinzen und der Generalstaaten 
zur Begrüssung erschienen und der Kurfürst doch- noch nach Kleve 
ging, fand Oranien, als er am 4. August dort eintraf, einen ziem- 
lich kühlen Empfang. Der Kurfürst ging ihm nicht, wie es sonst 
üblich, entgegen, sondern Hess ihn nur durch Prinz Philipp will- 
kommen heissen: noch nagte an seinem Herzen der Groll über die 



1) Beilage XIV, 4. 
3) Ebendas. 8. 
3) Ebendas. 7. 10. 
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BehandluDg, die er 1678 — 79 von der Republik erfahren zu haben 
meinte. Erst eine lange, drei Stunden dauernde Unterredung unter 
vier Augen brach das Eis. Schon das nun heitere Aussehn des 
bisher erregt und trübe blickenden Kurfürsten liess auch den Un- 
eingeweihten erkennen^), dass eine grosse Sorge von ihm genom- 
men und eine Verständigung angebahnt sei, welche ihn die Be- 
freiung von den bisher getragenen Fesseln und namentlich die 
Sicherung der immer schwerer bedrohten Religion erhoffen liess. 
In welcher Weise damals die Entwürfe zur Sprache gekommen 
sind, mit denen die Kurfürstin sich für Prinz Philipp trug, wissen 
wir nicht: gewiss aber sind sie abgewiesen, mag auch die Ableh- 
nung möglichst schonend unter beschönigenden Yorwänden erfolgt 
worden sein. Dennoch wurde die Sache ruchbar, und Rebenac er- 
zählt, der Prinz von Nassau-Oranien, der in den Niederlanden als 
Nachfolger Wilhelms galt, habe unter der dadurch erzeugten üblen 
Laune des Kurfürsten zu leiden gehabt, indem ihm nicht nur die 
erbetene Audienz, sondern auch der beanspruchte Rang verweigert 
wurde: weil er da dem Prinzen Philipp nachstehn sollte, verzich- 
tete er schliesslich lieber ganz auf den Empfang bei Hof, erging 
sich aber in bitteren Klagen über die ihm widerfahrene Behand- 
lung und leimte die ihm gemachten Yergleichsvorschläge ab'). 
Wenn aber erzählt wurde, Oranien habe dem kurfürstlichen Paare 
die Abweisung ihrer Wünsche für Philipp dadurch minder empfind- 
lich zu machen gesucht, dass er vorschlug, man möchte den Prin^ 
zen zum Regenten von Kleve mit vollem landesherrlichen Rechte 
machen und mit den dortigen Domänen versorgen, ausserdem aber 
Spanien bestimmen, ihn mit den von Brandenburg schon mehrfach 
umworbenen Geldern ') auszustatten *), so wird man darin wol nur 
die luftigen Spekulationen kombinationslustiger Diplomaten er- 
blicken dürfen, die realer Grundlagen entbehrten. Und wenn an- 
dererseits einige Wochen nach der Klever Zusammenkunft und 
nach der Revue auf der Mooker Haide, welcher der Kurfürst in 



') Beilage XIV, 11. 

2) Ebendas. 12. 

3) S. oben S. 54. 
*) Beilage XIV, 9. 
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Begleitung seiner Gemahlin beiwohnte, sehr befriedigt von dem 
trefflichen Zustand der ihm vorgeführten Truppen, Wilhelm von 
Oranien an den Oheim ein herzliches Schreiben richtete, worin er 
er den Wunsch aussprach, Gott möge denselben noch lange erhal- 
ten zum Besten seines Hauses sowie der gesammten Christenheit, 
ihm dankte für die Beweise der Freundschaft und des Vertrauens 
und das Versprechen hinzufugte, stets bemüht zu sein sich dessen 
würdig zu machen, so schliesst das doch keineswegs, wie man ge- 
meint hat, die Annahme aus, es seien jene — um mit Rebenac 
zu reden — chimärischen Pläne Dorotheas überhaupt zur Sprache 
gekommen*), sondern lehrt höchstens, dass Oranien annahm, die 
Ablehnung des Eingehens darauf sei von dem Kurfürsten nicht 
weiter übel aufgenommen worden. Ebenso wenig spricht gegen 
das Vorhandensein solcher Absichten bei der Kurfurstin und ihre 
versuchsweise Andeutung in Eleve ein Brief, den Oranien gleich 
nach der Zusammenkunft an den Kurprinzen richtete, um ihm 
seine ]^ude über das Wiedersehn mit dem Vater und zugleich 
sein Bedauern darüber auszusprechen, dass nicht auch er hatte da- 
bei sein können. Im G^entheil könnte man dieses Schreibm eher 
dahin deuten, dass Oranien, natürlich nicht ohne Kenntnis der 
Spannung zwischen Vater und Sohn, Werth darauf legte^ den letz- 
tem an seiner dadurch nicht beeinflussten freundlichen Gesinnung 
ja nicht zweifeln zu lassen. Jedenfalls hatte er nicht das geringste 
Interesse daran den leidigen Familienhader noch zu schüren, in- 
dem er den Kurprinzen von den Andeutungen unterrichtete, die 
man ihm in Kleve wegen der gewünschten Versoi^ng Philipps in 
den Niederlanden gemacht hatte. 

Von einem politischen Gegensatz zwischen Vater und Sohn 
ist also gerade in dieser entscheidenden Zeit weniger als je zu 
spüren. Höchstens im Hinblick auf die schlechte Gesundheit des 
alten Herrn und die Möglichkeit eines baldigen Thronwechsels, 
von dem sich unter den gegebenen Umstanden eine Aendemng 
der brandenburgischen Politik kaum erwarten liess, konnte es 
Rebenac bedauern, dass der Kurprinz kaiserlich und niederländisch 



') Droysen *. *. O. FT, 4, S. 15S. 
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war. Denn seit brandenburgische Truppen in Ungarn Schulter an 
Schulter mit den Kaiserlichen gegen die Türken fochten und der 
Klever Tag die Versöhnung mit der Republik und ihrem Haupte 
besiegelt hatte, konnte eine Differenz zwischen Vater und Sohn 
daraus nicht mehr entspringen. Zum Kriege gegen Frankreich 
aber sah damals der Eine so wenig wie der Andere die Zeit be- 
reits gekommen. Im Herbst 1686 machte Friedrich Wilhelm zu- 
dem wieder einen schweren Krankheitsfall durch. Erst Mitte Novem- 
ber war er ausser Gefahr*) und kamen die in Stillstand gerathe- 
nen Geschäfte wieder in Gang^). Am 10. Dezember meldet Rebenac, 
er sei vollständig genesen '). Um dieselbe Zeit — Ende November, 
Anfang Dezember — erkrankte auch der Kurprinz schwer. Furcht- 
bare Hustenanfälle bedrohten ihn mit dem Erstickungstode: einmal 
glaubte seine Umgebung bei einem solchen bereits, es sei alles 
vorbei, als man unverhofft noch Spuren des Lebens in ihm ent- 
deckte^). Und als die augenblickliche Gefahr glücklich beseitigt 
war, blieb sein Zustand doch so elend, dass man ihn langsamem 
Siechthum verfallen glaubte ^). In dieser Zeit war es, dass er am 
27. November sein Testament aufsetzte: mit herzlichen Worten des 
Dankes an den Vater und die Stiefmutter vermachte er jenem 
seine Medaillen, dieser zwölf Gemälde, die sie sich in seinen 
Schlössern zu Köpenick und Wusterhausen aussuchen sollte^). 
Natürlich war man auch bei diesem Krankheitsfall sofort wieder 
mit dem Verdacht der Giftmischerei bei der Hand: französische 
Aussendlinge sollten dem Prinzen ein Pulver beigebracht haben — 



^) Bericht R^beuacs vom 2. November 1686. Mr. TElecteur de B. a este 
dangereusement malade trois jours d'une goutte remontee, qui s'estoit jettee 
sur la poitrine et ostoit presque la respiration. II se portoit hier beaucoup 
mieux et on n'apprehende plus pour luy. 

^16. November: L'estat ou la sante de Mr. FEI. est depuis quelque 
temps, a sursis touttes les affaires. 

^ La sante de Mr. FEI. est entierement retablie. 

*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1336. 

^) Rebenac d. 17. December 1686: Mr. le Prince El. aura bien de la 
peine ä revenir de sa maladie. II s'affoiblit beaucoup et Ton craint, (}u'il ne 
tombe dans Tethisie. 

«) Droysen IV, 4, S. 165. 
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eine Anklage, der Friedrich selbst Glauben geschenkt zu haben 
scheint^), obgleich in so thörichtem Gerede doch höchstens die Er- 
kenntnis zum Ausdruck kam, dass Brandenburg sich Frankreich 
immer mehr entzog und dessen Gegnern verband, zweifellos ganz 
nach dem Wunsche des Kurprinzen. Auch damit war derselbe 
durchaus einverstanden, dass der Vater den Gedanken an eine 
Um Wandelung des 20 jährigen Stillstands in einen endgiltigen 
Frieden lebhaft aufgriff und nach beiden Seiten hin eifrig ver- 
trat'). Und dass das nicht ausschliesslich zum Vortheil Frank- 
reichs geschehen würde, zeigte die Abberufung des allzu franzosen- 
freundlichen kurfürstlichen Gesandten in Regensburg, Gotfried 
V. Jena, die in Paris als ein ausserordentlich bedenkliches Symp- 
tom empfunden wurde. 

Eine Differenz politischer Natur bestand demnach zwischen 
Vater und Sohn damals höchstens in Bezug auf die Stellung zu 
dem Hause Braunschweig. Denn die alte unüberwindliche Anti- 
pathie des Kurfürsten gegen dieses') wurde von Neuem gereizt 
durch den Fortgang des Haders über die Quartiere im Mecklen- 
burgischen*) und durch die Art, wie Frankreich sich der Weifen 
gegen ihn zu bedienen suchte, während der Kurprinz da naturlich 
unter dem Einfluss seiner Gemahlin anders dachte. Doch legte er 
auch Werth darauf in Paris wissen zu lassen, dass er keineswegs 
ein Franzosenfeind sei, vielmehr des Vaters friedlich vermittelnde 
Politik gegebenen Falls weiter zu führen gedenke. Er rechnete 
also bereits mit der Möglichkeit eines nahen Thronwechsels. War 
doch der Vater bereits im Februar 1687 wieder schwer kran^k: 
die Beschwerden der beginnenden Wassersucht nahmen zu^), wäh- 



>) Urkunden und Aktenstöcke XIV, S. 1337. 

^ Rebenac, d. 25. Febraar 1687: Mr. le Prince £1. me dit hier, qu'il 
approuve extremement le party que Mr. son pere avoit pris dans cette ren- 
contre et m'asseura, qu'il contribuera de tout son pouvoir a la maintenir. 

^) Beriebt Rebenacs vom 25. NoYember 1686. 

*) Desgleichen vom 7. Januar 1687. 

^11. Februar 1687. On a ea de Pinquietude depuis quelques jours de 
la sante de Mr. FEI. Ses jambes et ses cuisses se sont enfl^es et on a veu 
tous les signes d'une goutte remontee. D'ailleurs cette enflure est la fin 
ordinaire des princes de Brandebourg. 
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rend der Sohn die Folgen des letzten Anfalls wider Erwarten 
glücklich überwunden hatte und jedenfalls den Vater za überleben 
versprach, der selbst von seinem baldigen Ende zu sprechen be- 
gann'). Damals regte der französische Gesandte denn auch den 
Gedanken an, der Eöuig möge den Kurprinzen durch Gewährung 
einer reichlich bemessenen Pension mehr an sich fesseln'). Hatte 
derselbe doch bei einem neuen Anfall, den Friedrich Wilhelm 
nicht überstehen zu können schien, Rebenac zu sich entboten, ihm 
die Hand gereicht und erklärt, er werde das ihm mehrfach ge- 
gebene Wort getreulich halten: er möge den König seiner Dienst- 
willigkeit und Achtung versichern und bitten die dem Vater er- 
wiesene Güte auch auf ihn zu übertragen, da er ihn in der Erfüllung 
aller eingegangenen Verpflichtungen zuverläss^ finden werde *). 

Selbst wenn man annehmen müsste, der Kurprinz habe bei 
alledem nur eine wolberechnete Rolle gespielt, um seine wahre, 
Frankreich viel feindlichere Gesinnung und seine eigentlichen Ab- 
sichten zu verbergen, so war doch jedenfalls äusserlich von einem 
politischen Gegensatz zwischen ihm und seinem Vater damals nicht 
die Rede, waltete vielmehr zwischen ihnen in Bezug auf alle zur 
Zeit schwebenden Fragen volle üebereinstimmung. Und dennoch 
wird glaubwürdig bezeugt, dass das Misverhältnis zwischen ihnen 
im Frühjahr 1687 wiederum mehr zu Tage trat. Friedrich be- 
schwerte sich laut über seine schlechte Behandlung durch den 
Vater*). Die gleiche Klage erhob sein Bruder Ludwig: ja, beweg- 
licheren Geistes und lebhafter in der Aeusserung seiner Gefühle, 
meinte dieser sogar ein Gegenstand des Hasses für den Vater zu 
sein und schien darüber melancholisch zu werden *), und gelegent- 
lich überkam den begabten Jüngling, der sich den unerquicklichen 



15. Februar: II a luy mesme mauvaise opinion de sa sante, et dans la 
derniere conservation que j'ay eu Thonneur d'avoir avec luy, il m'a repete 
plusieurs fois, qu'il mourroit bientost et qu'il estoit desjä enfle jusques au 
milieu de la cuisse. 

2) Vgl. oben S. 142—43. 

*) Bericht Rebenacs vom 15. Februar 1687. 

*) Beilage XVI, 1. 

^) Ebendas. 4. 

Prnts, Der Grosse Kurfürst. 14 
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Verhältnissen des väterlichen Hofes gern durch die Theilnahme 
an dem Türkenkrieg entzogen hätte *), in seinem unmuthigen Kum- 
mer die Ahnung eines frühen Todes'), obgleich er jedem als ein 
Bild der Gesundheit und Frische erschien*). Denn die Folgen 
einer langen, schweren Krankheit, die ihn zu Beginn des Jahres 
1685 an [den Rand des Grabes gebracht hatte^), schienen längst 
überwunden. Der Spannung mit den beiden Söhnen erster Ehe 
weitere Nahrung zu entziehn, scheint man nun damals das Ab- 
kommen haben ausführen zu wollen, das zur Zeit des Streites um 
die Klever Reise getroffen worden war *), die Entfernung der Prin- 
zen nach dem Haag und nach Kassel. Den Kurprinzen, dem man 
die zu einem solchen Schritte nöthige Energie nicht zutraute, soll 
namentlich seine Gemahlin dazu gedrängt haben ^). 

Und in diese mit Mistrauen und Argwohn, Groll und Feind- 
schaft gleichsam geladene Atmosphäre schlug nun wie ein Blitz 
der plötzliche Tod des Markgrafen Ludwig am 7. April 1687, der, 
an sich schon erschütternd, durch die begleitenden Umstände etwas 
geradezu Tragisches bekam und skandalsüchtigen Leuten die des 
Kurfürsten Hof und Haus erfüllenden Streitigkeiten in einem furcht- 
baren Licht erscheinen liess. Ein Fleckfieber (fievre pourpree) 
raifte den Prinzen, dessen reiche Anlagen nach Rebenacs Urtheil 
in Folge einer schlechten Erziehung nicht recht entwickelt waren, 
in wenigen Tagen dahin. Die Aerzte erkannten die Krankheit 
nicht und meinten, Ludwig bilde sich nur ein krank zu sein. Als 
dieser daher im Gefühl des nahen Todes den Vater zu sich bitten 
liess, um ihm noch einmal die Hand zu küssen, wurde er von 
diesem wegen thörichter Todesfurcht getadelt: in der Meinung, 
durch eine solche Abschiedsscene den eingebildeten Krankeitszu- 
stand des Sohnes zu verschlimmern, lehnte Friedrich Wilhelm die 
Bitte ab. Ging doch ein neuer Bericht der Aerzte dahin, der 



*) Urkunden n. Aktenstücke XIV, S. 1153. 
«) Beilage XVI, 4. 
3) Ebendas. 3. 

*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1153. 
^) Vgl. oben S. 202 ff. 
^ «) Beilage XVI, 1. 
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Prinz sei nur selbst daran schuld, wenn er nicht bereits persönlich 
vor dem Vater erschiene. Eine Stunde später that Ludwig, einige 
wenige Zimmer von dem des Vaters entfernt, den letzten Athem- 
zug. Alles war zu Ende, als der bestürzte Vater herbeieilte, um 
so tiefer erschüttert, je mehr er sich vorwerfen musste, so ganz 
wider das natürliche Gefühl gehandelt zu haben ^). 

Gegenüber der Zuversicht der Aerzte schien dieser Ausgang 
auf unnatürliche Ursachen zurückgeführt werden zu müssen. Der 
Kurfürst, der Kurprinz, die Minister — alle waren von einem Gift- 
mord überzeugt, obgleich unbefangene Prüfung bei niemandem 
irgend ein Motiv dazu zu entdecken vermochte und man eine völlig 
unerklärliche That der verabscheuungswürdigsten Bosheit darin sehen 
musste. Es ist charakteristisch für die erschreckende üngesundheit 
der Luft an diesem Hofe, dass dennoch alle Welt von einem Gift- 
mord überzeugt war und sich von da aus in den leichtfertigsten 
Kombinationen erging. Niemand, so berichtet Rebenac, hatte einen 
Feind, den er nicht damit in Zusammenhang gebracht hätte und 
von dem er nicht auch seinerseits deshalb verdächtigt worden 
wäre ^). Im Volke aber, dessen Glaubenseifer durch die Vorgänge 
in Frankreich mächtig erregt war, schrieb man die Schandthat, 
wie damals alles, was irgend Böses geschah, ohne dass man den 
Schuldigen ausfindig machte, den Jesuiten zu, die unter allen mög- 
lichen Verkleidungen, als Musikanten, als Tanzmeister, als angeb- 
liche Refugies, als Friseure u. a. m. herumziehen und von denen 
auch schon etliche am Hofe entdeckt und ausgewiesen sein sollten ^). 

All diesem Gerede wäre ja nun leicht ein Ende zu machen 
gewesen: aber die Aerzte bezeichneten auf Grund des Sektions- 
befunds, den sie ohne Zuziehung anderer competenter Beurtheiler 
feststellten, ein ihnen unbekanntes Gift als Todesursache*) — 
angeblich, um die von ihnen am Bett des Kranken bewiesene sti*af- 
bare Unkenntnis und Leichtfertigkeit zu beschönigen, wozu sie so- 
gar einen dem thatsächlichen Befund nicht entsprechenden Bericht 



1) Beilage XVI, 4. 

2) Ebendas. 3. 
4 Ebendas. 3. 

*) Ebendas. 5. Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1367. 

14* 
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erstattet haben sollen*). War es da zu verwundern, wenn der 
einmal rege gewordene entsetzliche Verdacht fester wurzelte und 
sich an die dem Verstorbenen zunächst stehenden, aber, wie man 
wusste, verfeindeten Personen heftete? Dass dabei niemand auf 
den Gedanken verfiel, Frankreich habe die Hand im Spiele gehabt, 
könnte man beinahe als einen weitern Beweis dafür ansehn, dass 
dem innerhalb des kurfürstlichen Hauses entstandenen Konflikte 
politische Momente fremd waren und dass namentlich bei dem 
Kurprinzen, der sich alsbald von dem angeblich seinem Bruder 
bereiteten Schicksal bedroht wähnte, im Gegensatz zum Vater eine 
besonders feindselige Stimmung gegen Frankreich nicht vorhanden 
war. Es war noch nicht das Schlimmste, wenn man einen der 
Umgebung des Verstorbenen angehörigen polnischen Edelmann, den 
der polnische Gesandte v. Bielinski dazu angestiftet haben sollte'), 
in Verdacht brachte. Auch anderen Personen geschah das: aber 
die Zeugenverhöre, welche eine vom Kurfürsten ernannte besondere 
Kommission, der neben von dem Knesebeck und v. Grumbkow be- 
zeichnender Weise als Vertreter des Kurprinzen Eberhard v. Dankel- 
mann angehörte, im April vornahm, ergab gegen niemand auch 
nur einen Schatten von Beweis*). Und so heftete sich denn, wie 
es in solchen Fällen zu geschehen pflegt, der Verdacht schliesslich 
an die Person, welche ihn ihrerseits zuerst auf eine bestimmte 
Fährte — eben jenen Polen — zu lenken versucht haben sollte, 
die am Hofe lebende Nichte der Kurfürstin, Luise Charlotte von 
Schleswig-Holstein- Augustenburg*), und meinte gegen sie Indizien 
zu finden, die sie als die allein mögliche Schuldige erscheinen 
Hessen, wenn man nämlich überhaupt durchaus an einen Giftmord 
glauben wollte. Hiess es doch u. A., die Prinzessin, 1685 mit dem 
Herzog Friedrich Ludwig von Holstein-Beck vermählt, sei dem Ver- 
storbenen dereinst zur Gattin bestimmt gewesen, von ihm aber 



1) Beilage XVI, n. 7. 

2) Ebendas. 5. 37. 

3) Droysen IV, 4, 166. 

*) Rebenac nennt keinen bestimmten Namen und scheint sie mit der 
oben S. 137 erwähnten Herzogin zu identificiren. Den Namen giebt y. Pöll- 
nitz in seinen übel berufenen Memoiren: vgl* Droysen IV, 4, S. 166. 
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yerschmäht worden — augenscheinlich ein ganz grundloses Gerede, 
wenn man erwägt, dass Ludwig bei seinem Tode erst 21 Jahre 
alt und seit 1681 mit Luise Radziwill verheirathet war. Weiterhin 
aber baute man auf die Thatsache des üblen Verhältnisses zwischen 
Dorothea und ihren Stiefsöhnen alsbald die Kombination, es werde 
hinter der Prinzessin wol noch jemand anders gestanden haben, 
und kam so dazu die Kurfürstin selbst mit dem vermeintlichen 
Verbrechen in Verbindung zu bringen. 

Vor den Kurfürsten freilich wagten sich solche niederträchti- 
gen Reden nicht: ihm hielt man solche Yermuthungen ängstlich 
verborgen^). Das Schlimmste aber war, dass der Kurprinz ihnen 
Glauben schenkte. Als er nun gar selbst in jenen Tagen unter 
bedenklichen Symptomen erkrankte, war er natürlich sofort über- 
zeugt, jetzt habe man auch ihm Gift beigebracht, während es sich 
wol um einen der Zufalle handelte, die ihn gel^entlich heimsuch- 
ten oder aber um Wirkungen der Pulver und Mixturen, die er 
aus Furcht vor Gift zu nehmen pflegte, um sich zum Voraus gegen 
dessen Wirkungen zu schützen. Anfang Juni wurde dann die 
Kurfürstin von einem Schlaganfall getroffen. Zunächst war man 
in Sorge um ihr Leben, fürchtete dann als Folge eine Paralyse 
und blieb, als sie sich wider Erwarten erholte, in steter Furcht vor 
einem schlimmem Rückfall, zumal sie schon vier Jahre früher 
ähnlich erkrankt war"). Bestürzung und Verwirrung wie nie zu- 
vor herrschten am Hof. 

Inzwischen hatte sich das kurprinzliche Paar nach Karlsbad 
begeben, wo es im Auftrage des Kaisers mit besonderer Auszeich- 
nung angenommen und wie überall in Gestenreich als Gast des 
Wiener Hofes gehalten wurde *). Ende Juni erwartete man seine 
Rückkehr nach Berlin: da traf die überraschende Meldung ein, der 
Kurprinz begebe sich vielmehr auf seine Güter und bitte um die 
Erlaubnis sich nach Kleve zurückziehen zu dürfen, indem er da- 
bei durchblicken Hess, er werde sein Vorhaben auch ohne de& 



») Beilage XVI, 36. 
^ Ebendas. 6. 7. 
^ Ebendas. 10. 
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Vaters ZustimmuDg auszuführen, da er die schlechten Dieoiste nicht 
länger über sich ergehen zu lassen gewillt sei, die man ihm Tag 
aus Tag ein bei jenem leiste*). Ohne Zweifel ging das in erster 
Linie gegen die Prinzessin von Schleswig-Holstein-Augustenburg, 
mittelbar aber gegen die Kurfürstin selbst. Erstere galt für 
schuld am Tode des Prinzen Ludwig und sollte, Dorothea auf- 
hetzend, auch die Urheberin all der Klagen und Beschuldigungen 
sein, die den Hof erfüllten '). Und obgleich für jene furchtbare 
Verdächtigung jede Spur von Begründung fehlte, gab der Kurprinz 
sich dennoch den Anschein — Rebenac gebraucht geflissentlich 
diesen besonders bezeichnenden Ausdruck^) — als ob er davon 
überzeugt sei, weil er dadurch mittelbar die Stiefmutter traf, in- 
dem er von dem Glauben erfüllt zu sein schien, ihm solle von 
dieser Seite ein ähnliches Schicksal bereitet werden, wie es seinen 
Bruder angeblich getroffen hatte. 

Ohne Frage beging der Kurprinz damit ein schweres Unrecht, 
das auf seinen Charakter ein überaus nachtheiliges Licht wirft. 
Auch Rebenac macht kein Hehl aus der Entrüstung, welche die 
Anwendung solch vergifteter Waffen in dem leidigen Familienhader 
in ihm erregte. Dagegen war in einer anderen, nicht minder 
peinlichen Angelegenheit nach seinem ürtheil der Kurprinz nur 
insofern im Unrecht, als er der ihm doch hinreichend bekannten 
Launenhaftigkeit und galligen Derbheit des Vaters nicht genug 
Rechnung trug, während er sachlich wol allen Grund hatte sich 
schwer gekränkt zu fühlen. Erst von diesem Gesichtspunkt aus 
werden die extremen Schritte, die er weiterhin that, recht begreif- 
lich. Auf seinen nicht allzu starken Geist und sein seit Jahren 
verbittertes Gemüth stürmten Eindrücke ein, denen er nicht ge- 
wachsen war. Unbegründete, eingebildete Furcht für sein Leben, 
die er geflissentlich zur Schau trug, weil er dadurch die Stief- 
mutter zu discreditiren glaubte, und sachlich berechtigter, aber 
nicht zur Aussprache gebrachter Zorn über ein böses, aber viel- 



1) Beilage XVI, 11. 

3) Ebendas. 12. 

3) — le Prince Electoral feint d'en estre persuade. — Ebendas. 4. 
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leicht nicht ganz so tragisch zu nehmendes Wort, durch das der 
Yater ihn in der Person seiner Gattin allerdings schwer beleidigt 
hatte, wirkten zusammen auf ihn und trieben ihn zu einer Reihe 
von Schritten, die mit seinen Pflichten als Thronerbe ebenso un- 
vereinbar waren wie mit denen als Sohn und Haus und Staat um 
so verhängnisvoller zu werden drohten, als er sich durch all das 
in der ihn bereits erfüllenden Meinung bestärkt glaubte, auch dem 
Vater sei es doch nur erwünscht, nunmehr Dorotheas Erstgeborenen 
dem Throne so nahe zu sehen, dass er ihm kaum noch entgehn 
zu können schien, und er werde durch ein diese Hoffnung ver- 
eitelndes frohes Ereignis im kurprinzlichen Hause unangenehm 
enttäuscht. Denn eine solche Deutung lag doch nahe, wenn 
Friedrich Wilhelm die erfreute Mittheilung des beglückten Kur- 
prinzen, Sophie Charlotte, deren erstes Söhnlein im Alter von vier 
Monaten gestorben war^), sei wiederum guter Hoff^nung'), nicht 
nur ohne jede freudige Bewegung entgegennahm, sondern in seiner 
bitterbösen Verstimmung durch eine Aeusserung beantwortete, 
welche die Tugend und die eheliche Treue seiner Schwiegertochter 
in Zweifel zog und die Legitimität des erhofften Kindes in Frage 
stellte. Ja, wie es seine Art war sich in eine vorgefasste Meinung, 
auch die allerunbegründetste, mit einer gewissen Verbissenheit hin- 
einzureden und hineinzudenken, so brachte er weiterhin sogar 
eine bestimmte Persönlichkeit mit diesem schmutzigen Verdacht in 
Verbindung'). 

Obgleich er sicherlich nicht über der leichtfertigen Denkweise 
stand, welche die Gesellschaftskreise, denen er angehörte, damals 
gerade in solchen Dingen beherrschte, giebt Rebenac doch seiner 
Entrüstung über eine derartige Beschimpfung einer Frau, die auch 
nicht der Schatten eines Vorwurfs traf, ungeheuchelt lebhaften 
Ausdruck. Er ergeht sich dabei in begeistertem Lob von Sophie 
Charlottens Schönheit, Geist und Tugend, bezeugt auch , dass sie 



») Vgl. oben S. 201. . 

2) Beilage XVI, 13. 

3) Bericht Rebenacs vom 28. Juni 1687 Beilage XVI, 13, in dem ent- 
scheidenden Punkt bestätigt durch Hops Bemerkung zu Wilhelm y. Oranien 
Urkunden u. Aktenstücke III, S. 789 ff. 
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ihren Schwiegereltern alle Zeit die schuldige Ehrerbietung erwiesen 
habe, obgleich sie niemals ihren Beifall gefunden und immer 
schlecht behandelt worden sei. Es erscheint ihm jenes böse Wort 
des Kurfürsten um so unbegreiflicher, als es bei dem makellosen 
Ruf der Eurprinzessin doch bei keinem Menschen Glauben finden 
werde ^). Fast schlimmer aber noch als die Aeusserung selbst, die 
zu des alten Kurfürsten derber und galliger Art gepasst haben 
wird, war es, dass sich an diesem von Geklätsch aller Art er- 
füllten Hof natürlich alsbald diensteifrige Zeugen fanden, die sie 
dem kurprinzlichen Paare zutrugen. Und da ist es denn von dem 
Standpunkte der tödtlich beleidigten Frau aus wo! begreiflich und 
kann Sophie Charlotte kaum verdacht werden, wenn sie erklärte 
den Berliner Hof nicht wiedersehn zu wollen und die Absicht aus- 
sprach, jedenfalls, so lange ihr Schwiegervater lebte, nicht dorthin 
zurückzukehren. 

Hier lag nach Rebenacs sachkundigem und durchaus sachlichem 
Bericht, der sich zudem durch seine Unparteilichkeit und sein 
massvolles Urtheil empfiehlt, der eigentlich Ausschlag gebende An- 
lass für des Kurprinzen Weigerung nach Berlin zurückzukehren. 
Dem Kurfürsten gegenüber scheint man ihn freilich nicht aus- 
gesprochen, sondern nur die in dunklen Andeutungen geäusserte 
Furcht vor Gift als Grund des Fernbleibens geltend gemacht zu 
haben. Die öff'entliche Meinung aber, die sich natürlich bald leb- 
haft mit diesem neuen Hader im kurfürstlichen Hause beschäftigte, 
suchte man zu beschwichtigen, indem man aussprengte, es handele 
sich nur um unwesentliche Differenzen über Kleinodien, die aus 
dem Nachlass Luisens von Oranien an Prinz Ludwig gekommen 
wären und die der Kurfürst nun unter sänmtliche Kinder ver- 
theilt sehen, der Kurprinz aber allein haben wollte^). Es mag ja 
sein, dass auch ein Streit dieser Art damals schwebte: jedenfalls 
war er ganz untergeordnet und nebensächlich im Vergleich mit 
dem viel tiefer begründeten und verbitterten Gegensatz, um den 
es sich thatsächlich zwischen Vater und Sohn handelte und der 



1) Beilage XVI, 13. 
3) Ebendas. XVI, 15. 
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Hof und Diplomatie lebhaft bewegte. Die Meinangen waren natür- 
lich getheilt: aber auch wer des Kurfürsten böse Reden nicht ent* 
schuldigen zu können erklärte, sah doch in der Weigerung des 
Sohns an den Hof zurückzukehren einen Mangel an der Achtung 
und dem Gehorsam, wozu er dem Vater gegenüber unter allen 
Umständen verpflichtet blieb ^), Jedenfalls tadelte man sein Ver- 
fahren als äusserst unklug: denn nun werde der Kurfürst in 
seinem Zorn nicht blos über die bewegliche Habe, die sehr be- 
trächtlich war, sondern auch über Land und Leute zu Gunsten 
der Söhne zweiter Ehe verfügen. Freilich sei das gegen Haus- 
und Reichsrecht: aber niemand werde Einsprache erheben, viel- 
mehr alle seine Nachbarn es um ihres eignen Vortheil willen mit 
Freuden begrüssen'). Grundlos waren, wie der Fortgang des lei- 
digen Handels lehrte, solche Befürchtungen keineswegs. 

Des Kurprinzen Antwort auf des Vaters Befehl zu sofortiger 
Heimkehr lautete ausweichend: der Brief betonte des Schreibers 
Ehrfurcht vor dem Vater und seine Sehnsucht sie ihm möglichst 
bald in eigener Person zu bethätigen, sprach aber zugleich die 
Hoffnung auf Gutheissung einer Reise aus, die für seine Gesund- 
heit nöthig und schon zur Hälfte gemacht sei, zudem möglichst 
abgekürzt werden solle'). Aber mehr als diese Weigerung kränkte 
den Kurfürsten, dass der Prinz nach Hannover ging, weil seiner 
Gemahlin Zustand, durch die Reise geschädigt, besondere Ruhe 
und Schonung erforderte. Dass derselbe sich auf einige Zeit nach 
Kleve zrückzöge, erklärte der Kurfürst, würde er wol gestattet 
haben, den Aufenthalt in Hannover aber werde er ihm niemals 
verzeihen*). Des alten Herrn Hass gegen das Haus Braunschweig 
blieb eben unversöhnlich: lag er doch obenein gerade jetzt mit 
Hannover über die Herrschaft Gartow in einem Streit, der einem 
Krieg nicht unähnlich sah, und wusste, wie übel man auf ihn zu 
sprechen war, weil er die jüngeren Söhne Ernst Augusts in dem 
Widerstand gegen die geplante Einführung des Erstgeburtsrechts 



1) Beilage XVI, 16. 17. Vgl. 27. 
^ Ebendas. 16. 
3) Ebendas. 17. 
*) Ebendas. ext. 
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unterstützte^). Eine neue, strengere Mahnung beantwortete auch 
der Kurprinz bereits deutlicher: gern würde er dem Ruf des Vaters 
in schuldigem Gehorsam Folge leisten, hinderte ihn nicht die 
Furcht dem seinem Bruder Ludwig bereiteten Schicksal za ver- 
fallen. Wen er damit treffen wollte, war klar: der Kurfürst aber 
empfand diese, wenn auch nur mittelbare Beschuldigung seiner 
Gemahlin um so tiefer, als er annehmen zu können meinte, sie 
komme nicht von dem Briefschreiber selbst, sondern sei ihm von 
seinen hannoverschen Verwandten eingeblasen'). Bei seinem Zorn 
gebot er nun dem Prinzen sofort zurückzukehren und befahl die 
Einbehaltung seiner Bezüge. Ja, für den Fall ferneren Ungehor- 
sams äusserte er bereits die Absicht die Nachfolge in dem Herzog- 
thum Preussen dem Prinzen Philipp zuzuwenden — was denn 
freilich, wie Kebenac, richtig bemerkt, zusammen mit den den 
jüngeren Söhnen bereits ausgesetzten reichen Apanagen thatsachlich 
eine Zerstückelung des Staates bedeutet haben würde*). In Ver- 
bindung damit nahm er die Vermählung Philipps mit Ludwigs 
Witwe, Luise Radziwill, in Aussicht und beauftragte die Hoftheo- 
logen bereits im Geheimen mit Abfassung eines Gutachtens über 
die Zulässigkeit dieser Schwägerehe: nur zeigte die Fürstin selbst 
keine Neigung so über sich verfügen zu lassen, obgleich der Kur- 
fürst erklärte, namentlich im Hinblick auf diese Ehe wolle er 
Philipp zum Herzog von Preussen machen*). 

So verschärfte sich der Konflikt. Ursprünglich rein persön- 
licher Natur, erhielt er eine gefährliche politische Bedeutung. 
Denn der Kurprinz verharrte in seiner Weigerung zurückzukehren, 
so lange nicht diejenigen bestraft wären, die seinen Bruder er- 
mordet und ihn selbst durch Gift zu beseitigen versucht hätten. 
Also auch für das Attentat, das gegen ihn selbst verübt sein sollte, 
machte er indirekt die Stiefmutter verantwortlich! Wie nahe 
musste das dem Kurfürsten gehn ! In der Einsamkeit seines Sommer- 



Urkunden u. Aktenstucke III, S. 790. 
8) Beilage XVI, 19. 
s) Ebendas. 20. 21. 
^) Ebendas. 21. 
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Sitzes zu Freienwalde wurde er über all dies häasliche Leid ordent- 
lich melancholüich *), zumal der Sohn nicht anstand diese unerquick- 
lichen Vorgänge über den nächst betheiligten Kreis hinauszutragen. 
Schrieb er doch, dass er vor der Bestrafung jener Mörder nicht 
zurückkehren wolle, würde von den angesehensten Fürsten des 
Reichs gutgeheissen, und knüpfte daran die Mahnung, der Vater 
möge sich um das Leben des Sohnes doch nicht weniger besorgt 
zeigen als jene! Natürlich wird der schwer beleidigte Kurfürst 
auch dahinter wieder welfische Intriguen gewittert haben. Doch 
noch anderwärts rieb man sich schadenfroh die Hände über einen 
Konflikt, an dem der brandenburgisch-preussische Staat ohne jedes 
Zuthun von aussenher in Stücke zu gehn schien. Ludwig XIV. 
dagegen wies Rebenac an sich in die Sache in keiner Art einzu- 
mischen'), Hess ihn aber durch Vermittelung des Marschalls 
Schomberg dem Kurfürsten seine aufrichtige Antheilnahme an dem 
ihm bereiteten Kummer bezeugen. Von dem Prinzen von Oranien 
dagegen hiess es, er billige des Kurprinzen Haltung^). 

Eine erste Aussicht auf einen Vergleich erschloss sich, als der 
Kurprinz dem erneuten Befehl des Vaters wenigstens insoweit nach- 
gab, dass er von Hannover an den verwandten Hof von Kassel 
ging. Die Rückkehr nach Hannover wurde ihm auf das Bestimm- 
teste verboten: wenn er darin dem Vater nachgäbe, meinten die 
um eine Verständigung bemühten Personen diesen beschwichtigen 
und eine Versöhnung anbahnen zu können. Namentlich der ehr- 
würdige Marschall Schomberg war eifrigst in dieser Richtung thätig^). 
Als der Kurprinz aber dennoch wieder nach Hannover ging^), 
glaubte freilich auch er am Erfolg verzweifeln zu müssen: der 
Kurfürst verbot ihm von der Sache überhaupt noch zu sprechen. 
So gross war seine Erbitterung, dass man es damals nicht für ge- 
rathen hielt, wenn der Kurprinz heimkehrte: wie ihm erst die 
Einkünfte gesperrt waren, so schien jetzt seine persönliche Freiheit 



1) Beilage XVI, 22. 
3) Ebendas. 18. 
3) Ebendas. 22 ext. 
*) Ebendas. 23. 28. 
') Droysen IV, 4, S. 167. 
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nicht ungefährdet*). So musste er denn in Hannover bleiben, 
nicht eben zur Freude seines finanziell stets bedrängten Schwieger- 
vaters. Als Grund dafür aber gab er unter erneuter Betheuerung 
seiner kindlichen Ergebenheit nach wie vor die noch dauernde 
Straflosigkeit des Mörder seines Bruders an und dass ihm selbst die 
erbetene Sicherheit vor dem gleichen Geschick noch immer nicht 
verbürgt worden sei. Was dahinter steckte, war nur allzu klar: 
machte doch Sophie Charlotte kein Hehl daraus, dass sie, so lange 
die Kurfürstin lebte, nicht nach Berlin zurückkehren würde ^), und 
ihr Gemahl sprach es seiner Umgebung gegenüber offen aus, auf 
wen jene dunklen Redensarten eigentlich abzielten. Von Seiten 
des Vaters aber eine Erklärung von ihm darüber zu verlangen ging 
doch nicht an, weil er dann jede Zurückhaltung fallen gelassen 
und die Kurfürstin direkt bezichtigt haben würde, die Sache da- 
mit also erst recht zu einem unheilbaren Bruch getrieben worden 
wäre *). 

So war man denn schliesslich auf einem Punkte angelangt, 
wo jede Aussicht auf Verständigung zu schwinden schien, und 
schon meinten manche, des Kurfürsten augenscheinlich knapp ge- 
messenen Lebenstage würden zu Ende gehn, ohne dass er sich mit 
dem Sohne verglichen hätte. Man wusste, dass Sophie Charlotte, 
was bei ihrer tiefen Empörung über die ihr zugefügte Beleidigung 
ja begreiflich war, rundheraus erklärt hatte bei Lebzeiten ihres 
Schwiegervaters nicht nach Berlin zurückkehren zu wollen*); auch 
zweifelte man nicht, dass sie ihren Willen bei ihrem Gemahl 
durchsetzen würde. Dennoch verhandelte man weiter, Vater und 
Sohn wie Macht zu Macht. Da aber der letztere, so ehrerbietig seine 
Sprache sonst war, bei der Forderung verblieb die Sicherheit seines 
Lebens verbürgt zu erhalten, der Kurfürst aber seine Verwunderung 
über ein derartiges Verlangen unverholen stark zum Ausdruck brachte*), 
kam man sich natürlich nicht näher. Aber angesichts der unab- 



» 



1) Beilage XVI, 24. 

3) Ebendas. 25. 

') Ebendas. 24. 

*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1368. 

5) Beilage XVI, 29. 
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selibaren Konsequenzen, die sich aus diesem Familienzwist zu er- 
gel>eii drohten, verdoppelten nun auch die verwandten und be- 
freundeten Hofe ihre Anstrengungen zu seiner endlichen Beilegung. 
Ein Anerbieten der Art, das von Kopenhagen aus gemacht wurde, 
nskliin der Kurfürst an'). Aber auch der Kasseler Hof nahm sich 
der Sache mit steigendem Eifer an. Von den Einzelnheiten der 
so in Gang gebrachten Unterhandlungen haben wir keine Kennt- 
nis. Doch liess der Kurfürst noch im September den Sohn wissen, 
er nehme ihn völlig zu Gnaden an und werde ihn, wenn er nach 
Berlin käme, empfangen, wie es sich gebühre. Die der Kurprin- 
zessin zugefügte Beleidigung freilich blieb (so scheint es) uner- 
^w^ähnt^). Man nahm daher an, diese würde nicht mit zurück- 
kehren, sondern in Hannover bleiben, zumal sie dieses, wie man 
wiisste, Berlin unendlich vorzog. Aber auch der Kurprinz gab 
sich nicht so schnellund soll Schomberg geradezu gebeten haben 
nichts mehr zur Beschleunigung seiner Heimkehr zu thun. Ja, er 
machte selbst sein besuchsweises Erscheinen in Berlin von der 
Bewilligung bestimmter Bedingungen abhängig. Durch einen Be- 
vollmächtigten, der am 12. Oktober in Berlin eintraf, suchte der 
Landgraf von Hessen für ihn die Erlaubnis nach, gleich nach der 
Unterwerfung, zu der er an den Hof kommen würde, sich an einen 
Ort zurückziehn zu dürfen, wo er die noch immer verlangte Sicher- 
heit des Lebens zu finden erwarten dürfte, und das ausdrückliche 
Versprechen, dass man ihn ungehindert werde gehn lassen'). Der 
Kurfürst lehnte das ab, verweigerte überhaupt jedes Zugeständnis, 
das seine Autorität als Vater und als Herr hätte herabsetzen 
können *). 

Aber das Eis war doch gebrochen. Schon dass Friedrich 
Wilhelm die hessische Vermittlung annahm, liess erkennen, wie 
sehr ihm um endlichen Frieden zu thun war. Klingen doch selbst 



1) Urkunden u. Aktenstücke III, S. 797. 

2) Beilage XVI, 30. 

3) Ebendas. 32. 
^) Ebendas. 33. 



aus den kurzen Worten, mit denen der nene niederländische Ge- 
sandte, Hop, der Mittheilungen gedenkt, die der Kurfürst selbst 
ihm über die leidige Angelegenheit machte *), noch deutlich gennsr 
der tiefe Herzenskummer, den er empfand, und die erschütternde 
Gemüthsbewegung, die ihm dieser Streit bereitete. Dem milden 
Ernst gegenüber, den er jetzt zeigte, verzichtete der hessische Bevoll- 
mächtigte auf die anfangsbegehrte formliche Zusicherung freien Geleits. 
Welches die Gründe gewesen sein mögen, die, wie Rebenac wissen 
wollte, den Kurprinzen doch binnen kurzem genöthigt haben 
würden nach Berlin zu kommen und ihn daher ebenfalls nach- 
giebiger stimmten, wissen wir nicht') — möglich, dass es finan- 
zielle Schwierigkeiten waren. Am 28. October meldet Rebenac: 
die Sache ist beigelegt, und Ende der Woche wird der Kurprinz 
ankommen, mit ihm seine Gemahlin, nachdem sie nnterwegs allein 
noch einen kurzen Besuch in Hannover gemacht. Was Sophie 
Charlotte schliesslich bestimmt haben mag die ihr zugefügte Be- 
leidigung gänzlich fallen zu lassen, ist freilich nicht ersicht- 
lich»). 

In den ersten Novembertagen kam das kurprinzliche Paar 

nach Potsdam. Dass die erste Begegnung mit dem Vater nicht 
gerade herzlich war, begreift sich; doch wurde durchaus die Form 
gewahrt^). Es konnte zunächst nur eine rein äusserliche Ver- 
söhnung sein, die dort vollzogen wurde: so tiefe Entfremdung und 
so alt eingewurzelter Groll Hessen sich nicht mit Einem Male 
bannen. Nur die Länge der Zeit konnte da heilend und aus- 
gleichend wirken. Bei der ersten grundlicheren Aussprache, die 
der Kurprinz mit dem Vater hatte, brachte er endlich auch den 
Verdacht wirklich vor, den er und mit ihm viele anlässlich des 
Todes des Markgrafen Ludwig auf die Prinzessin von Schleswig- 
Holstein geworfen hatten. Er war Friedrich Wilhelm ganz neu 



>) Urkunden u. Aktenstücke III, S. 797. 

^ Beilage XVI, 34. 

>) Ebendas. 35. 

♦) Ebendas, 36. Urkunden u. Aktenstucke XIV, 1388—89. 1390. 
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und erregte ihn mächtig. Er soll ihn selbst seiner Gemahlin 
gegenüber zur Sprache gebracht haben, die sich darüber natürlich 
auf das Bitterste beklagte, weil sie dadurch eigentlich selbst ver- 
dächtigt wurde*). Doch schien auch da die endliche Aussprache 
die Spannung gemildert und eine ruhige Erörterung eine Verstän- 
digung angebahnt zu haben : beide Theile, hiess es, seien befriedigt, 
und man hoffte nun endlich auf Erhaltung des Friedens im kur- 
fürstlichen Hause. 



Beilage XVI, 36. 



IX. In französischer Dienstbarkeit 1680—84. 



Als Fran^ois de Rebenac in den ersten Tagen des Jahrs 1680 
seinen Posten in Berlin antrat*), sollte er nach der ihm am 
1. December 1679 ertheilten Instruktion') zunächst den Branden- 
burg aufgezwungenen Frieden möglichst schnell zur Durchführung 
bringen, dann aber auf Grund des Geheimvertrags vom 25. Oktober 
1679 den Kurfürsten dem politischem System Frankreichs vollends 
dienstbar machen. Unter den gegebenen Verhältnissen war na- 
mentlich das Letztere nicht allzu schwer. Der leidenschaftliche 
Unmuth über die Behandlung, die er von seinen Verbündeten er- 
fahren hatte, und der brennende Wunsch Genugthuung dafür und 
Schadenersatz zu erzwingen, machten Friedrich Wilhelm nur allzu 
geneigt den lockenden Anträgen des Franzosen nachzugeben. Selbst 
gegen die Niederlande schien er mit dem König vorzugehn ge- 
neigt'): wie gegen alle Welt sei er auch gegen sie dessen Diener*). 
Nicht viel anders dachten die einflussreichsten Personen seines 



') Er kam am 12. Januar an; sein erster Bericht datirt vom 16. ejusd. 

^) Paris, Archives du Ministere des affaires etrangeres: Prusse XI Y, 
fol. 182. 

3) Bericht Rebenacs vom 16. Januar 1680: il estoit tellement dispose a 
entrer aveuglement en tout ce que V. M. pourroit desirer, qu'il prendroit avec 
moy de Theure presente touttes les mesures qu'Elle souhaiteroit contre les 
Hollandois. 

*) 20. Januar: Friedrich Wilhelm erklärte, qu'il estoit serviteur de V.M. 
contre eux et contre le reste du monde. 



IX. In französischer Dienstbarkeit 1680—84. 225 

Rathes und Hofes : der Plan in Paris eine märkische Adelscompagnie 
errichten zu lassen') und die Anknüpfung mit Köln und Münster 
zu gemeinsamer Vertretung der französischen Interessen im Reich ') 
bewiesen zur Genüge, wo man allein noch das Heil zu finden 
hofifte. Dass der Kurfürst gerade jetzt die Jägerndorfer Sache in 
Wien von Neuem zur Sprache bringen Hess, Spanien mit Mass- 
nahmen zur Erzwingung der rückständigen Hülfsgelder bedrohte 
und sich über die Treulosigkeit der Vereinigten Niederlande in 
beleidigend bitteren Reden erging, gab dem französischen Gesandten 
Aussicht auf einen vollen Erfolg und liess dem Abt Otto von Banz, 
dem kaiserlichen Bevollmächtigten, der Ende des Jahres 1679 von 
Dresden nach Berlin geeilt war, kaum die Möglichkeit eindrucks- 
vollen Gegenwirkens'). 

Dagegen ergaben sich bei der Friedensexekution allerhand 
Anstände. Der Streit zwar, der zwischen Brandenburg und Braun- 
schweig, die aus Verbündeten schnell zu erbitterten Gegnern wur- 
den, über die Quartiere im Mecklenburgischen entstanden war 
und beinahe zu einem gewaflfneten Zusammenstoss geführt hätte *), 
wurde durch Rebenacs Vermittelung schnell beglichen. Stettin aber 
erklärte der Kurfürst nicht eher räumen zu wollen, als bis ihm 
Wesel zurückgegeben wäre : dass man ihm das überhaupt zumuthe, 
zeige, wie der König kein Vertrauen zu ihm habe, und das eben 
sei sein Unglück, und zwar unverdienter Weise, da er sich in 
allem fügsam gezeigt habe*). Dann aber hatte der Kurfürst auch 
nach Ratifikation des Friedens die ausjgeschriebene Kontribution 
von 30000 Thalern monatlich in Pommern einheben lassen: 
dafür, hatte Rebenac zu erklären, müsse Frankreich sich entweder 
in des Kurfürsten Landen — also in dem schon so schwer heim- 
gesuchten Kleve — schadlos halten oder durch entsprechende Ab- 



') Vgl. S. 84. 

2) Vgl. S. 83. 

3) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 907. 911 fF. 

*) Schon von Stralsund meinte der Kurfürst zu Rebenac: Ces Lune- 
bourgois sont des princes, qui se fönt trop accroire, et je vous diray — , que 
j'ay este sur le point de faire charger. leurs trouppes. Vgl. oben S. 98. 

^) Bericht Rebenacs vom 16. Januar 1680. 

Prutz, Der Grosse Kurfürst. 15 
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züge von den zugesagten Hülfsgeldern Ersatz schaffen. Vergeblich 
wurde dagegen geltend gemacht, die kurfürstlichen Trappen seien 
doch nur deshalb so lange im Lande zn bleiben genöthigt gewesen, 
weil die Schweden bisher noch immer nicht erschienen seien um 
davon wieder Besitz zu nehmen, woran sie doch niemand gehin- 
dert habe^). Auch liess es dafür Schweden seinerseits nicht an 
Chikanen fehlen. Gewiss, erklärten seine Bevollmächtigten, als es 
sich um die Ziehung der neuen Grenze in Pommern handelte, 
solle der Kurfürst dem Wortlaut des Friedens gemäss alles Land 
rechts von der Oder erhalten, so weit der Fluss eben Oder heisse: 
das von seinem Dievenow genannten Mündungsarm rechts befindliche 
dagegen habe schwedisch zu verbleiben'). Und als dann diase 
Schwierigkeit glücklich gehoben war, erklärte Ludwig XIV. den- 
noch die Rückgabe Wesels noch aufschieben zu müssen, bis von 
den 64 Kanonen, welche die Franzosen einst dort deponirt, die 
Kurfürstlichen aber irriger W^eise mit weggeführt hatten, 32 zurück- 
geliefert wären, nachdem er durch den Verzicht auf die anfanglich 
geforderte Rückgabe aller dem dadurch tief gekränkten Kurfürsten 
einen Beweis besonderer Freundschaft gegeben zu haben glaubte '). 
Hauptsächlich auf diesen Handel über Wiesel gründete sich 
der Versuch des kaiserlichen Hofs den Kurfürsten wieder zu ver- 
söhnen und für einen Bund zu gewinnen, der weiterer Misachtung 
des Nimwegener Friedens durch Frankreich entgegentreten sollte*). 
Graf Johann Philipp von Lamberg, der Sprössling eines der ältesten 
österreichischen Adelsgeschlechter und einer der vornehmsten 
Kavaliere des Reichs, der später Kardinal und Fürsterzbischof von 



*) Bericht vom 20. Januar. 

^) Ebendas. Que les ministres de Suede disent, que Mr. l'£lecteur de Br. 
doli avoir sans contestation tout ce qui est audela de TOder, mais que cette 
riviere prenant le nom Dievenau, les terres qui se trouvent le long de la ri- 
\iere dans l'endroit oü eile change de nom, leur doivent demeurer. 

^ Vgl. des Kurfürsten Brief an den Konig Urkunden u. Aktenstücke II, 
S. 535. 536. Pufendorf XVII, 83 fF. (p. 1364). Vgl. oben S. 82. 

*) Er proponirte nach Rebenac (2. April 1680) „une bonne ligue pour la 
conservation de TEmpire et empescher d'un commun consentement, qu'une 
puissance estrangere continuast de le desoler tous les jours par des entreprises 
nouvelles". 
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Passau wurde ^), erschien dazu wenige Wochen nach Rebenac, im 
März 1680, in Berlin, dem Hofe sehr zur Unzeit, der eben ein 
grosses Fest zu Ehren des französischen Gesandten vorbereitete'). 
Auch äusserlich traten beide Männer einander sofort schroff als 
Nebenbuhler gegenüber: wollte Rebenac es sich doch nicht gefallen 
lassen, dass die beiden kaiserlichen Bevollmächtigten bei dem ihnen 
zu Ehren gegebenen Mahl, zu dem auch er geladen war, an der 
Tafel obenan sassen'). Das hinderte jedoch nicht, dass man ihnen 
die Aussichtslosigkeit ihres Werbens zu verstehn gab, ja, dass 
V. JenSL sie durch das offene Bekenntnis erschreckte, am besten 
thue sein Herr, wenn er es mit Frankreich hielte, um seines 
Schadens sich wieder zu erholen, auch einen Theil der spanischen 
Niederlande oder Hollands mitwegnehmen zu helfen *). Da konnte 
denn freilich die Aussicht auf das Kommando der gegen Frank- 
reich aufzubietenden Armee so wenig wie die auf die Hand einer 
Erzherzogin für einen seiner jüngeren Söhne*) grossen Eindruck 
auf den Kurfürsten machen. Natürlich aber versäumte derselbe 
nicht Rebenac von den Anerbietungen des kaiserlichen Hofs Mit- 
theilung zu machen, um dadurch eine entsprechende Steigerung 
der französischen Anträge zu bewirken. Ohne Ahnung von dem 
geheimen Vertrage, der Brandenburg bereits mit Frankreich ver- 
band, schmeichelten sich die kaiserlichen Bevollmächtigten mit 
dem Glauben, auch ihr Gegner habe in Berlin nichts erreicht, und 
legten den allgemeinen Betheuerungen seiner Reichstreue und 
Hiilfsbereitschaft, mit denen Friedrich Wilhelm sie entliess®), viel 
grösseres Gewicht bei als ihnen irgend zukam, besonders bei dem 
mehrfachen Hinweis auf die Ohnmacht Spaniens, die Unlust der 
knauserigen Holländer^) und die ünzuverlässigkeit Englands^). 



») Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 908; über seine Thätigkeit S. 921 ff. 

2) V. Buch, Tagebuch II, S. 211. 

3) Ebendas.; vgl. Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 921 Note. 
*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 921 Anm. 

^) Rebenac d. 13. April 1681. 
6) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 922 N. 
Urkunden u. Aktenstücke III, S. 569. 
• 8) Ebendas. XIV, S. 922. 

15* 
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Von einem Besuche des Reichsffirstentags, den der Kaiser in Re- 
gensburg zu halten wünschte, war für Friedrich Wilhelm vollends 
nicht die Rede*). Aehnlich enttäuscht trat auch der englische 
Gesandte Southwell die Heimreise an'). Rebenac sagte offenbar 
nicht zu viel, wenn er damals nach Paris berichtete, so gut ständen 
zur Zeit die Sachen Frankreichs in Berlin, dass nur eine voUkom- 
mene Umwälzung daran etwas ändern könnte'). 

Da kam die Nachricht von dem Beginn der Reunionen. 
Sie machte auf Friedrich Wilhelm um so mehr Eindruck, als er 
dadurch viele Evangelische in ihrem Glauben gefährdet sah*). In 
dieser Stimmung traf ihn Markgraf Hermann von Baden, der, im 
Auftrag des Kaisers an den deutschen Höfen werbend, auch in 
Berlin erschien. Es galt eine dauernde Waffnung des Reichs zur 
Aufrechterhaltung des immer wieder gefährdeten westfälischen 
Friedens und dann im Hinblick auf den 1683 bevorstehenden Ab- 
lauf des zwanzigjährigen Stillstandes mit den Türken. Natürlich 
richtete sich die Spitze auch dieses Plans gegen Frankreich. Aber 
der Markgraf, den man, weil er aus einer von der Pest heimge- 
suchten Gegend kam, am liebsten ganz fern gehalten hätte und 
dessen, mit Umgehung der vorgesehenen Quarantäne erfolgendes 
plötzliches Erscheinen das kurfürstliche Paar schon aus Gesundheits- 
rücksichten sehr unangenehm überraschte^), hatte, wie es hiess, 
carte blanche, d. h. Vollmacht zu bewilligen, was Brandenburg als 
Preis für seinen Beitritt fordern würde®). Das scheint denn auch 



Urkunden u. Aktenstücke XIV S. 934. 837 Anmkg. 

2) Rebenac, d. 16. Mai 1680; vgl. 0. Klopp, Der Fall des Hauses Stuart 
II, S. 251—52. 472. 

*) 1. Juni: Les affaires de V. M. me paroissent estre cy affermies dans 
cette cour, qu'ä moins un bouleversement entier je ne crois pas, qu'il y 
puisse arriver de cbangement. 

*) Rebenac d. 15. Juni. Vgl. Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 940. 

^) Rebenac, d. 18. Juni; d. 22.: Monsieur TElecteur et Mad. TEL ne se 
rasseurent point sur la crainte qu'ils ont, que Mr. le Prince de Bade ne leur 
apporte la peste. Ils se tiennent le plus qu'ils peuvent esloignes de luy dans 
les conversations et s'en trouvent embarrasses a table ä cause de Todeur forte 
de parfum, dont on l'oblige de se servir. 

^) Derselbe 18. Juni: II s'explique par dire, qu'il ofFre la carte blanche 
sur toutes choses. Vgl. Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 943. 
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nicht ohne Eindruck geblieben zu sein, und man möchte ver- 
muthen, von den kurfürstlichen Räthen habe schon damals Paul 
Fuchs empfohlen diesen günstigen Moment zu einer Schwenkung, 
einer Lockerung des Bundes mit Frankreich zu benutzen, wenn 
Rebenac in Bezug gerade auf ihn damals äusserte, diesen Mann 
müsse man entweder um jeden Preis für sich gewinnen oder ver- 
nichten'). Natürlich haben nicht die 4000 Livres den Ausschlag 
für die Ablehnung der neuen kaiserlichen Werbung gegeben, die 
Ludwig XIV. daraufhin an Fuchs zu zahlen befahl'), sondern die 
in der kritischen Lage Brandenburgs gegebenen sachlichen Mo- 
mente: der Markgraf wurde mit einer ausweichenden Antwort ent- 
lassen. 

Dabei fühlte sich aber auch Lud\^ig XIV. des Kufürsten noch 
keineswegs sicher, verlangte vielmehr von ihm noch andere Be- 
weise der Ergebenheit und muthete ihm noch straffere Dienstbar- 
keit zu. Möglichst theuer wollte er ihn die Vortheile seines ge- 
waltigen Schutzes bezahlen lassen, ohne ihm fürs Erste volle Ge- 
wissheit desselben zu gewähren. Hatte Friedrich Wilhelm für den 
ihm verwandten Pfälzer Kurfürsten, der durch die Reunionen ge- 
schädigt war, Fürsprache eingelegt, so sollte er sich desselben hin- 
fort nicht mehr annehmen, da dieser durch sein beleidigendes 
Vorgehn dem König gegenüber jedes Recht auf Gnade verwirkt 
hätte'). Mit seinem Danke für die Mittheilung über des Kaisers 
böse Absichten, denen sie durch gemeinsame Massnahmen für ihre 
Sicherheit und zum Schutz des Reichsfriedens begegnen wollten, 
verband er das Ersuchen um nähere Auskunft über die Stimmung 
der einzelnen Reichsfürsten, damit er wisse, wessen er sich von 
ihnen zu versehn habe, und Angaben darüber, was sie zu leisten 
vermöchten, sowie über das, was der Kurfürst selbst mit seinen 
Bundesgenossen gegebenen Falls an Hülfe aufbringen könnte. Er 
verlangte ferner den Abschluss eines Bündnisses mit Celle und 



S. oben S. 132, Anmkg. 7. 

2) Bleistiftnotiz des Königs: „4000 1. ä Fuchs, sy Mr. de Rebenac juge, 
qu'il luy faut donner cette somme". , 

3) Rebenac, d. 14. August 1680. S. Beilage XIII, 1. 
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Wolfenbüttel und ehrliche Yersohnimg mit Hannover^). Geschah 
ihm damit aber nicht eigentlich nur das, wozu Friedrich Wilhelm 
sich bereits im Herbst 1678 bei den zwischen Meinders und 
d^Espense gelahrten Yerhandlangen bereit erklärt'), was er in 
denselben Tagen bei ihrer ersten B^egnong im Lager vor Stral- 
sand Rebenac gegenüber in Aassicht gestellt hatte')? 

Demgemäss war er denn aach bereit aaf solche Pläne einza- 
gehen. Sah er sich doch schon im Geiste als Allürten Frankreichs 
zar Erobenmg Pommerns aasziehen! Denn inzwischen bereitete 
sich der Brach zwischen Schweden und Frankreich vor, and die 
wesentlichste von den Bedingungen ging ihrer ErfoUang entgegen, 
ohne welche die bei seinem Parteiwechsel verfolgten Ziele aner- 
reichbar bleiben mossten. Erbittert über den ihm von Frankreich 
au^edrangenen verlastvollen and rahmlosen Krieg and herausge- 
fordert durch die mit den Reunionen b^onnene Bedrohung des 
Herzogthums Zweibrücken mit französischer Lehnshoheit hatte 
Karl XI., zumal ihn auch im Innern ernste Schwierigkeiten be- 
drängten, beschlossen, die ihm zur Last gewordene Allianz mit Frank- 
reich zu lösen und auf die Politik der Tripelallianz zurückzagreifen. 
Im Geheimen hatte er bereits die Verbindung mit den Niederlanden 
angeknüpft, welche im September 1681 den Grund zu der schnell 
wachsenden „Assoziation^ legte, zum Schutz ihrer Glieder g^en 
Ludwig XIV. unersättlich scheinende Raubgier*). Kaum wurden 
die ersten Anzeichen dieses Wandels erkennbar, als der Kurfürst 
im August 1680 bei Rebenac ein neues, engeres Bündnis mit 
Frankreich anr^e, das, gegen des Kaisers Umtriebe gerichtet, 
ihm nicht blos Sicherheit, sondern auch reiche Subsidien gewähren 
sollte^). Dachte er doch ernstlich an einen Angriff auf Spanien, 
um es zur endlichen Zahlung der rückständigen Hülfsgelder zu 
nöthigen. Der Anfang dazu war bereits mit dem doch kaum als 
Krieg zu bezeichnenden Seeraub im Grossen gemacht, den er gegen 



1) Beilage XIII, 3. 

2) Vgl. oben S. 67. 

3) Vgl. S. 6—7. 

*) Pufendorf XVm, 23 (S. 1405—6). 
*) Beilage VIII, 4. 
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die spanische Marine hatte eröifnen lassen und der nicht blos in 
Spanien einen Sturm des Unwillens entfesselt hatte. Wäre den 
Spaniern ein Vorwurf daraus zu machen gewesen, wenn sie darauf 
mit einem Einfall ins Klevische geantwortet hätten? Erwünsch- 
teres freilich hätte dem Kurfürsten kaum geschehen können: sofort 
dachte er sich dann Gelderns zu bemächtigen. Am Berliner Hofe 
sprach man denn auch von diesem Kriege als nahe bevorstehend, 
und die Offiziere waren, obgleich der Befehl dazu noch nicht er- 
gangen war, eifrigst mit ihrer Equipirung beschäftigt^). Vielleicht 
war aber das ein Grund mehr für Ludwig XIV., dem Antrag auf 
ein neues, engeres Bündnis nicht allzu eifrig entgegenzukommen, 
und auch des Kurfürsten Minister mögen demselben deshalb nicht 
sofort ernstlich nahe getreten sein *). Zudem Hessen es der Kaiser, 
England und Ernst August von Hannover nicht an erneuter Gegen- 
wirkung fehlen, namentlich um den gefährlichen Konflikt mit 
Spanien zu beseitigen. Auch Wilhelm von Oranien sprach auf 
der Heimreise von Hannover in Potsdam vor*). Von dem Kur- 
fürsten glänzend empfangen, hatte er jedoch politisch keinen Er- 
folg, obgleich er dem Kurfürsten, wie dieser selbst hinterher Rebenac 
erzählte, die erfreuliche Mittheilung machte, er beabsichtige dessen 
jüngsten Sohn erster Ehe zu seinem Erben und Nachfolger in seinen 
Aemtern zu machen*). 

Erst im November wurde durchs v. Jena, Meinders und Fuclis 
mit Rebenac ernstlich über die neue Allianz unterhandelt, nicht 
ohne dass auch dabei die alte Gegnerschaft unter des Kurfürsten 
Käthen sich störend geltend machte. Die Hauptschwierigkeit aber 
lag in den übermässigen finanziellen Ansprüchen, welche Branden- 
burg erhob. Erst als Rebenac erklärte, wenn man darin nicht 
nachgäbe, die Verhandlungen abbrechen und das dem König mel- 
den zu wollen, damit dieser sich wieder mit Schweden verstän- 



1) S. Beilags VIII, 5. 

3) Ebendas. 6. 7. 

^ Urkunden u. Aktenstücke III, S. 588 N. 

*) Rebenac, d. 26. Oktober 1680: II veut instituer le prince Louis son 
hairitier universel. II a fait coniidence ä Mr. l'Electeur, qui me Ta dit luy- 
mesme. Urkunden u. Aktenstücke XIY; S. 965. III, S. 600. 
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digen könate, kam alles in der denkbar kürzesten Zeit zum Ab- 
schluss. Denn durch die Drohung mit der französisch-schwedischen 
Allianz, meinte Rebenac trefTend, könne man von Brandenburg 
erreichen, was man wolle'). Bereits am 20. November ging ein 
Kourier mit dem Vertragsentwurf nach Paris ab"). Denn der Kur- 
fürst wünschte den Abschluss möglichst zu beschleunigen, um bei 
dem Angriff auf Spanien, zu dem bereits Truppen gegen Geldern 
unterwegs waren, einen sichern Rückhalt zu haben *), während der 
König den Werth der neuen Allianz allein darin sah, dass er in 
der Geltendmachung seiner „legitimen Rechte" im Elsass nun 
wenigstens vom Kurfürsten nicht weiter gehindert werden würde*). 
Denn schon war damals auch das Stadtgebiet von Stra^sburg mit 
französischen Truppen besetzt und die Stadt aufgefordert der Krone 
Frankreich den Treueid zu leisten '). 

Sah Friedrich Wilhelm wirklich nicht, worauf das alles hinaus 
wollte? Oder hatten ihn Groll und Zorn so völlig befangen, dass er 
es nicht sehen wollte, sondern seine eigene Genugthuung der In- 
tegrität des Reichs und der Behauptung des Schlüssels der ober- 
rheinischen Lande voransetzte nnd überordnete? Hätte ihn an der 
Ehrlichkeit der Absichten Frankreichs doch schon der Uebereifer 
irre machen müssen, mit dem Rebenac ihn gegen Schweden ver- 
söhnlich zu stimmen suchte. Brandenburg und Schweden, bekam 
er zu hören, hätten einen gemeinsamen Feind, den Kaiser, Auf 
dessen Kosten müsse ersteres seine Vergi'ösaerung in Schlesien und 
Mähren suchen, — also nicht in Pommern und auch nicht in 
Geldern. Daher schliesse auch Frankreichs Allianz mit Branden- 
burg die mit Schweden nicht aus'). Solche Reden fielen auf nur 
zu guten Boden, zumal es damals hiess, der Kaiser wolle 20000 
Mann, die gegen die Türken bestimmt wären, im Reiche in Quar- 
tier legen. So möge, rieth der Kurfürst, der französische König 



') Seilte Vlir, 8. 
^ Ebendas. 9. 



*) Gbendas. 11. 

') öroygen III, 3, S. 47G. 

") BeUage VIII, 11. 
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ein Gleiches verlangen, da er ja an dem Türkenkrieg kein gerin- 
geres Interesse habe *). So wurde Friedrich Wilhelm immer weiter 
in die Netze Frankreichs getrieben und ersehnte einen sein Los- 
schlagen rechtfertigenden Friedensbruch Spaniens so leidenschaft- 
lich, dass er nach Rebenac demjenigen 10000 Thaler zu zahlen 
versprach, der ihm den Einfall von ein paar hundert spanischen 
Reitern in Kleve melden würde'). Auch war inzwischen — ganz 
der von Frankreich gegebenen Anweisung gemäss — ') das Bünd- 
nis mit Münster und Braunschweig in Angriff genommen. Es ver- 
hiess Ludwig XIV. vollends zum Herrn der Situation zu machen *). 
Ein Glied fügte sich an und in das andere um die Kette zu voll- 
enden, die Brandenburg an Frankreich fesseln und dessen ebenso 
selbstsüchtiger wie gewaltthätiger Politik dienstbar machen sollte. 

Eine besondere Schwierigkeit aber für den endlichen Abschluss 
entsprang aus des Kurfürsten Stellung zum Nimwegener Frieden. 
Er hatte gegen ihn protestirt, sollte ihn jetzt aber als Basis für 
weitere Abmachungen annehmen, während ihn nachträglich aus- 
drücklich anzuerkennen moralisch für ihn doch unmöglich war. 
Die Vorschläge, die er zur Umgehung dieser Schwierigkeit machen 
Hess, drangen nicht durch. Von zwei französischerseits zur Wahl 
gestellten Entwürfen wurde der eine nach einigen Aenderungen 
des Ausdrucks von seinen Bevollmächtigten acceptirt: am 11. Januar 
1685 erfolgte die Unterzeichnung **), in den ersten Februartagen die 
Ratifikation. 

Der Vertrag, der ohne ihn zu nennen auf dem nach wie vor 
von dem strengsten Geheimnis umgebenen Traktat von St. Germain 
vom 25. Oktober 1679 beruhte und ebenfalls so geheim gehalten 
werden sollte, dass selbst Ezechiel von Span heim, des Kurfüraten 
Gesandter in Paris, nur diejenigen Artikel mitgetheilt werden soll- 
ten, von denen ihm Kenntnis zu geben der König erlauben würde. 



') Beüage XIII, 12. 

2) Ebendas. 13. 

3) S. oben S. 224. 
Beilage VIII, 14. 

*) Ebendas. 15. v. Morner. a. a. 0. S. 709. 
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traf unter dem anschuldigen Namen einer Defensivallianz auf zehn 
Jahre Bestimmangen, die Frankreich den Weg zu weiteren Ueber- 
griffen in Europa öffneten, indem sie alle, die seinem Machtstreben 
entgegentreten wurden, zum Voraus als Friedensstörer brandmark- 
ten, Brandenburg aber jede Gemeinschaft mit ihnen untersagten 
und dafar die Freiheit gaben in gewissen Dingen zu seinem Vor- 
theil unter französischem Schutz ähnliche Willkür zu üben und in 
anderen, dem Kurfürsten am Herzen liegenden Fragen von unter- 
geordneter Bedeutung einige far Frankreich gleichgiltige Zugeständ- 
nisse gewährten. Unter Erneuerung alles dessen, was sie zum 
Zwecke guten Einvernehmens fräher vereinbart hatten, und unter 
Bezugnahme auf den Westfälischen Frieden und die Verträge von 
Brombei^ und Oliva sowie auch auf den Nimwegener Frieden, den 
der Kurfürst unbeschadet seines früheren Protestes Frankreich 
gegenüber garantirte, so dass er demselben im Nothfall mit Waffen- 
gewalt zur Durchsetzung aller ihm darin verheissenen Vortheile zu 
helfen hatte ^), jedoch ohne darum seine eigenen Ansprüche an das 
Reich und seine früheren Verbündeten aufzugeben, versprachen 
beide Theile gegen jede Art von Störung ihres Besitzes, von wem 
immer sie auch ansehen möge, einander Hülfe, die auf Ersuchen 
binnen längstens zwei Monaten von Frankreich mit 4000 Reitern, 
1200 Dri^onem und 8000 Mann zu Fuss nebst Geschützen u. s. w., 
von Brandenburg mit der Hälfte davon geleistet werden sollte *), 
im Bedar&falle auch mit mehr. Charakteristisch aber für die 
eigentliche Tendenz dieser Defensivallianz war die Bestimmung, 
durch die angeblich jeder Streit ausgeschlossen werden sollte, ob 
die Verpflichtung zu der vorgesehenen EQlfeleistung vorläge oder 
nicht, während sie thatsächlich vielmehr Brandenburg zur Unter- 
stützung der beliebten völkerrechtlichen Theorie Ludwig XIV. ver- 
pflichtete und dessen künftigen Eroberungsplänen dienstbar machte. 
Es sollte nämlich*) nicht untersucht werden, ob der die Hülfe 
heischende TheU seinem Widersacher gegenüber im Recht sei oder 



^) Art 3. 
>) Art 4. 6. 

^ Art 5. — ü a este convenu et accorde, que saus examiner le droit ou 
le tort, que poa?roit aToir FaUie requerant, ny rechercher, s^U est Taatheur 
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nicht, ob er etwa zo dem gegen ihn unternommenen Angriff seiner- 
seits den Anlass gegeben hätte, vielmehr sollte es genügen, dass 
er thatsichlich in seinen Landen, Rechten oder Ansprüchen beun- 
ruhigt würde, um den andern Theil zur vollen Leistung der in 
dem Vertrage voi^esehenen Hülfe zu verpflichten. Man kennt ja 
die absonderlichen Grundsatze, zu denen die französische Diplo- 
matie sich da bekannte: hatte sie doch dereinst gerade dem Eur> 
fürsten g^enüber erklärt, Angreifer sei nicht, wer zuerst losschlage, 
sondern wer den Andern zum Losschlagen reize*). Demnach war 
es offenbar, dass mit diesem Artikel Ludwig XIV. sich den Kur- 
fürsten unter allen Umständen und g^en jedermann zur Heeresfolge 
verpflichten wollte und zu verpflichten glaubte. Daran ändert 
auch der 15. Artikel nichts, wonach der auf Erfordern die Hülfe 
leistende Theil darum doch nicht gehalten sein sollte mit der 
Macht, gegen die er sie leistete, nun unter allen Umständen auch 
im Uebrigen zu brechen, sondern die Freiheit behielt, nach Kräften 
auf Herstellung des Friedens hinzuwirken. Auch sollte es dem 
Hülfe fordernden Theil unbenommen bleiben sich, selbst wenn die 
Hülfe bereits in Aktion getreten, mit dem Angreifer gütlich zu 
verständigen, ausgenommen den Fall, dass sein Verbündetor um 
seinetwillen mit jenem bereits ebenfalls gebrochen hätte: dann war 
nur ein gemeinsamer, beiden gebührende Genugthuung gewähren- 
der Frieden zulässig'). 

Obenein war das Bündnis keineswegs ein gleiches. Denn wäh- 
rend durch die Folgerangen, welche sich bei der Macht und der 
Willkür Ludwigs XIV. aus jenem so bedenklich dehnbaren Artikel 5 
ergeben konnten und auch bald genug wirklich ergaben, der Kur- 
fürst jeden Augenblick gewärtig sein musste in einen durch fran- 
zösische Uebergriffe provozirten Krieg verwickelt zu werden, wurde 
ihm selbst eine entsprechende Gegenleistung nur für den einen 
Fall zugesichert, dass Spanien oder sonst eine Macht die Mass- 



et la cause du differant ou non, suffira qu'il soit actuellement troublä ou 
inquiete dans ces terres — pour le secourir et assister de fait. 

^) Vgl. oben S. 24. 

3) Art. 16. 
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regeln, durch die er sich für die rückständigen Hülfsgelder schadlos 
zu halten begonnen hatte, durch Waffengewalt erwidere^). Viel 
deutlicher wurden des Königs Absichten natürlich in den geheimen 
Artikeln des Vertrags. Ihrem Bemühen um Erhaltung des Friedens 
den Erfolg zu sichern sollten beide Theile die benachbarten 
Fürsten und Reichsstände möglichst zum Anschluss zu gewinnen 
suchen, insbesondere die Kurfürsten von Baiem und Sachsen und 
die Häuser Sachsen und Braunschweig'). Die bösen Absichten 
der Friedenstörer zu vereiteln sollte der Kurfürst niemandem unter 
irgend welchem Vorwand in seinen Landen Aushebungen, Kon- 
tributionen, Quartiere, Märsche u. s. w. gestatten, — also auch 
dem Reiche nicht, — und in diesem Sinn sowol auf den Reichs- 
tag wie auf die Kreistage einwirken'). Des Weiteren wurde der 
Beitritt Dänemarks in Aussicht genommen, den der Kurfürst schon 
früher gewünscht und angeregt hatte, da er Schweden vollends zu 
binden geeignet war*). Auf die Dinge in Polen wollten die Ver- 
bündeten ein wachsames Auge haben, der König namentlich um 
die Hindernisse beseitigen zu helfen, welche der von dem Kurfür- 
sten betriebenen Vermählung des Prinzen Ludwig mit Luise Radzi- 
will bereitet wurden *). Ebenso sagte der König zu, des Kurfürsten 
Söhnen erster Ehe dereinst zur Geltendmachung ihrer Rechte auf 
die oranische Erbschaft zu helfen^). Endlich verpflichtete er sich 
dem Kurfürsten zum Zeichen seiner Freundschaft und als Beitrag 
zu den nun nöthigen ausserordentlichen Rüstungen vom 30. Septem- 
ber 1681 ab jährlich 100000 Thaler in vierteljährlichen Raten in 
Paris zahlen zu lassen, so jedoch, dass die durch den Vertrag vom 
25. Oktober 1679 zugesagten 100000 Livres dabei eingerechnet, 
aber bis zum 1. Juli 1681 gezahlt würden^). 

Die Motive, die ihn auf einen solchen Vertrag einzugehen 



^) Art. 20. 
») Secretart. 2. 
3) Ebendas. 3. 
*) Art 4. 
5) Art. 5. 6. 
5) Art. 7. 
Secretart. 8. 
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bestimmten, hat der Kurfürst noch einige Wochen nach dem Ab- 
schlass Rebenac ansführlich dargelegt*). Ohne des Königs Hülfe 
fürchtete er um die Güter der Prinzessin Radziwill — die in- 
zwischen Mitte Januar in aller Heimlichkeit zu Königsberg mit 
Prinz Ludwig vermählt worden war, obgleich sie erst 14, der Gatte 
erst 15 Jahre alt war — ') schliesslich doch noch gebracht zu 
werden: es handelte sich dabei angeblich um eine Rente von 
2 — 3 Millionen Thaler, von der Polen den Prinzen durch Ver- 
weigerung des Indigenatrechts auszaschliessen dachte'). Mitte 
März empfing der Kurfürst das junge Paar in Frankfurt a, 0., wo- 
hin er sich zur Eröffnung der ihm besonders am Herzen liegenden 
Messe begeben hatte*). Am 28. März zogen die Neuvermählten 
in Berlin feierlich ein, Ludwig XIV. aber sprach in einem beson- 
deren Schreiben seine Glückwünsche aus, in dem er die gute 
Freundschaft zwischen Brandenburg und Frankreich bedeutungsvoll 
betonte^). Der Prinz, dessen Geist Rebenac rühmt, obgleich er 
in Folge schlechter Erziehung nicht zu voller Entwicklung gediehen 
sei^ sollte demnächst nach den Niederlanden reisen und dann auch 
in Paris einen Besuch abstatten ^. Dann war es namentlich sein 
Unternehmen gegen Spanien, zu dem Friedrich Wilhelm die Freund- 
schaft Frankreichs nicht entbehren zu können meinte: da er schon 
sechs Fregatten in See hatte, drei weitere aber zum Auslaufen be- 
reit lagen, versprach er sich Rebenac gegenüber für die nächste 
Campagne eine Beute von mehr als einer Million. Vor allem je- 
doch glaubte er mit Frankreich gut stehen zu müssen, weil dieses 
allein Schweden von Neuem gegen ihn waffnen konnte. Auch 
sonst traute er keinem seiner Nachbarn, weil selbst der kleinste 



») Beilage VIII, 17. 

2) Pufendorf XVIII, 27. 28 (S. UlOff.). 

3) Ebendas. 30. 

*) Bericht Rebenacs vom 7. März 1681: Mr. l'Electeur est party aujourdhuy 
pour aller a Frankfort sur POder. Sa passion est d'establir le commerce 
dans ses estats et il fait ce voyage pour donner de reputation a une foire 
qui se tienne dans cette ville. 

s) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 991. 

^) 7. März 1685: C'estun jeune prince, qui a autant d'esprit et de merite, 
qu'on en peut avoir dans la meschante education qu^il a eue. 
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mit Frankreichs Hülfe eine Armee aufbringen konnte so stark wie 
die seine. Endlich wies er auf den Hass hin, den der Kaiser 
gegen ihn hegte: so lange er mit Frankreich befreundet sei, 
fürchte ihn dieser, während er ihn ohne dies zwar ebenso sehr 
hasse, obenein aber verachte^). 

Die leitenden Gesichtspunkte der kurfürstlichen Politik waren 
demnach das Streben nach den Radziwill'schen Gütern, nach der 
oranischen Erbschaft und nach Ersatz für die spanischen Restgelder, 
materielle Interessen also, die mit den grossen politischen Pro- 
blemen, über welche die nächste Zukunft entscheiden musste, 
eigentlich nichts gemein hatten. Vielmehr hatte Brandenburg auf 
diesem Gebiet fürs Erste auf jede Initiative und Selbständigkeit 
verzichtet und sich vorbehaltlos der Leitung Frankreichs überant- 
wortet, von dem es sich wie einen Stein auf dem Schachbrett hin 
und her schieben liess, je nachdem es hier jemanden zu bedrohen 
oder dort jemanden zu decken galt. Wurde doch bereits gleich- 
zeitig mit der neuen Defensivallianz mit Frankreich die ebenfalls 
von diesem geforderte mit Ernst August, dem Bischof von Osna- 
brück und Herzog von Hannover, unterhandelt und bereits am 
21. Januar 1681 abgeschlossen'). Sie wiederholte in Bezug auf 
die besonderen Verhältnisse Brandenburgs und Braunschweigs die 
in dem Traktat vom 11. Januar 1681 getroffenen Bestimmungen, 
wich aber in einem Punkte bedeutungsvoll davon ab, insofern ein 
im März vereinbarter Zusatzartikel ausdrücklich erklärte, eine Ver- 
pflichtung zur Leistung der festgesetzten Hülfe liege nicht vor, 
wenn der sie fordernde Theil die über ihn gekommene Vergewal- 
tigung seinerseits durch einen Angriff provocirt habe '). Am 18. April 
wurde denn auch der ebenfalls von Frankreich gewollte Vertrag mit 
Eursachsen unterzeichnet*). 

Die französische Politik war also im besten Zuge mit Hülfe 
Brandenburgs eine Eonföderation zu bilden, die, aus Brandenburg, 
Eursachsen und Hannover bestehend, nach Anschluss der übrigen 



1) Beilage VIII, 17. 

2) V. Momer, S. 422 (Nr. 244 a). 

3) Ebendas. S. 424 (Nr. 244 b). 

♦) Ebendas. S. 424--25 (Nr. 246). Vgl. Pufendorf XVIII, 26 (S. 1409). 
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Fürsten des sächsischen und des braunschweigischen Hauses den 
Kaiser im Reiche jeder Zeit matt setzen und so zunächst die un- 
gehinderte Ausführung der Reunionen sichern konnte. Denn so 
sehr er den Braunschweigern grollte und zu grollen Grund hatte, 
auch ihnen gegenüber stand der Kurfürst doch nicht an die Frank- 
reich gegebene Zusage zu erfüllen und eine Versöhnung anzubah- 
nen, die ein Zusammenwirken mit ihnen ermöglichte, freilich ängst- 
lich bemüht, dabei ja nicht als der Werbende zu erscheinen, sondern 
seinen höhern Rang und seine grössere Macht gerade ihnen gegen- 
über recht zur Geltung zu bringen. Dazu bot eine Art von Fürsten- 
und Familienkongress Gelegenheit, der im Sommer 1681 in Pyrmont 
zusammenkam, wohin auch Friedrich Wilhelm sammt dem kur- 
prinzlichen Paare seine leidende Gemahlin begleitete. Ausserdem 
aber weilten dort zum Kurgebrauch die herzoglichen Paare von 
Hannover und von Celle und mit ihnen die verwitwete Königin 
und Prinz Georg von Dänemark sowie die Kurfürstinnen von 
Sachsen und von der Pfalz, Töchter des Dänenkönigs Friedrichs HI.^) 
Auch die Diplomaten der verschiedenen Höfe waren zahlreich her- 
beigeeilt, unter ihnen Rebenac, der aber, durch eine Verrenkung 
des Fusses längere Zeit ans Lager gefesselt und dann mühsam 
am Stock einherhumpelnd, genaue Beobachtungen über die sich 
dort abspielenden Vorgänge zu seinem Leidwesen nicht anstellen 
konnte '). 

Mit besonderem Vertrauen kam der Kurfürst nicht dorthin, 
wenn anders, wie Graf Lamberg berichtet, nach einer zu diesem 
gethanen Aeusserung der Hauptzweck seiner Reise wirklich nur 
die „Penetrirung der geheimen Rathschläge der Krone Dänemark 
und des Hauses Braunschweig" gewesen sein sollte'). Auch ver- 
sprach es eben nicht viel für den Fortgang dieser Anknüpfung, 
dass elende Ceremonienstreitigkeiten das erste Zusammentreffen der 
so zahlreich herbeigekommenen Fürstlichkeiten und damit die be- 
absichtigten vertraulichen politischen Besprechungen lange hinaus- 
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zögerten. Denn der Eurffirst, der als der zuerst angekommene 
dem Brauche gemäss den übrigen Herrschaften auch die erste Visite 
zu machen gehabt hätte, weigerte sich dessen hartnäckig. Darüber 
sich ereifernd wollten die Damen des andern Theils natürlich erst 
recht keine Zugeständnisse machen, und so blieb es zunächst bei 
zufalligen Begegnungen am Brunnen oder auf der Promenade. 
Endlich aber brachte die verwitwete Königin von Dänemark durch 
den Hinweis auf den leidenden Zustand des Kurfürsten, den die Gicht 
an den Lehnstuhl fesselte, es doch dahin, dass alle Fürstlichkeiten 
von seiner Gemahlin eine Einladung zur Tafel annahmen und sich zu 
heiterer Geselligkeit in dem Quartiere der brandenburgischen Herr- 
schaften vereinigten^). So freundlich Friedrich Wilhelm aber mit 
Ernst August von Hannover verkehrte, mit Herzog Georg Wilhelm 
von Celle, dem Gatten der schönen Französin Eleonore d'Olbreuse, 
kam er sich offenbar nicht näher, und die Allianz mit dem braun- 
schweigischen Gesammthause war in um so weiterem Felde, als es 
in diesem erlauchten Kreise auch nicht an heftigen Feinden Frank- 
reichs fehlte, die gegen dasselbe hetzten und zum Kriege trieben, 
zu ihrem Bedauern ohne Erfolgt): man wird dabei namentlich an 
pfälzische Anregungen zu denken haben. 

Freilich sah auch Friedrich Wilhelm den Fortgang der Reunionen 
mit wachsender Sorge, und im vertrauten Kreise äusserte er wol, 
der König möge wenigstens gleich klar und bestimmt sagen, was 
er noch verlangen müsse, selbst wenn es sich um ein rechtsrheini- 
sches Gebiet handeln sollte, damit man sich darüber verständigen 
könne, denn bei dem unaufhörlichen Auftauchen immer neuer 
Forderungen sei man ja nicht sicher eines Tages Magdeburg oder 
gar Berlin bedroht zu sehn'). Auch Hess er durch Meinders und 
V. Jena Vorstellungen deswegen machen, freilich in sehr respekt- 
vollem Tone*), aber doch auch nicht ganz selbstlos, insofern er 
neben Luxemburg namentlich die Grafschaft Spanheim geschont 
sehen wollte, weil sie als oranischer Besitz zu dem künftigen Erbe 



•) S. Der Freihafen 1,3, S. 113 ff. 
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seiner Söhne gehorte, in dem Frankreich diese za schützen ver- 
sprochen hatte*). Dennoch bekam er anf die schüchterne Andeu- 
tung, des Königs Yoigehn enthalte doch eigentlich einen Brach 
der Vertrage, von Rebenac die entrüstete Frage zn hören, mit 
welchem Rechte er denn die 6ra&chaft Mansfeld zur Huldigung 
genöthigt oder einen Seekrieg g^en Spanien unternommen habe. 
Dem König ii^endwie handelnd entgegenzutreten hatte er ja auch 
keine MögUchkeit: höchstens für einen Monat hätten seine Mittel 
zum Kriege ausgereicht. Aber seine fieberhafte Unruhe Hess er- 
kennen, wie tief er die peinliche Zweideutigkeit seiner Lage empfand. 
Eine unliebsame Aussprache zu vermeiden ging Rebenac ihm eine 
Zeit lang vorsichtig aus dem Wege, Ludwig XIV. aber liess ihn 
wissen, er versehe sich von ihm der pünktlichen Erfüllung der durch 
die Verträge übernommenen Verpflichtungen, erwarte also, wenn er 
der Reunionen wegen angriffen werden sollte, dass Brandenburg 
die nach dem Pakt vom 11. Januar 1681 ausbedungene Hülfe 
wirklich leiste. Der Kurfürst konnte nicht anders als zustim- 
mend antworten: unter dem Vorbehalt freilich, dass nicht noch 
weitere willkürliche Aenderungen erfolgten, versprach er sogar 
seine Bundestreue bei erster Gel^enheit durch die That zu be- 
weisen *). 

Bald genug sollte er beim Worte genommen werden. Auch 
der Stadt Strassburg bemächtigten sich die Franzosen. Sein Ver- 
halten dieser Gewaltthat gegenüber sollte nach Ludwig XIV. die 
Probe sein, an der er Brandenburgs Zuverlässigkeit erkennen und 
von deren Ausfall er sein Verhältnis zu ihm abhängig machen 
wollte. Der Kurfürst verbarg nicht seine schmerzliche üeber- 
raschang: aber es sprach aus ihm doch weniger der Zorn über den 
Verlust der herrlichen Stadt als die Soi^e über die gesteigerte 
Schwierigkeit seiner eigenen Stellung. Sein Unglück sei, klagte 
er, dass er den Kaiser zum Feinde, den König aber doch auch 
nicht wahrhaft zum Freunde habe. Als ob er erst mit sich selbst 
einig werden müsste, vermied er längere Zeit mit Rebenac von 
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diesem neuen Zwischenfall zu sprechen. Dann empfing er den 
Gesandten gehaltener als sonst, sprach mit ihm von weit abliegenden 
gleichgültigen Dingen, machte sein Spiel und bat ihn erst, als alle 
anderen sich zurückzogen, in sein Kabinet ^). unter vier Augen 
machte er da seinem geptessten Herzen Luft. Der König habe 
einen verhängnisvollen Schritt gethan, führte er aus: da dieser 
Bruch des westfälischen Friedens das ganze Reich ihm entgegen- 
zutreten nöthige, habe er dadurch die Macht des Kaisers wirk- 
samer gefördert, als wenn er mehrere Schlachten gegen ihn ver- 
loren hätte, zumal ein neuer Türkenkrieg bevorstehe. Das werde 
nicht blos des Reichs, sondern auch Brandenburgs Verderben sein. 
Deshalb beklage er es, dass der König in einer Sache von solcher 
Tragweite ihn nicht seines Vertrauens gewürdigt habe, was doch 
um den Preis eines Aufschubs von einigen wenigen Tagen hätte 
geschehen können. Er sehe eben nur von Neuem, wie wenig sich 
der König aus ihm mache. Durch Rebenacs Gegenvorstellungen 
scheinbar ein wenig beruhigt, gab er dann dem Gespräch eine 
überraschende Wendung — wenig glücklich wie immer, wo er sich 
selbst als Diplomat versuchte — indem er, ähnlich wie vor zwei 
Jahren bei ihrem Zusammentreffen vor Stralsund — in unbedachter 
Offenherzigkeit dem Franzosen seine geheimsten Wünsche übereilt 
kund that und so selbst den Weg zeigte, um ihn auch in dieser 
Krisis seinem König dienstbar zu erhalten, hinterher aber wiederum 
unbelohnt bei Seite zu schieben. Als nämlich Rebenac seinen 
nicht misverständlichen Hinweis auf Schwedens Frankreich feind- 
liche Haltung — am 30. September war der schwedisch-niederlän- 
dische Vertrag, der Grundstein der geplanten Association, unter- 
zeichnet') — mit der ihrem Sinn nach ebenfalls nur allzu 
deutlichen Bemerkung beantwortete, erwünschter als der drohende 
Bruch zwischen Frankreich und Schweden könne ihm doch nichts 
sein, „da warf er sich auf Pommern und eroberte es in Gedanken 
ebenso leicht, wie er das mit Frankreichs Hülfe thatsächlich können 
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würde^^). Ja, sofort wollte er auf die damit bezeichneten Grund- 
lagen hin UnterhaDdlungen angeknüpft haben. Da3s ihm auch 
jetzt noch, trotz der Wegnahme Strassburgs, die Erhaltung des 
Friedens das Liebste war, zweifelte Rebenac freilich nicht ^): aber 
er kannte nun ganz genau den Preis, um den der Kurfürst, wenn 
es, wie man annehmen musste, zum Ejriege kam, von energischem 
Eintreten für Kaiser und Reich zurückzuhalten, ja vielleicht zu 
mehr noch als einer Frankreich günstigen Neutralitat zu gewinnen 
sein würde. Welchen Eindruck musste es unter den damals ob- 
waltenden Umstanden bei Freund und Feind machen, wenn der 
Kurfürst eben in jenen Tagen allgemeinster patriotischer Erregung 
und Beängstigung dem franzosischen Gesandten einen mit Diaman- 
ten besetzten Degen überreichen Hess, um, wie er sagte, auch in 
untei^eordneten Dingen zu zeigen, wie durch Strassburgs Weg- 
nahme seine Gesinnung gegen Ludwig XIV. und seine Freund- 
schaft für dessen Gesandten nicht geändert sei '). Das war offenbar 
keine leere Phrase. Ueberzeugt von der Unfähigkeit des Kaisers 
sich zu schützen und voll Sorge vor dem unvermeidlichen unheil- 
vollen Ausgang eines Kri^es, sah er für seinen von allen Seiten 
schwer bedrohten Staat Rettung und Sicherheit nur im Anschluss 
an Frankreich und wünschte diese Politik im Fall seines Todes 
auch von seinem Erben verfolgt zu sehn. Damals geschah es, dass 
er auf Rebenacs Zweifel an der Gesinnung des Kurprinzen dem- 
selben eine Stelle aus der „Väterlichen Vermahnung" von 1667 
vorlas, in der er Oesterreich als den schlimmsten Feind Branden- 
burgs biostellte und als den einzigen zuverlässigen Schutz da- 
gegen das ihm sdne Grösse neidlos gönnende Frankreich empfahl^). 
Die Aussicht den bevorstehenden Bruch zwischen Frankreich 
und Schweden zur Eroberung Pommerns benutzen zu können hatte 
für den Kurfürsten geradezu etwas Bestrickendes. Tag und Nacht 
long er diesem Gedanken nach^). Seine Ausfnhiung zu ermög- 
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liehen bemuhte er sich nun erst recht mn Erhaltung des Friedens 
zwischen Deutschland und Frankreich trotz der Reunionen nnd 
trat dem Eri^treiben des kaiserlichen Hofs vollends entschieden 
entgegen'). Damit aber wurde Ludwig XTV. erst recht Herr der 
Lage: uuter dem Schein selbstverleugnender Mässigung konnte er 
sich seiner Beute versichern, ohne dass sie ihm ernstlich streitig 
gemacht wurde. Zur Festsetzung der deutsch-französischen Grenze 
schlug er einen Eongress in Frankfurt a. M. vor: mit Ausnahme 
Strassburgs wollte er dann herausgeben, was er nach dem 1. August 
1681 in Besitz genommen hatte. Besonders eifrig empfahl diesen 
Gedanken wiederum der Eurfurst*), Hess auch durch Sendungen 
nach Mainz, Heidelberg, Trier, Eöln und München sowie nach 
Eopenhagen dafür wirken *). Inzwischen aber versäumte der Eönig 
natürlich nicht den Yortheii auszunutzen, den ihm der Eurfürst in 
die Hand gegeben hatte, indem er seines Herzens geheimste 
Wünsche aussprach. Am 4. December wies er Rebenac an w^en 
eines neuen Bündnisses mit Brandenburg zu unterhandeln. Denn 
er beabsichtigte, so wurde das begründet, im Hinblick auf des 
undankbaren Schweden feindliche Haltung^) sich mit den „wolge- 
sinnten" Fürsten enger zu vereinigen zur Aufrechterhaltung des 
Friedens und um alle Beitretenden von jeder Sorge von seinen 
Absichten zu befreien. Dafür wollte er sich ausdrücklich verpflich- 
ten über das, was er zur Zeit der Abreise seiner Gesandten nach 
Frankfurt a. M. inne gehabt, hinaus nichts als Strassburg zu for- 
dern, unter der Bedingung freilich, dass seine Verbündeten sich 
ihrerseits verpflichteten ihn in dessen Behauptung im Nothfall mit 
Waffengewalt zu unterstützen, wie er selbst jedem von ihnen, der 
in seinem Besitz bedroht würde, mit Geld und Mannschaften hel- 
fen und gebührenden Schadenersatz erzwingen werde. Insbesondere 
wollte er dabei von jeder Bestimmung zu Gunsten Schwedens ab- 
sehn, d. h. dasselbe seinem siegreichen Gegner ungeschützt preis- 
geben. Auf die ihm dabei gewährte Freiheit des Handelns gegen 
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Schweden soll der Gesandte den Kurfürsten als aaf einen beson- 
deren Gewinn nachdrücklich hinweisen, wie er auch Spanien gegen- 
über auf den König rechnen könne. Hülfsgelder wurde er bis zur 
Höhe von 150000 Livres jährlich anzubieten bevollmächtigt, so 
dass Brandenburg einschliesslich^ der ihm durch den Vertrag vom 
11. Januar 1681 gewährten 300000 Livres das Jahr auf 450000 
Livres rechnen konnte; ja, im Nothfall durfte Rebenac bis zu 
600000, ja sogar 900000 Livres jährlich gehn, den kurfürstlichen 
Ministern aber für den Fall des Abschlasses Gratifikationen im 
Gesammtbetrag von 50000 Thalern zusichern '). 

Bereits am 22. Januar 1682 wurde der Vertrag unterzeichnet, 
der in allen wesentlichen Punkten die von Rebenac gemachten 
Vorschläge zu Grunde legte, auch in seinen allgemeinen Wendun- 
gen genau die ihm ertheilte Instruktion wiederholte *). Als Zweck 
war demgemäss die Erhaltung des Friedens bezeichnet, den „Uebel- 
gesinnte" — die Glieder der um Schweden und die Niederlande 
sich sammelnden „Association" — zu stören dächten. Obgleich er 
noch viel weitergehende Ansprüche rechtlich zu begründen ver- 
möchte, wollte der König sich doch mit den genannten Gebieten 
begnügen, falls auch die Gegenseite endgültig darauf verzichtete, 
ihn auf etwa neu aufgefundene Rechtstitel hin in ihrem Besitze 
zu gefährden. Die Zahl der Truppen, mit denen man auf Grund 
der gegenseitigen Garantie des Besitzstandes einander gegebenen 
Falls unterstützen wollte, wurde etwas höher bemessen, die Summe 
der französischen Subsidien im Ganzen auf 400000 Livres jährlich 
festgesetzt. Endlich versicherte der König den Kurfürsten seiner 
Beihülfe auch zur Durchsetzung seiner Forderungen an Spanien 
und andere und in Bezug auf die neu errichtete Guineacomgagnie. 
Nicht in der Erhöhung der Subsidien, so dringend er ihrer für die 
unvermeidliche Wehrhaftmachung bedurfte, und auch nicht in der 
Verstärkung der ihm im Nothfall von Frankreich zu gewährenden 
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Truppenhülfe lag fnr den Kmfarsten der Werth dieses neuen 
Bündnisses: er bielt sich augenscheinlich am meisten an den 
Schluss des 2. Artikels, wonach der Zweck desselben auch sein 
sollte, diejenigen, die den Frieden störten, dafür gebührenden 
Verlust und Schaden leiden zu lassen^). Er meinte damit die er- 
sehnte Aktionsfreiheit gegen Schweden gewonnen zu haben, falls, 
wie zu erwarten, dessen Associationspolitik zum Bruch mit Frank- 
reich führte. 

An Gegenbemühungen hatte es augenscheinlich nicht gefehlt. 
Gerade in den Tagen der Entscheidung, Mitte Januar 1682, war 
Ernst August von Hannover als Gast am Hofe erschienen'), um 
nochmals den Versuch zu machen, den Kurfürsten auf die Seite 
der Association hinüberzuziehn *), was dem Grafen von Lamberg 
trotz alles Bemühens und trotz der geheimen Hülfe des Fürsten 
von Anhalt bisher nicht hatte gelingen wollen. Aber auch er er- 
hielt die Antwort, Brandenburg könne nicht von Frankreich lassen, 
da es den Frieden wolle und der allein durch Frankreich zu er- 
halten sei — ja, Friedrich Wilhelm soll sogar den Versuch ge- 
macht haben, den Herzog, wie es in dem Vertrag vom 11. Januar 
1681 vorgesehen war, ebenfalls zu Frankreich herüberzuziehen, in- 
dem er ihm als Preis seine und auch Ludwigs XIV. Beihülfe zur Er- 
langung der Eurwürde in Aussicht stellte. Eine Sinnesänderung 
war unter solchen Umstanden von dem Kurfürsten freilich nicht 
zu hoffen. Nachdem daher sein erneuter Antrag auf Mitwirkung 
zur üebernahme der Garantie des Westfälischen Friedens durch 
die Reichsstände insgesammt von demselben ebenfalls abgelehnt 
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war und er sogar auf die von ihm ausgesprochene Erwartung, der 
Kurfürst werde das ihn treffende Kontingent zum Reichsheer auch 
künftig zu stellen bereit sein, eine bedenklich ausweichende Ant- 
wort erhalten hatte, verliess Lamberg im März Berlin unverrich- 
teter Sache: auch noch in der Abschiedsaudienz vermied der 
Kurfürst jede Wendung des Gesprächs auf das politische Ge- 
biet 0. 

Wol hatte demnach Ludwig XIV. Grund zufrieden zu sein 
und dem auch durch ein Geschenk an die Kurfürstin und reich- 
liche Gratifikationen an die Minister Ausdruck zu geben *). Offener 
als je zuvor war Friedrich Wilhelm jetzt in seinem Interesse thätig 
und schien es bereits selbst auf einen Konflikt mit dem Kaiser 
ankommen lassen zu wollen, der natürlich durch diese Wendung 
der Dinge ebenso erbittert wie beunruhigt war. Nicht genug, dass 
seine Bevollmächtigten auf dem Kongress in Frankfurt lebhaft für 
die Annahme der franzosischen Anträge eintraten: den Kurfürsten 
von Sachsen, welcher die entgegengesetzte Richtung verfolgte, Hess 
man wissen, Brandenburg sei — was Lamberg gegenüber eben 
noch auf das Entschiedenste in Abrede gestellt worden war') — 
mit Frankreich eng verbändet und müsse jeden, der dieses au- 
greife, seinerseits mit Krieg überziehen^). Schon hatten etliche 
preussische Regimenter Marschbefehl erhalten und standen an der 
Grenze des Königreichs Polen zum Aufbruch nach der Mark bereit^). 
Im Mai waren für zwei in der Stärke von 2000 Manu im Mag- 
deburgischen und im Saalkreise nach der thüringischen Grenze hin 
Quartiere angesagt^). Meinte man doch — so hoch war die 
Spannung gestiegen — sich vom Kaiser eines Gewaltstreichs ver- 
sehen zu müssen '), während dieser seinerseits Brandenburg in Ver- 
bindung mit Dänemark das üebelste zutraute ^). Deshalb verlangte 
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der Kurfürst von Frankreich, dass es ihm die fär den Fall des 
Krieges vorgesehenen höheren Subsidien bereits jetzt zahlen sollte, 
damit er seine Rüstungen schleunigst vollenden könnte ^). Rebenac 
empfahl dringend sie zu bewilligen, da sonst die Gegenpartei leicht 
Mittel und Wege finden könnte, den Kurfürsten an dem französi- 
schen Bündnis irre zu machen'). 

Denn ihr fehlte es nicht an eifrigen Vertretern in der Um- 
gebung des Kurfürsten. Von seinen Räthen scheint bereits mancher 
vor dem Ergebniss zurückgeschreckt zu sein, zu dem die con- 
sequente Weiterverfolgung des jetzt gegangenen Weges führen 
musste. Fuchs soll sich zu Eröffnungen der Art dem Fürsten von 
Anhalt gegenüber gedrungen gefühlt haben '), und v. Jena wurde 
abfälliger Bemerkungen über die französische Allianz beschuldigt *). 
Nur der Kurfürst selbst liess Bedenken der Art nicht gelten. Mit 
seinem Zorn drohte er denjenigen von seinen Räthen, die dem 
Bündnis mit Frankreich, das durch sein Interesse geboten sei, ent- 
gegenzuarbeiten wagten. Er erinnerte sie daran, dass sie alles^ 
was er in dieser Hinsicht gethan, ausdrücklich gut geheissen hätten, 
und fragte, ob dieser Gesinnungswechsel vielleicht die Wirkung 
kaiserlichen Geldes sei. Das zielte, meinte man, namentlich auf 
V. Jena*). Trotz alledem aber zweifelte Rebenac ernstlich daran, 
ob Brandenburg den übernommenen militärischen Verpflichtungen 
nachzukommen im Stande sein würde. Von voller Kriegsbereit- 
schaft war es jedenfalls noch weit entfernt. Auch nur ein Regi- 
ment marschfähig zu machen fehlten ihm die Mittel, sollte der 
General-Kriegskommissar v. Grumbkow erklärt haben. Einem Ein- 
bruch der Kaiserlichen hätte man erfolgreichen Widerstand damals 
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dire, qu'il les feroit punir exemplairement, puisque sa parole et son interests 
Tobligeoit ä s^ devouer, qu'il n'ayoit rien fait en cela sans leur participation 
u. s. w. 
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kaum entgegensetzen können, und Rebenac sah es daher für ein 
Glück an, dass wenigstens auch Eursachsen so wenig Truppen bei- 
sammen hatte, dass es bei seiner Furcht vor einem brandenbui^i- 
sehen Angriff auch nicht einen Mann zur Unterstützung des Kaisers 
nach dem Rhein marschiren lassen konnte^). 

Um so consequenter — oder gehorsamer? — verfolgte Friedrich 
Wilhelm in seiner auswärtigen Politik den Weg, den ihm der Ver- 
trag vom 11. Januar 1681 im Dienste Frankreichs vorschrieb. Am 
31. Januar 1682 erneuerte er die Defensivallianz mit Dänemark 
vom 23. Dezember 1676, namentlich zum Zweck gemeinsamer 
Durchsetzung ihrer Subsidienforderungen an Spanien und die Nie- 
derlande ^). Anfang Juni traf er dann in Itzehoe mit Christian V. 
persönlich zusammen: durch Vorlegung eines fingirten brandenbur- 
gisch-französischen Vertrags, angeblich vom 3. April 1682, den 
man aus denjenigen Artikeln der Traktate vom 11. Januar 1681 
und vom 21. Januar 1682 zurecht gemacht hatte, die man Däne- 
mark ohne Gefahr mittheilen zu können glaubte'), bestimmte er 
den König zur Unterzeichnung (8. Juni) und sofortigen Ratifikation 
(9. Juni) eines Vergleichs *), nach dem beide Fürsten sich gemein- 
sam um friedliche Beilegung der deutsch -französischen Streitig- 
keiten bemühn und dazu namentlich auf den Kaiser, die Nieder- 
lande und das Haus Braunschweig, den Kern also der gegen 
Frankreich gerichteten Association, einwirken, auch die mit Frank- 
reich getroffenen Verabredungen gemeinsam erfüllen wollten. Da 
sie aber durch die zu diesem Zweck vereinbarte Aufbringung von 
10000 Mann doch auch Frankreich nützten, indem entweder der 
von diesem gebotene Friede angenommen oder aber die Last des 
Krieges ihm wesentlich erleichtert würde, wollten sie sich als Ent- 
gelt dafür von ihm gemeinsam Subsidien auswirken, und zwar so, 
dass die erst mit Beginn der Feindseligkeiten fälligen Summen 
alsbald gezahlt würden. Ausserdem aber wollten sie, um die Nie- 



Bericht vom 20. Mai 1682. 

2) V. Mörner a. a. 0. S. 428 (No. 248). 

3) Ebendas. S. 431. (No. 251). 

*) Ebendas. S. 432 (N. 252) u. S. 718 ff. Pufendorf verschweigt den 
Vertrag. 
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derlande an der Unterstützung ihrer Gegner zu hindern, in Ge- 
meinschaft mit Frankreich ein Heer am Niederrhein aa&tellen« 

Unverkennbar also beabsichtigten der Dänenkönig und der 
Kurfürst die durch die Reunionen geschaffene Lage zu benutzen, 
um sich auf Kosten Schwedens zu bereichem, d. h. sie übernahmen 
es im Interesse Frankreichs das Reich zur Annahme der von diesem 
gemachten Yergleichsvorschläge zu bestimmen und erhielten da- 
gegen von Frankreich nicht blos Freiheit des Handelns, sondern 
auch Subsidien gegen Schweden. Bereits auf dem Frankfurter Kon- 
gross war dergleichen verlautbart'). In Stockholm herrschte leb- 
hafte Beunruhigung. Denn schon im Herbst 1681 hatte man dort 
aus Paris die Meldung erhalten, Brandenburg habe sich erboten, 
dem französischen König für den Fall eines Krieges mit den Nie- 
derlanden Wesel und andere feste Plätze einzuräumen, wenn ihm 
dafür der Angriff auf Pommern ungehindert zugelassen würde ') — 
eine Nachricht, die in dieser Fassung zwar unrichtig war, aber 
eines gewissen thatsächlichen Rückhalts doch nicht entbehrte'). 
Im Frühjahr stieg Schwedens Besorgnis, zunächst vor einem An- 
griff Dänemarks, dem es sich bei der Wehrlosigkeit seiner deut- 
schen Provinzen und dem drückenden Geldmangel nicht gewachsen 
fühlte. Es warb um Hülfe bei dem Hause Braunschweig und 
Kursachsen und drang in den Kaiser eine Armee in Schlesien auf- 
zustellen^). Das galt natürlich Brandenbui^, von dem es — nach 
der Itzehoeer Zusammenkunft wahrlich nicht mit Unrecht — hiess, 
es sei mit Dänemark über einen Anschlag auf Pommern und 
Bremen einig geworden ^). Aber was an Kaiserlichen in Schlesien 
stand, reichte nicht aus, dem Kurfürsten in den Arm zu fallen, 
seit Ende Juni die Regimenter aus Preussen angekommen waren. 
Erschienen nun auch die vereinbarten 10000 Dänen im Felde, so 



^) Beriebt Rebenacs Yom 3. Juni 1682. 

2) Carlson, Gesebiebte Sebwedens V, S. 178. 79. 

^ Vgl. die oben S. 224 angefübrte Angabe Rebenacs vom 20. Januar 1680: 
F. W. habe auf die Frage, de quelle maniere il recevroit la proposition, si 
on luy en faisoit, touchant Wesel et ses autres places du Rhin, geantwortet, 
que y. M. en pouYoit disposer comme des siennes propres. 

*) Carlson V, S. 182. 

Ebendas. 185 
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waren die Parteigänger Frankreichs gegen jede unliebsame Ueber- 
raschung gesichert^), d. h. Kaiser und Reich mussten, wenn sie 
sich nicht unberechenbaren Gefahren aussetzen wollten, Ludwigs XIY. 
Vergleichsvorschläge annehmen. 

In diesem Sinn auf den sich noch immer '^sträubenden Kaiser 
einzuwirken, wie zu Itzehoe mit Christian V. verabredet war, ging 
V. Crockow von Neuem nach Wien, während Ludwig XIV., an- 
geblich in Ausführung eines vom Kurfürsten bei ihm angeregten 
Gedankens, in Regensburg einen stärkeren Druck ausübte durch die 
Erklärung, an seine bisherigen Vorschläge binde er sich nur bis 
zum 1. Dezember und werde nach Ablauf dieses Termins ganz 
andere Bedingungen stellen müssen. Die Denkschrift, durch welche 
das geschah, legte Rebenac dem Kurfürsten vor, dem er dazu wie- 
derum auf einen seiner langen einsamen Jagdausflüge nacheilte'). 
Was er da zu hören bekam, liess keinen Zweifel darüber, dass 
Friedrich Wilhelm für die Beihülfe, die er mit Dänemark gemein- 
schaftlich dem König zur Durchsetzung seines Willens leistete, 
doch noch anders als bisher belohnt zu werden erwartete. Hätte 
erst, so meinte er, der Kaiser mit den Türken Frieden geschlossen, 
so sei er dessen dann ungetheilter Macht bei der Kleinheit seiner 
Mittel nicht gewachsen, sobald der König seinen AUiirten beizu- 
springen irgendwie verhindert würde. Des Gesandten erneute 
Mahnung aber, gemeinsam mit Dänemark treu zu Ludwig XIV. 
SU stehn und alles zur Erhaltung des Friedens zu thun, beant- 
wortete er mit der emphatischen Erklärung, dass er demselben 
ohne Vorbehalt zu Diensten sei, nicht blos aus Neigung, sondern 
weil ihm sein Interesse das zur Pflicht mache, das für ihn jede 
Freundschaft mit dem Kaiser ausschliesse. Auch betheuerte er, was 
der König ihm irgend an Unterstützung gewähre, werde er immer 
nur zu dessen Vortheil verwenden: das steigere freilich die Feind- 
schaft seiner Nachbarn und seine Gefahrdung durch sie, aber er 
könne dagegen ja leicht gesichert werden, wenn der König ihm 
nur ein klein Wenig mehr gewähren wolle. /Auch ordnete er so- 



^) Bericht Rebenacs Yom 1. Juli 1682. 
^ Beilage X, 14. 
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fort eine neue Sendang nach Frankfart an, um dort noch einmal 
aaf schleunige Annahme der franzosischen Anträge zu dringen. 

Es moss dahingestellt bleiben, ob er mit solchen beweglichen 
Reden nnr auf seine finanziellen Verlegenheiten anspielte, die eben 
damals wieder besonders drückend sein sollten'), oder ob er von aller 
Rücksichtnahme auf Schweden befreit sein wollte. In dieser Hin- 
sicht unliebsamst gebunden zu werden hatte er freilich zu furchten, 
wenn der Vorschlag angenommen wurde, mit dem damals die 
Generalstaaten überraschender Weise hervortraten, es möge ein 
allgemeiner Eongress berufen werden, um alle zwischen den ver- 
schiedenen Fürsten schwebenden Streitigkeiten gütlich zu begleichen. 
Auf das Lebhafteste liess er denselben daher bei den befreundeten 
Höfen bekämpfen, indem er auf die beleidigende Zumuthung hin- 
wies, die darin enthalten war, insofern sich die Niederlande damit 
doch eigentlich eine Art von schiedsrichterlicher Stellung in Europa 
anmassten'). Thatsächlich richtete sich denn auch die Defensiv- 
allianz, welche der Kurfürst und der Dänenkönig am 14. September 
1682 mit Bischof Ferdinand II. von Münster und Paderborn unter- 
zeichnen liessen *), zum guten Theil gegen die Republik, wie denn 
damit ja wiederum nur ein weiterer Punkt des mit Frankreich 
vereinbarten politischen Programms erfüllt und demgemäss auch 
dem König davon Mittheilung gemacht und seine Hülfe und Garan- 
tie dafür nachgesucht wurde*). Es galt die westlich der Elbe ge- 
legenen brandenbui^chen Lande sowie Dänemark in Holstein, 
Oldenburg und Delmenhorst für den Fall eines Krieges — also 
auch eines solchen gegen Schweden — mit Hülfe des Bischofs vor 
den Niederlanden sowol wie vor dem Hause Braunschweig zu 
sichern. Ihren Abschluss fand diese ganze politische Aktion einige 
Monate später durch den am 27. Februar 1683 erfolgten Zutritt 
Kölns zu dem brandenbui^sch-dänisch-münsterschen Bündnis, durch 
das im Nordwesten eine kompakte Macht gebildet wurde, die je 



') Beriebt Rebenacs vom 16. September 1682. 
2) Beilage X, 13. 

») V. Mömer a. a. 0. S. 433 (Nr. 253 a). 
*) Geheimer Nebenrecess ebendas. S. 435, 3. 
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nachdem das Reich oder wenigstens einen Theil davon zor Unter- 
werfung unter Frankreichs Willen nöthigen, die dazu nicht be- 
stimmbaren aber an der Verallgemeinerung des Krieges hindern, 
vor allem aber während des Kampfes von Brandenburg und Däne- 
mark gegen Schweden dessen Unterstützung unmöglich machen 
konnte. 

Unter solchen Umständen hatten alle Bemühungen den Kur- 
fürsten auf die Seite die Association herüberzaziehn natürlich 
keinen Erfolg. Selbst die von Wien her erbetene Befürwortung 
einer Verlängerung der Frist, die Ludwig XIV. für die Annahme 
seiner Bedingungen gestellt hatte, lehnte Friedrich Wilhelm ab: 
ja, er empfahl in Paris im Gegentheil rücksichtsloses Vorgehn, 
weil unter dessen Eindruck ausser Brandenburg und Dänemark 
auch die rheinischen Kurfarsten und überhaupt alle sei es aus 
Ueberzeugung, sei es aus Furcht „Wolgesinnten" die gemachten 
Vorschläge annehmen würden, so dass die königlichen Troppen, 
die gleich danach im Felde erscheinen müssten, den Widerstand 
der übrigen leicht bewältigen würden'). Er gab dem König sogar 
anheim, ob er nicht unter Ablehnung der erbetenen Fristerstreckung 
die Reunionen wiederaufnehmen oder erobernd auftreten wollte, 
um, wenn er sich in den Besitz von noch etlichen Plätzen gesetzt 
hätte, die alten Propositionen zu erneuen, aber sich auch da nur 
bis zu einem bestimmten Termin für gebunden zu erklären'). 
Wie sehr musste er sich für solche Beflissenheit mit Undank be- 
lohnt fühlen, wenn Ludwig XIV. bei der Befolgung so guten Raths 
auch auf seine eigenen Ansprüche nicht die geringste Rücksicht 
nahm, sondern Ende 1682 auch das Fürstenthum Orange occupirte 
und damit der kurfürstlichen Kinder Erbrecht in Fri^e stelle'). 
Und dabei sah sich Friedrich Wilhelm eben durch eine Cooperation 
Schwedens und des Kaisers ernstiicher als bisher bedroht. Denn 
nur ihm konnte es gelten, wenn Schweden in dem Bündnis vom 
12. Oktober 1682*) vom Kaiser far seine Truppen Durchzug durch 



1) Beilage X, 15. 

2) Ebendas. 17. 

3) Ebendas. 18. 19. 

*) Carlson V, S. 187. 260. 



254 I^- In franzosischer Dienstbarkeit 1680—84. 

das Beich zugesagt erhielt. Obenein ging die Rede, in Livland 
werde zu einem neuen Einfall nach Prenssen gerüstet'). Gelegent- 
lich überkam den Enrforsten da doch die Sorge, er könnte von 
Frankreich hinters Licht geführt nnd im Stich gelassen werden, 
sobald Schweden sich hinreichend erholt und Ansehn genug ge- 
wonnen haben würde, um Ludwig XI Y. wieder bundnisfahig zu 
erscheinen. Es ist bezeichnend, dass Bebenac ihm darin nicht 
ganz Unrecht gegeben zu haben scheint: er misbilligte die üble 
Behandlung, die der König Brandenburg angedeihen liess, denn er 
sah dadurch alles gefährdet, was er in dreijähriger diplomatischer 
Vielgeschäftigkeit am Berliner Hof für Frankreich erreicht hatte. 
Daraus machte er auch dem König gegenüber kein Hehl: die 
Situation am Berliner Hofe, meldete er nach Paris, sei durch den 
Zwischenfall mit Orange so schwierig geworden, dass er sich ihr 
nicht mehr gewachsen fühle und einen fähigeren Mann dorthin 
wünschen müsset, d.h. er forderte eigentlich seine Entlassung. 

Darauf lenkte der König allerdings ein, indem er Yergleichs- 
vorschläge machte. Die in Orange erbberechtigten Kinder des 
Kurfürsten sollten von dem, der das Fürstenthum erhalten würde, 
durch Geld entschädigt werden, dieses aber zurückzahlen, falls 
Wilhelm von Oranien noch Nachkommenschaft hätte'). Das aber 
war für den Kurfürsten schon deshalb unannehmbar, weU er dem 
Prinzen damit das Recht gegeben hätte seinen brandenburgischen 
Neffen überhaupt jedes Erbrecht abzusprechen, weU sie sich mit 
dem Räuber seines Eigenthums vertragsmässig geeinigt hätten^). 
R^benac wurde seitdem die Sorge nicht los, dass der Kurfürst 
durch diese Kränkung schliesslich doch noch auf die Seite der Gegner 
Frankreichs gedrängt werden wurde, trotz seines aufrichtigen 
Wunsches mit demselben in gutem Einvernehmen zu bleiben. So 
gestaltete sich Brandenburgs Lage mit dem Beginn des Jahrs 1683 
nur noch kritischer. 



1) Beilage X, 21. 22. 
^ Ebendas. 23. 
3) Ebendas. 20. 
*) Ebendas. 24. 
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Der Frankforter Kongress hatte sich ohne Ergebnis aa^^öst. 
Nur auf dem Wege von Einzelverhandliingen liess sich der Friede 
vielleicht noch erhalten. Mitte Januar 1683 wurde dazu Schwerin 
nach Wien geschickt^), von wo unter Hinweis auf den drohenden 
Türkenkrieg an den Kurfürsten die Einladung zu einer persönlichen 
Beg^nung mit dem Kaiser ei^angen war. Seine Instruktion, die 
man Rebenac mittheilte, wies ihn an nochmals auf schleunige An- 
nahme der firanzösischen Vorschläge zu dringen, da ohne dies das 
Reich rettungslos verloren sei*). Ausserdem aber sollte er die 
brandenburgischen Ansprüche sowol auf Jägemdorf ') wie auf Lieg- 
nitz, Bri^ und Wohlau vorbringen*)^ also eine neue Frage von 
grösster Tragweite anr^en, was den Kaiser gerade in dieser Zeit 
steigender Bedrängnis zwischen Türken und Franzosen auf das Pein- 
lichste überraschen musste. Nach Rebenacs Bericht war nämlich der 
Erb vertrag von 1534, den man in Berlin bisher vergeblich gesucht 
hatte, dem Kurfürsten erst unlängst durch die am Hof lebende Her- 
zogin von Holstein, die Schwester des 1675 versterbenen letzten Her- 
zogs Bri^ % übermittelt worden ^. Der Eindruck eines solchen Yer- 
gehns gerade in diesem Augenblick wurde dadurch doch nur wenig 
abgeschwächt, dass Schwerin dem Kaiser ein Corps von 10000 Mann 
für den bevorstehenden Türkenkrieg anzubieten hatte. Dass man unter 
solchen Umständen in Wien schliesslich nachgeben würde, hielt der 
Kurfürst schon nicht mehr für zweifelhaft. Aber bevor der schwer- 
föllige und langsam arbeitende Reichstagsapparat alle die umständ- 
lichen Formalitäien glücklich erledigt hatte, unter denen es die 
Unterwerfung unter Frankreichs Willen zu vollziehen galt, musste 
immer noch einige Zeit vergehn. Deshalb empfahl der Kurfürst 
jetzt dem König die erbetene Fristverlängerung oder doch wenig- 
stens Einstellung der weiteren Exekutionen auf Grund von Sprüchen 
der Rennionskammern: bliebe dem König doch immer noch volle 



Urkunden u. Aktenstücke XIV, S, 1052 ff. 

^ Bericht Rebenacs vom 13. Januar 1683. 

«) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1056. 

*) 13. Januar 1682. 

5) Droysen IV, 4, S. 153. 156. Anmerk. 2. 

«) Bericht Rebenacs vom 30. December 1682. Vgl. oben S. 137. 
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Freiheit des Handelns, falls man seine Geduld misbrauchen würde, 
wie aach er selbst nach wie vor bereit sei mit ihm gemeinsam 
alle zweckdienlichen Massregeln zu ergreifen^). 

Nun wurde aber durch die neue Gruppirung der europäischen 
Mächte, die im Frühjahr 1683 mit der Ratifikation der Schweden 
mit dem Kaiser, Spanien und den Niederlanden einigenden Ver- 
träge ihren Äbschluss fand'), die Kriegsgefahr zunächst gesteigert, 
zumal Dänemark, dass sich erst gegen den Herzog von Holstein 
gewandt hatte *), seine Begierde nach endlicher Abrechnung mit 
dem Erbfeind zu zügeln immer weniger Neigung zeigte, und dabei 
unter den nun gegebenen Verhältnissen von Frankreich ungehin- 
dert zu bleiben erwarten durfte. Wie sehr der Kurfürst darauf 
brannte da mitzuthun, ist bekannt: aber er verschloss sich doch 
nicht den schweren Gefahren, die ein jetzt begonnener Krieg mit 
sich brachte. Sie machten auf ihn um so mehr Eindruck, als er 
um eben jene Zeit, durch verschiedene schmerzhafte Krankheits- 
anfalle geschwächt, weder körperlich noch geistig ganz Herr seiner 
Kräfte war. Auch seine Räthe rechneten mit der Möglichkeit eines 
nahen Thronwechsels und hüteten sich durch eine kriegerische 
Politik das Misfallen des Thronfolgers zu erregen, der. wie sie 
wussten, den Frieden erhalten zu sehn wünschte^). Im Hinblick 
aber auf den starken Rückhalt, den die Association dem Kaiser 
zu geben verhiess, und die dadurch gesteigerte Gefahr seine 
Friedensvorschläge schliesslich doch abgelehnt zu sehn hielt Lud- 
wig XIV. eine mehr kriegerische Haltung seiner Alliirten gerade 
jetzt für angezeigt. Sie zu veranlassen brauchte er sich blos den 
Anschein zu geben, als ob er Brandenburg und Dänemark nun 
gegen Schweden freie Hand lassen wollte, um die Kräfte der 
Association zu theilen und das Reich in Sachen der Reunionen 
zur Fügsamkeit zu nöthigen. Nun erst nahm er, wie es schien, 
den Gedanken recht ernstlich auf, den ihm Friedrich Wilhelm 
selbst unter dem ersten Eindruck der Reunionen übereifrig an die 



1) Beilage X, 25. 26. 

») Carlson V, S. 363. 

') Ebendas. S. 185. 

*) Bericht Rebenacs vom 21. Februar 1683. 
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Hand g^ben hatte. BereitB Ende Februar 1683 liess Rebenac 
in Berlin wissen, der König habe nichts dagegen, wenn der Kor- 
forst den vom Kaiser erlaubten Durchmarsch schwedischer Troppen 
nach Pommern mit Gewalt hindere, woUe sogar von dem Tage 
ab, wo die Brandenborger und die Dänen sich dazu in Bewegung 
setzten, erhöhte Subsidien zahlen ^). Ende Februar schlug er dann 
ein neues Böndnis vor'), durch das der kranke, hinfallige, der 
Ruhe bedürftige und daher trotz aller Begierde nach Erwerbung 
Pommerns den Frieden ersehnende Kurfürst vermocht werden 
sollte, durch eine kri^erische Demonstration im Norden Frank- 
reich im Westen und Süden zum Ziel zu helfen. Entging diesem 
ganz die Ironie, die doch eigentlich darin lag, wenn der Gesandte 
seine neuen Anträge mit der Versicherung begleitete, der König 
ziehe zwar den Frieden allen anderen Möglichkeiten vor, und wenn 
er jetzt eine Unternehmung gegen Schweden vorschlage, so ge- 
schehe das nur, um die Wunsche seiner guten und getreuen Ver- 
bündeten ganz zu erfüllen'). Zudem war zu einer solchen Aktion 
augenblicklich um so weniger Grund, als der schwedische Durch- 
marsch nicht mehr zu befürchten stand *). Deshalb sollte Rebenac 
die Verhandlongen auch nicht besonders beschleunigen: denn der 
König wollte Brandenburg und Dänemark für seine Zwecke mobil 
machen, aber in der Hand behalten und am Losbrechen hindern, 
sobald er durch sie den gewünschten Erfolg erreicht hätte. Ging 
es damit aber nicht nach Wunsch, so sollten sie zunächst nicht 
etwa Schweden bewältigen, sondern die ihm besonders unbequeme 
Macht des Hauses Braunschweig niederwerfen, das aufs eifrigste 
für den Kaiser und den Krieg gegen Frankreich eintrat. Der 
Schwedenkrieg war das Lockmittel, durch das Brandenburg und 
Dänemark gewonnen werden sollten die Reichsstände zu entwaffnen, 
welche dem Frieden mit Frankreich am lebhaftesten widerstrebten. 
Dabei scheint der König weniger an einen eigentlichen, regulären 
Krieg gedacht zu haben als eine Ueberrumpelung oder einen ähn- 



Bericht Rebenacs vom 17. Februar 1683. 

2) Beilage XI, 7. 

^) Ebendas. — afin de combler les desirs de ses bons et fideles alHes. 
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Prutz, Der Grosse Kurfürst. 17 
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]icheD, hinter irgend welchem Verwand zu versteckenden Ge- 
waltstreich. Denn nur for den Fall eines ordentlichen Krieges 
sollte Rebenac entsprechende Hülfisgelder zusagen, mit ein paar 
Zusammenstossen aber und etHchen gewechselten Schüssen sei es 
nicht abgethan: es müsse vielmehr zu ernstlichen Feindseligkeiten 
und einem formlichen Bruch kommen'). 

Die Absichten beider Theile waren also gleich beim Eintritt 
in die neuen Verhandlungen wesentlich verschieden. Für Branden- 
burg und Dänemark lag der Schwerpunkt in der Beraubung 
Schwedens, für Frankreich in der Entwaffnung der Braunschweiger, 
die für jene nur insofern in Betracht kam, als sie fürchten mussten 
möglicher Weise von dorther in der Aktion gegen Schweden ge- 
stört zu werden'). Rebenac freilich scheint auch in diesem Falle 
mit seines Hofes Haltung nicht einverstanden, vielmehr auf Grund 
seiner besseren Eenntniss der brandenburgischen und der deutschen 
Verhältnisse von grösserem Wohlwollen gegen den Kurfürsten er- 
füllt und daher der Ansicht gewesen zu sein, man müsse dem- 
selben zunächst gegen Schweden wirklich freie Hand lassen, weil 
er ihn nur so trotz seiner Krankheit und der ihn erfüllenden Be- 
denken zu der im Interesse Frankreichs gewünschten Aktion be- 
wegen zu können glaubte. Da aber die beiden Verbündeten für 
den Nothfall gegen die Braunschweiger durch ein französisches 
Heer gedeckt sein wollten, hätte er die Sache am liebsten so ge- 
führt gesehen, dass Dänemark durch demonstrative Rüstungen zur 
See die Niederlande und Schweden in Athem erhielt, der Kurfürst 
aber sich inzwischen ras<Si Pommerns bemächtigte: dann werde 
Braunschweig, falls es überhaupt noch etwas zu unternehmen 
wagte, von beiden gemeinsam leicht bewältigt werden. 

Um so lästiger empfand der ungeduldige Diplomat den 
Stillstand, den des Kurfürsten neue Erkrankung in den Verhand- 
lungen herbeiführte und den ein möglicher Weise eintretender 
Thronwechsel noch zu verlängern drohte'). Da erholte sich 



1) Ebendas. 8 ext. 
^ Ebendas. 9. 
*) Ebendas. 10. 
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Friedrich Wilhelm, den manche schon verloren g^ben hatten, 
Mitte März 1683 wider Erwarten schnell, und Rebenac sah sich 
mit einem Male am Ziel, obgleich er dem eben Genesenen die 
Thatkraft zn einem besondern Wagnis kaum zutrauen mochte'). 
Am 30. April bereits zeichnete er zwei Verträge. Durch den 
einen*) erneuten Brandenburg und Frankreich ihre früheren Ver- 
abredungen zur Erhaltung des Reichsfriedens und einigten sich 
dazu femer dahin, dass ersteres einen Durchmarsch oder Werbungen 
der Schweden im Reich gemeinsam mit Dänemark gewaltsam 
hindern, eine weitere Ausbreitung des Krieges aber die drei Mächte 
durch noch zu vereinbarende Massnahmen verhindern sollten. So- 
bald eine von ihnen durch eine der Association angehörige Macht 
oder einen Reichsstand, sei es innerhalb, sei es ausserhalb Deutsch- 
lands, angegriffen würde, sollten die beiden anderen ihm Hülfe 
leisten. Als besonderes Zugeständnis hatten die kurfürstlichen 
Unterhändler Meinders und Fuchs ausgewirkt, dass die eigentlich 
erst im Fall eines Angriffs auf Brandenburg falligen Subsidien ihm 
schon jetzt und zwar vom 1. Mai ab — d. h. einen Monat früher 
noch als Dänemark sie erhielt, von Frankreich gezahlt werden 
sollten '). 

Der zweite Vertrag vom 30. April 1683, der zu weiteren 
Schwierigkeiten Anlass gab, stellte sich dar als ein „Konzert^ ^) 
über die von Brandenburg in Gemeinschaft mit Dänemark und 
Frankreich durchzuführende Aktion. Nur war die Einigung mehr 
scheinbar als wirklich, da jede der drei Mächte ihre besonderen 
Ziele im Auge hatte*). Denn Ludwig XIV. wollte nach wie vor 
durch die Waffnung der beiden Verbündeten gegen Schweden die 
Association lahm legen und dadurch den Kaiser angesichts des 
siegreich um sich greifenden Aufstands in Ungarn und des neuen 
Ttirkenkrieges nöthigen ihm die reunirten Gebiete in dem ge- 
forderten Umfang zu überlassen, während jene, gedeckt durch den 



>) Ebendas. 11. 

») V. Mömer S. 439 (No. 257). 

3) Ebendas. S. 440. Anmkg. Vgl. Beilage XI, 17. 

*) V. Mömer a. a. 0. S. 440. (No. 258.) 

*) Beilage XI, 17. 
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dem Reiche aufgedrungenen Frieden, ihren alten Streit mit Schweden 
endlich nach Wunsch zum Austrag bringen wollten. Auch hatte 
Rebenac dem bei den beiden Fürsten vorwaltenden Drang nach 
Eroberung mehr nachgeben müssen, als mit seines Königs Ab- 
sichten recht vereinbar war, durch Zulassung der Bestimmung, 
man wolle, sobald nur Schwedens Absicht zum Truppentransport 
oder zu Werbungen erwiesen sei, noch ehe die Ausführung 
begonnen, alsbald zuvorkommen, indem der Kurfürst gleich nach 
Ratifikation des Vertrages und erfolgtem Angriff Dänemarks auf 
Schweden mit aller Macht Pommern angriffe, während Frankreich 
beiden alles Versprochene leisten sollte, als ob der schwedische 
Truppentransport bereits geschehen wäre*). Jede Hinderung von 
dieser Seite abzuwenden sollten Dänemark und Brandenburg 
die Verhandlungen mit den Braunschweiger Herzögen weiter- 
führen, um wenigstens Celle und Wolfenbüttel zum Angriff auf 
Bremen und Verden, Hannover aber zur Neutralität zu ge- 
winnen'). Unter dieser Voraussetzung versprach Ludwig XIV. sich 
während der Wirren im Norden weiterer Reunionen sowol wie 
jedes Angriffs auf das Reich zu enthalten. Versagten sich die 
Braunschweiger dagegen diesem Werben, so sollte auch des Königs 
Freiheit zu handeln unbeschränkt sein, Brandenburg und Däne- 
mark aber gleich nach der Ratifikation dieses Vertrages durch den 
König ihre Truppen die Elbe überschreiten lassen und Braunschweig 
angreifen, während eine französische Armee von der anderen Seite 
her in Aktion treten sollte'). Besondere Anstände hatten sich 
charakteristischer Weise bei der Vertheilung der gehofften Beute 
ergeben: man stritt eben auch hier über das Fell des Bären, ehe 
er erlegt war. Dänemark nämlich forderte zunächst die Garantie 
für die Erwerbung Schönens und, falls dieses nicht zu haben, 
Rügens, wogegen natürlich Brandenburg Einsprache erhob, während 
Rebenac seinen König überhaupt nicht durch eine derartige 
Garantie binden, sondern sich auf die allgemeine Zusage be- 



1) V. Morner S. 441 Art. 2, 2. 
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schranken wollte, ohne vollkommene Satisfaktion aller Verbündeten 
solle überhaupt kein Friede geschlossen werden dürfen — eine 
Wendong, die nenen französischen Forderungen Thür und Thor 
öffnete und wol auch in der Absicht einer künftigen Deutung in 
diesem Sinn gebraucht wurde. Wenigstens lehnte es Ludwig XIV. 
ab ihr den gefürchteten üblen Nebensinn dadurch ausdrücklich zu 
nehmen, dass er sich verpflichtete, während der bevorstehenden 
nordischen Unruhen keine neuen Reunionen vorzunehmen und 
auch kein Glied des Reichs anzugreifen '). In Betreff der gehofften 
Beute einigten sich Brandenburg und Dänemark schliesslich dahin, 
dass letzteres das Herzogthum Bremen mit Ausnahme der Stadt 
Bremen, Verden, Wismar und das Ländchen Poel, ersteres Vor- 
pommern mit Stralsund und Rügen bekommen sollte. Thaten 
Braunschweig und Münster mit, so sollte Dänemark ihnen einen 
entsprechenden Theil des ihm zugedachten Gebiets überlassen'). 
Auch für den Fall einer Ausdehnung des Kri^es auf den Kaiser, 
Polen und Eursachsen traf man gleich jetzt die nöthigen Verab- 
redungen. Vor dem Beginn der Aktion aber sollte Frankreich in 
Regensburg seine früheren Friedensvorschläge nochmals wieder- 
holen, mit dem Bemerken, jeden als Feind betrachten zu müssen, 
der dagegen sein würde'). 

Als Meisterstücke der französischen Diplomatie erscheinen der 
Vertrag vom 30. April 1683 und das auf ihn basirte „Konzert^. 
Sie gaben dem König die Möglichkeit das Reich durch Entfesselung 
eines Krieges im Norden lahm zu legen und gleichzeitig sich selbst 
auf seine Kosten noch weiter zu bereichern, Hessen ihm aber zu- 
gleich doch auch die Freiheit davon erst im letzten Augenblick 
Gebrauch zu machen, erst dann, wenn das Reich wirklich wider 
alles Erwarten seinem Angebot die Annahme verweigerte und es 
unter den denkbar ungünstigsten Umständen auf einen Krieg an- 
kommen lassen wollte, dessen unglücklicher Ausgang angesichts 
der immer drohenderen Türkengefahr kaum zweifelhaft sein konnte. 



1) Beilage XI, 15. 

^ V. Mömer a. a. 0. Art. 13. 
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Dagegen ist es kaum recht verständlich, wie der Eurförst durch 
diese Verträge, selbst wenn sie ratificirt wurden, die ersehnte 
Aktionsfreiheit gegen Pommern erhalten zu haben glauben konnte. 
Er hatte aus den bisher mit Frankreich gemachten Erfahrungen 
offenbar wenig gelernt. Glaubte er wirklich, der König würde 
sich, wenn alles nach Wunsch ging, an den Schluss des 6. Artikel 
binden, wonach er etwa auf Kosten des Reichs gemachte neue 
Eroberungen nicht zu behalten, sondern im Frieden zurückzugeben 
versprach')? Hatte doch bereits Rebenac selbst seinem Herrn den 
Ausweg gezeigt, auf dem sich auch diese Zusage, ohne die man 
niemals mit ihm abgeschlossen haben würde, umgehn Hess: er 
könne ja für die dem Reich in diesem Kriege neu entrissenen 
Gebiete Glied des Reichs werden oder sie etlichen seiner deutschen 
Verbündeten überlassen '). Und welche vortreffliche Handhabe bot 
ihm der 13. Artikel, der die Vertheilung der Beute unbestimmt Hess 
und durch die möglicher Weise gebotene Berücksichtigung auch Mün- 
sters und der Braunschweiger nach gethaner Arbeit die Verbündeten 
gründlich zu veruneinigen erlaubte? Vor allem war es dem König mit 
der Vertreibung der Schweden aus Pommern, die dem Kurfürsten zu- 
meist am Herzen lag, ebenso wenig wirklich Ernst wie mit der Be- 
raubung der BrauQSchweiger, auf die Christian V. es allein abgesehen 
hatte. Gewissermassen verblendet durch die vermeintHch sichere 
Aussicht auf die ersehnte Beute begann der Kurfürst mit Eifer zu 
rüsten und machte möglichst viel Geld dazu flüssig. Rebenac sah 
ihn am 11. Mai in Potsdam den Vertrag über eine Anleihe von 
100000 Thalern unterzeichnen, wovon 90000 zur Beschaffung von 
Artilleriepferden und zur Anlegung von Magazinen an der Grenze 
gegen Braunschweig bestimmt wurden, nachdem bereits 30000 Thaler 
für ähnliche Zwecke ausgegeben waren'). Von diesem kriegerischen 
Treiben war freilich der König selbst viel weniger erbaut als 
sein Gesandter, den des Kurfürsten Thatenlust um so mehr mit 
sich fortriss, als er ihm die Gewinnung Pommerns gönnte und 
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wünschte: bot derselbe ihm obenein doch damals ein Reiter- 
regiment an, da in dem bevorstehenden Kriege seine Truppen ja 
eigentlich alle im Dienst des Königs stehen wärden^), 

Ludwig XIV. Absichten aber waren ganz andere. Deshalb 
lehnte er die wiederholt erbetene Entsendung eines Heeres nach 
den Weserlanden entschieden ab: wenn er 40000 Mann am Ober- 
rhein aufstellte, habe er für die Sicherheit seiner Bundesgenossen 
genug gethan '). Ja, während er dem Kurfürsten aufgegeben hatte 
sich um eine Verständigung mit Hannover zu bemühen und dieses 
womöglich zur Theilnahme an dem Angriff auf Schweden zu ge- 
winnen, wies er Rebenac an, dem entgegenzuarbeiten und jedes 
Abkommen Brandenburgs und Dänemarks mit .demselben zu ver- 
werfen, durch das der Herzog sich nicht verpflichtete sich den 
„wolgesinnten" Kurfürsten anzuschliessen, die dem Reiche gestellten 
Bedingungen anzunehmen und gemeinsam mit den beiden anderen 
Mächten gegen alle diesen Frieden bekämpfenden einzuschreiten'). 
Damit drang Meinders in Hannover aber nicht durch. Friedrich 
Wilhelm wurde bedenklich: ihn beschlich die Sorge, über das 
Hin- und Herverhandeln könne er am Ende überhaupt zu dem 
gar nicht kommen, was ihm die Hauptsache war und woran er 
schon so beträchtliche Mittel gesetzt hatte. Deshalb erneute er 
Ende Mai den Vorschlag Pommern sofort anzugreifen, während 
Frankreich und Dänemark das Haus Braunschweig in Schach 
hielten*). Denn nachdem man soweit gegangen war, hielt er eine 
Umkehr für unmöglich*), obgleich er im Hinblick auf die Lage 
seines Landes und unter dem Eindruck der ihn bestimmenden, 
einander entgegengesetzten Einflüsse der Sorge um den Ausgang 



Bericht vom 22. Mai 1683: Der Kurfürst hat Rebenac durch v. Grumb- 
kow und Fuchs sagen lassen, qu'il se feroit une joye de me donner un re- 
giment de cavalerie dans un temps, oü toutes ses troupes n'estoient destinees 
qu'au Service de V. M. 

3) Beilage XI, 22. 

^ Ebendas. 23. 

^) Ebendas. 24 ext. 

^) Rebenac d. 29. Mai: Mr. TElecteur croit, qu'oUr ne doit plus rien mes- 
nager avec cette maison. 
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nicht recht Herr werden konnte, während sein dänischer Alliirter 
mit ungeduldiger Thatenlust vorwärts stürmte'). 

Es musste doch ernste Zweifel in ihm erregen, dass kein 
anderer als der alte DerflFlinger, den er so hoch verehrte und noch 
immer für unentbehrlich hielt, sich seinem Vorhaben mit geradezu 
leidenschaftlicher Erbitterung entgegenstellte und es unbedingt ab- 
lehnte zu dem Angriff auf das Haus Braunschweig die Hand zu 
bieten:') eher wolle er sich in Stücke hauen lassen, erklärte er 
„als die kurfürstliche Armee gegen die K. D. Ehre und Gewissen, 
auch Ihre und des Reiches Wolfahrt zu kommandieren." Mit 
französischem Gelde war da natürlich vollends nichts auszurichten'). 
Den alten Helden zu ersetzen aber hielt der Eurfüi*st keinen seiner 
Generale für fähig. So wurde damals zuerst der Gedanke erörtert, 
den Marschall Schomberg aus dem französischen Dienst an die 
Spitze der brandenburgischen Armee zu berufen, den Bekenntnis, 
Herkunft und Ruhm gleich sehr dafür empfahlen^). Im französischen 
Interesse schien freilich nichts Erwünschteres geschehen zu können. 
Wären dadurch doch die Art und die Natur des Verhältnisses 
zwischen Brandenburg und Frankreich vor aller Welt recht 
charakteristisch zum Ausdruck gebracht worden, zumal wenn neben 
einem französischen Marschall als Oberbefehlshaber des kurfürst- 
lichen Heeres der französische Gesandte am Berliner Hof ein 
Regiment desselben geführt hätte! Auch der Kronprinz und die 
Minister hielten Derfflingers Entfernung für geboten^). Friedrich 
Wilhelm aber konnte sich nicht dazu entschliessen. Vielleicht hing 
es damit zusammen, dass er immer von Neuem in den französischen 
König drang ihm statt des verlangten j Angriffes auf die Braun- 



') Beilage XI, 25. 

') Rebenac d. 22. Mai: le marecbal Dorflin est un obstacle continuel a 
cette affaire et — Mr. l'Electeur s'est epuise en caresses, presents et pro- 
messes sans pouvoir le resoudre ä rien. 

3) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1071. 

*) Rebenac 22. Mai : — on ne s^ait, qui mettre k sa place. LHnclination 
seroit fort grande pour Mr. le marechal de Schomberg u. s. w. 

^) Ebendas. Mr. le Prince Electoral, tous les ministres et les generaux 
le souhaittent avec passion u. s. w. 
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Schweiger vielmehr gleich den auf Pommern zu gestatten. Da 
mitzuthun würde wol auch Derfflinger sich nicht geweigert haben. 
Inzwischen aber schwand die Aussicht darauf vollends. 

In Hamburg conferirten brandenburgische und dänische Be- 
vollmächtigte mit dem hannoverschen Minister v. Grote, um Frank- 
reichs Verlangen gemäss Hannover von den übrigen Braunschweigern 
zu trennen und wenigstens zur Neutralität zu vermögen. Davon 
aber, erklärte v. Grote, könne nicht eher die Rede sein^ als sich 
Frankreich unter Gewährung der nöthigen Sicherheit verpflichtet 
hätte, nichts gegen das Reich zu unternehmen; wäre das geschehn, 
seien noch andere Hindernisse aus dem Wege zu räumen, und auch 
wenn das gelungen sei, würde man doch erst noch sehen, ob man 
überhaupt unterhandeln solle ^). Als der Kurfürst aber dennoch 
zu einer Verständigung zu gelangen suchte, weil ohne sie das 
pommersche Unternehmen unmöglich war, wurde ihm von franzö- 
sischer Seite vorgeworfen, offenbar hätten er und der Dänenkönig 
keine Lust zum Angriff auf Braunschweig, und dann folgte die 
Erklärung, der König habe inzwischen in Erfahrung gebracht, dass 
ein schwedischer Truppentransport in einer seine Alliirten zu be- 
unruhigen geeigneten Stärke dieses Jahr nicht mehr zu erwarten 
stehe; daher genüge es zur Zeit, wenn er die zugesagte Unter- 
stützung auf Geld und die Verstärkung der dänischen Flotte durch 
ein französisches Geschwader beschränke und abwarte, bis die Hal- 
tung der Feinde ihn mehr zu thun nöthigen würde. Unter diesen 
Umständen könne er das „Konzert" vom 30. April nicht bestätigen, 
wie denn auch der demselben zu Grunde liegende Vertrag mit 
Brandenburg von dem gleichen Tage nun gegenstandlos gewor- 
den sei'). 

Obgleich diese Wendung nach dem, was vorangegangen war, 
sie kaum überraschen konnte, erbitterte sie den Kurfürsten und 
seinen dänischen Verbündeten doch aufs Aeusserste. Beide hatten 
auf die Rüstungen bereits bedeutende Mittel verwandt, aber den 
Kampf allein zu unternehmen wai*en sie doch nicht im Stande. 



') Rebenac d. 11. Juni aus Hamburg Beilage XI, 27, 
3) Beilage XI, 26. 28. 
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Schon als Ludwig XIY. die Entsendung eines Heeres nach dem 
Niederrhein abgelehnt hatte, hatten sie unmuthig gefragt, was das 
französische Bündnis für sie dann überhaupt noch für einen Werth 
haben könnte: denn wenn der König in einem so wichtigen Augen- 
blick nicht einmal dies zu leisten vermöchte, würde er doch wol 
auch dann nicht zu mehr im Stande sein, wenn sie von Schweden 
und Braunschweig zugleich angegriffen würden'). Zudem habe es 
sich ja Braunschweig gegenüber gar nicht um einen eigentlichen, 
möglicher Weise lange andauernden Krieg gehandelt, sondern nur 
um einen neben dem gegen Schweden hergehenden, durch dessen 
schnelle Beendigung der König seine Ansprüche an das Reich, sie 
aber die ihrigen an Schweden durchgesetzt haben würden: hätte 
es nicht Schweden gegolten, würden sie sich überhaupt niemals 
darauf eingelassen haben. Dass Frankreich die Sache nun mit 
einem Male durchkreuze, sei für sie um so übler, als sie bereits 
grosse Anstrengungen gemacht und 30000 Mann aufgebracht hätten, 
ohne von den verheissenen Subsidien etwas zu sehen zu bekom- 
men; wären diese ihnen gezahlt worden, so würden sie schon stark 
genug sein es allein mit ihren Feinden aufzunehmen '). Demgemäss 
zeigten denn auch beide nicht die geringste Lust, sich dem eigen- 
nützigen Friedensgebote Frankreichs zu fügen: Dänemark wollte 
trotzdem losschlagen, und der Kurfürst meinte unter den obwal- 
tenden Umständen sich von ihm nicht trennen zu können. 

Ungelegener hätte Ludwig XIV. allerdings nichts kommen 
können: ein selbständiges kriegerisches Vorgehn Brandenburgs und 
Dänemarks drohte seine feingesponnenen Netze zu zerreissen. All 
seine Beredtsamkeit sollte Rebenac daher aufbieten, um den empör- 
ten Kurfürsten zu beschwichtigen. Leicht war das freilich nicht. 
Seine Feinde, so bekam Rebenac von Friedrich Wilhelm zu hören, 
seien der Kaiser, das Haus Braunschweig, Schweden, Sachsen und 
Polen, alle mächtig, gefährlich, erbittert und rachsüchtig; nun habe 
man ihm das einzige Mittel genommen, um sich und Frankreich 
zugleich zu helfen, indem man ihn an der Ausführung eines Yer- 
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träges hindere, der doch nur Nothwendiges festgesetzt habe. Be- 
sonders erbittert habe ihn dabei einmal, dass Frankreich, statt das 
Haas Brauuschweig wirklich unschädlich zu machen, viehnehr doch 
nur einen Krieg zu entflammen trachte, in dem sich beide Theile 
zu seinem Yortheil aufrieben, dann aber, dass der König die er- 
betene Garantie der auf Kosten Schwedens zu machenden Erobe- 
rungen abgelehnt habe, während er doch allein um ihretwillen zu 
den Waffen greife, und endlich, dass, nachdem er erst selbst vor- 
geschlagen zunächst Schweden anzugreifen, er jetzt vielmehr warten 
wolle, bis etwa die dänische Flotte die schwedische geschlagen 
haben würde. Obgleich damit der Moment, für den das Bündnis 
eigentlich geschlossen worden, ungenutzt vorübergehe, sei er — 
der Kurfürst — dennoch genöthigt sich gerüstet zu halten. Natür- 
lich wollte Rebenac das nicht gelten lassen. Auch hatte er doch 
nicht so ganz Unrecht, wenn er daran erinnerte, wie der Kurfürst 
und der Dänenkönig alle Zeit bestrebt gewesen seien, es zum Bruch 
zwischen Schweden und Frankreich zu treiben, indem sie den 
Marsch schwedischer Verstärkungen nach Pommern durch das Reich 
als des letztern Interessen schädlich darstellten. Deshalb habe der 
König einen eben darauf gerichteten Bund vorgeschlagen und im 
Hinblick auf Braunschweigs feindliche Haltung ein die gemeinsame 
Aktion regelndes Konzert angeregt. Dieses sei getroffen und ihm 
zur Kenntnisnahme vorgelegt: von einem Vertrage aber zu gemein- 
samer Aktion gegen Schweden sei nicht die Rede, zumal Rebenac 
den betreffenden Konferenzen ohne Vollmacht und ohne Instruktion 
beigewohnt und mit den von ihm geäusserten Bedenken keine Be- 
achtung gefunden habe. Ein Heer in die Weserlande zu schicken 
sei schon deshalb unmöglich, weil er dadurch ja allen, die irgend 
Lust dazu hätten, ein Recht geben würde die Waffen gegen ihn 
zu ergreifen*). 

Nun wurde ja aber diese ganze Zeit hindurch auch mit dem 
nach Berlin zurückgekehrten kaiserlichen Gesandten Grafen Lam- 
berg unterhandelt, namentlich durch Fuchs und Anhalt. Unter 
dem Druck der wachsenden Türkennoth, die bereits die Hauptstadt 
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gefährdet erscheinen liess, kam der Wiener Hof dabei zwar etwas 
mehr entg^en, blieb aber immer noch weit hinter des Earfärsten 
niedrigsten Forderongen znrnck. Von dem Gang der Verhandlan- 
gen und dem Inhalt der ihm gemachten Erbietangen gab dieser 
selbst Rebenac Ennde '), indem er dieselben freilich günstiger dar- 
stellte, als sie thatsächlich lauteten: der Kaiser wolle ihn für 
Jägemdorf entschädigen, ihm 200000 Thaler zahlen and über Li^- 
nitz, Brieg nnd Wohlan einen Vergleich eingehn, verlange dafür 
aber Hülfe gegen die Türken. Von der darch Lamberg in Aas- 
sicht gestellten Entschädigung von Seiten Spaniens, erklärte er 
dabei, wolle er nichts wissen, sondern verlange das ihm gebüh- 
rende Geld bei Heller und Pfennig in Baar; von Türkenhülfe sei 
keine Rede ohne Frieden des Reichs mit Frankreich ; sich für Jägern- 
dorf mit Geld abfinden zu lassen habe er schon längst verweigert, 
da er Land brauche und nicht Geld, während er in Betreff der 
drei schlesischen Fürstenthümer billige Vorschläge entgegenzuneh- 
men bereit sei^- Lamberg gegenüber betonte er auch den Aus- 
fall, der ihn bei Leistung der Türkenhülfe durch die Einbehaltung 
der französischen Subsidien treffen würde, und verlangte dafür Er- 
satz'). Immerhin war damit die Möglichkeit einer Verständigung 
zwischen dem Kurfürsten und dem Kaiser gegeben. Sie zu hin- 
dern musste das nächste Ziel der französischen Politik sein. Des- 
halb erklärte Ludwig XIV. sich jetzt bereit, den Vertrag vom 
30 April 1683, der ohne das ihn erläuternde „Konzert'' freilich 
keinen Werth hatte, zu ratificiren, um den Kurfarsten durch die 
Zahlung der ihm darin verheissenen Gelder mittelbar für die nutz- 
los gemachten Aufwendungen zu entschädigen. Dieser lehnte jedoch 
die Annahme des Vertrages ohne das zugehörige Konzert ab, weil 
es schimpflich sei sich dafür bezahlen zu lassen, dass man unthätig 
bleibe. Zu einer anderweitig geregelten engeren Verbindung mit 
Frankreich dagegen erklärte er sich bereit, machte auch kein Hehl 



Bericht vom 23. Juni: Mr. TElecteur *— me raconte luy mesme Testat, 
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daraus, dass ihm eine Gratifikation als Ersatz für die vergeblich 
aufgewandten Mittel nicht unwillkommen sein werde ^). Ohne Mit- 
wirkung Frankreichs dachte er also nicht an den Angriff auf 
Schweden, während Christian V. ihn dennoch wagen wollte und in 
ihn drang, eine so günstige Gelegenheit sich doch ja nicht entgehn 
zu lassen. Natürlich that Rebenac alles ihn daran zu hindern'). 
Unter diesen Umständen erlangte auch der Tod der Kurprinzessin, 
der Schwester der Dänenkönigin (7. Juli 1683), politische Bedeu- 
tung, weil er die ohnehin schon erschütterte Verbindung zwischen 
dem Berliner und dem Kopenhagener Hofe durch den Wegfall 
eines persönlichen Moments weiter lockerte, zumal der unruhige 
Thatendrang Christians dem Kurfürsten bereits lästig zu werden 
anfing'). Obenein warf diesen ein neuer heftiger Anfall seines 
Gichtleidens auf das Lager, so dass von einem Feldzuge nicht die 
Rede sein konnte. 

Um so mehr aber fühlte sich Friedrich Wilhelm gedrückt 
durch die Unklarheit und Zweideutigkeit seiner Stellung. Denn 
auch Frankreich beargwöhnte ihn bereits. Durch Rebenac liess er 
Ludwig XIV. beschwören, ihm sein Vertrauen zu bewahren ohne 
einen neuen Beweis .der Treue von ihm zu fordern. Ebenso 
sprachen Meinders und Fuchs, indem sie ihre gut französische Ge- 
sinnung auch dadurch bethätigten, dass sie die ihnen unlängst ver- 
geblich angebotenen 3000 Thaler nun annahmen^). Rebenac, 
welcher wusste, dass die ihn umdrängenden Schwierigkeiten dem 
Kurfürsten das Verbleiben in der französischen Allianz aufzwan- 
gen, setzte in solche Erklärungen keine Zweifel: so lange er lebe 



^) Rebenac d. 13* Juli: on represente en mesme tems, qu*on auroit une 
Obligation bien grande ä V. M., si eile vouloit entrer par quelque gratiffication 
dans une partie des depenses qu'on avoit faites. 

2) Urkunden u. Aktenstücke III, S. 739. 

3) Rebenac d. 14. Juli: Palliance du Dannemark — quelque estroitte 
qu'elle soit luy deviendra k charge par l'ambition du Roy, et la mort de 
Madame la Princesse Electorale romp un lien, qui attachoit le prince, son 
mary, au Roy de Dannemark, son beau-frere. 

*) Ebendas. — une preuve bien convaincante , qu'ils me dirent y vou- 
loient joindre, est qu'il recevoient chacun les tröis mille escus, que je leur 
ayois offert il y a quelque temps. 
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— und das könne trotz seiner Leiden noch Jahre dauern — 
werde, so urtheilte er, der Kurfürst auf das Reich im Interesse 
Frankreichs einwirken, und dieses werde sich seiner immer mit 
Vortheil bedienen können, wenn es ihn nur in dieser Stimmung 
erhielte. Dazu aber bedürfe es nicht einer Vermehrung, sondern 
nur der pünktlichen Zahlung der zugesagten Subsidien. Um dem 
Kurfürsten aber gerade jetzt, wo er nach der erlittenen Ent- 
täuschung dafür besonders empfanglich sein würde, eine Freude 
zu machen, brachte er die Zuwendung einer grösseren Summe in 
Vorschlag, die ohne jeden Bezug auf anderweitige Zahlungsver- 
pflichtungen des Königs und auch ohne Bezug auf die eben durch 
die vergeblichen Rüstungen veranlassten Ausgaben, ihm persönlich 
zur Verfügung gestellt werden sollte, um den Schwankungen ein 
Ende zu machen, in die ihn die dringenden kaiserlichen Werbun- 
gen und die zu ungeahnter Furchtbarkeit anwachsende Türken- 
gefahr geworfen hatten. Wie sehr Friedrich Wilhelm mit sich 
rang und an der bisher verfolgten Richtung irre wurde, lehrte das 
widerspruchsvolle Hin und Her der gefassten, aufgegebenen und 
wieder gefassten Beschlüsse, das die Nachricht von der Bedrohung 
Wiens — von wo der Kaiser bereits am 7. Juli geflohen war — 
veranlasste. Am 18. sagte er, wie Rebenac berichtet^), dem Kaiser 
12000 Mann unter Derfflinger zu, widerrief es den 19. und kehrte 
am 20. zu seinem Vorsatz zurück, schloss auch am 22. das Bünd- 
nis, durch das er der Republik Polen 1000 Mann zu Fuss und 
200 Dragoner zum Kampfe gegen die Türken überliess'). 

Die Unterstützung des Kaisers gegen die Türken, bei der es 
freilich nach mancher Leute Meinung dem Kurfürsten nur um die 
guten Winterquartiere für seine Truppen in Mähren und Schlesien 
zu thun war'), hatte natürlich nicht den Beifall des französischen 
Königs, obgleich derselbe erklärte, alles, was gegen den gemein- 
samen Feind der Christenheit unternommen würde, zu billigen und 
womöglich auf Grund eines Bundes aller christlichen Fürsten för- 



1) D. 21. Juli. 

3) V. Mörner a. a. 0. S. 447 (No. 260). 

3) Vgl. Rebenacs Brief an Fuchs bei Klopp, Das Jahr 1683 S. 548. 
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dern zu wollen^). Aber auch in seiner nächsten Umgebung stiess 
Friedrich Wilhelm mit dieser Wendung seiner Politik auf Wider- 
stand, und der Kampf der Parteien am Hof und im Rath ent- 
brannte mit erneuter Heftigkeit. Der Kurfürst glaubte den Zeit- 
punkt gekommen, wo der Kaiser den Frieden mit Frankreich um 
jeden Preis annehmen musste, aber auch Frankreich gegenüber 
glaubte er im Hinblick auf die allgemeine Gefahr der ganzen 
Christenheit eine dringendere Sprache führen zu dürfen. Während 
Strassburg demselben endgültig überlassen bleiben sollte, sollte in 
Betreflf der übrigen Streitfragen durch ihn und die vier rheinischen 
Kurfürsten ein Vergleich vermittelt werden '). Das wollte Rebenac 
natürlich nicht als Vermittlung gelten lassen, sondern sah darin 
eine Unterordnung seines Königs unter den Spruch einer Partei. 
Nach Wien aber ging der dort besonders beliebte Fürst von An- 
halt') — schon ein Zeichen dafür, wie viel dem Kurfürsten an 
einer Verständigung lag. Sah er doch im Falle weiterer siegreicher 
Ausbreitung der Türken bereits sein eigenes Land gefährdet^). 
Fuhr er doch Fuchs, als er Bedenken dagegen vorbrachte, zornig 
als Verräther an. Auch die Kurfürstin, der man ihre französi- 
schen Sympathien vergeblich zu verleiden suchte, bot ihren Einfluss 
dagegen auf. Meinders wollte ebenfalls nichts davon wissen, und 
Grumbkow behandelte das Ganze als eine Chimäre. Meinders und 
Fuchs veranlassten sogar Rebenac alle gegen die Gewährung der 
Türkenhülfe an den Kaiser sprechenden Gründe nochmals ausführ- 
lich darzulegen*). Wenn der Kurfürst, so argumentirte dieser, im 
ersten Schreck über die Türkennoth zwölf Regimenter nach Ungarn 
zu schicken beschlossen habe, so sei dcis für ihn zwar sehr viel, 
bedeute aber einem solchen Feinde gegenüber sehr wenig. Es sei 



^) Rebenacs Bericht yom 21. Juli. 

2) Ebendas. — qu'il avoit fait proposer k TEmpereur de faire offrir 
Strasbourg ä S. M. et que pour le reste on devoit envoyer des pouvoirs ä luy 
et aux quatre Electeurs du Rhin afin de s^accommoder avec Y. M. 

3) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1025 ff. 

*) Rebenac a. a. 0. — la Situation des affaires de Hongrie — jette 
repouvante jusques en ces pays-cy. 

^) Rebenacs Schreiben bei Klopp, a. a. 0. S. 547 ff. 
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gefahrlich, das eigene Land so zu entblössen: wer würde die 
Schweden nun an dem geplanten Marsche nach Pommern hindern? 
Hätte der Kurfürst nur gewollt, er hätte jetzt den Frieden in vier- 
zehn Tagen herbeiführen können: statt dessen habe er ihn durch 
die dem Kaiser verheissene Unterstützung vielmehr selbst ver- 
eitelt. Die Gewährung derselben vor Begleichung des Streites mit 
Frankreich über die rheinischen Territorien könne den sofortigen 
Ausbruch des Krieges zur Folge haben ^). 

Diese Darlegung machte auf den Kurfürsten doch Eindruck. 
Ihrem Gewicht, so schien es, konnte sich auch der kaiserliche Hof 
nicht verschliessen. In dieser Berechnung theilte, so möchte man 
zu seiner Ehre annehmen, Fuchs den Brief R^benacs abschriftlich 
dem Grafen Lamberg mit, freilich indem er bei ihm zugleich um 
den Adelstitel bat, angeblich weil er sonst seinem Gegner Meinders 
auf die Dauer nicht gewachsen sein würde ^. Des Kurfürsten Ant- 
wort auf Rebenacs Darlegung war eigentlich ein vollständiger Ruck- 
zug. Er betheuerte, seine Gesinnung gegen Frankreich sei in nichts 
geändert; auch habe ja die Türkenhülfe mit den ihn und Frank- 
reich verbindenden Verträgen nichts zu thun; er erfülle nur seine 
Pflicht gegen das Reich als Christ und als Fürst, der den Feind 
vor seinen eigenen Thoren sehe. Auch sei der König viel zu 
edelmüthig, um die verzweifelte Nothls^e des Reichs auszubeuten ^). 
Dennoch blieb die Instruktion Anhalts unverändert, und sie durfte 
das, insofern die Bewilligung der im Princip in Aussicht gestellten 
Türkenhülfe davon abhängig blieb, dass zuvor der Friede mit 
Frankreich geschlossen würde*). Dass das nur auf die von Frank- 
reich gestellten Bedingungen geschehen konnte, verstand sich von 
selbst. Darüber hat Friedrich Wilhelm dem Herzog von Sachsen- 
Lauenburg, der noch im Juli im Auftrag Karls von Lothringen 
nach Potsdam kam, um mündlich über die verzweifelte Lage der 



Urkunden u. Aktenstücke III, S. 740. 

2) Klopp a. a. 0. S. 271. 

3) Rebenac d. 24. Juli. Vgl. Klopp, a. a. 0. S. 271. 549. 

*) Derselbe d. 28. Juli: il offre veritablement un secours considerable, 
mais apres qu'on sera conyenu des conditions pour la subsistance et que la 
paix du Rhin sera faite. 
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Hauptstadt zu berichten, so wenig einen Zweifel gelassen wie dem 
Kurfürsten Johann Georg von Sachsen, der sich mit ähnlichen 
Vorstellungen brieflich an ihn wandte: er wisse, schrieb er diesem, 
absolut kein anderes Mittel, als dass man sich Frankreichs wie 
auch immer versichere und es durch einen endgültigen Vergleich 
von allen Thätlichkeiten gegen das Reich abhalte; an solchen habe 
er den König bisher glücklich verhindert: in dieser verzweifelten 
Lage bleibe eben nichts anderes übrig als mit dem Reiche nach 
der Art des Arztes zu verfahren, der im Nothfall ein Glied 
abschneidet und dahinten lässt, um den Leib im Uebrigen zu 
retten ^). 

Nun Hess sich aber Johann Georg von Anhalt, wie er sich 
überhaupt mehr als Minister des Kaisers denn seines kurfürstlichen 
Schwagers fühlte '), von seinem Eifer dem Hause Habsburg zu hel- 
fen zu einer argen Ueberschreitung seiner Vollmacht verleiten, in- 
dem er einen Vertrag annahm und in Berlin zur Annahme zu 
bringen versprach, der einer Kriegserklärung an Frankreich gleich- 
gekommen wäre'). Er fand denn auch heimkehrend eine überaus 
ungnädige Aufnahme und wurde völlig desavouirt *). Dass man sich 
in Linz der furchtbar kritischen Lage wiederum gar nicht gewach- 
sen zeigte und verblendet um des allein betonten habsburgischen 
Interesses willen das Reich militärisch und politisch einer furcht- 
baren Krisis aussetzte, erregte des Kurfürsten stürmischen Unmuth, 
den des Kaisers ünzugäoglichkeit für seine eigenen Forderungen 
nur steigern konnte. Da die Kurfürsten, fuhr er einmal in Rebenacs 
und anderer Gegenwart heraus, dem Kaiser die Krone gegeben 
hätten, müssten sie sie ihm auch nehmen, wenn er sich unfähig 
zeige sie zu tragen: bleibe ihm dann die Grafschaft Habsburg, so 
sei das reichlich genug für ihn*). Dass er aber unter den ge- 



Klopp a. a. 0. S. 271—72. 

') Rebenac sagt von ihm d. 22. Februar 1683: il agit dans toutes les 
occasions comme ministre de la cour imperiale. 

3) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1029. 

*) L'accueil qu'il a receu de Mr. l'Electeur, a est^ des plus fächeux, 
schreibt Rebenac d. 23. October. 

*) Bericht vom 28. Juli. 

Prutx, Der Qrosae Kurfürst. 18 
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gebenen Umständen Brandenburg doch nicht an jeder Unterstützung 
des Reichs hindern könne, ohne sich bloszustellen und seine letzten 
Absichten allzusehr erkennen zu lassen, entging Ludwig XIV. nicht. 
Zwar sei das Reich, Hess er sich vernehmen^), ja leicht völlig sicher 
zu stellen, sobald der Kaiser nur den zwanzigjährigen Stillstand 
annehme, den er inzwischen in Regensburg vorgeschlagen habe; 
in jedem Fall aber müsse der Kurfürst, was er dem Reiche leiste, 
in das richtige Verhältnis zu dem bringen, was seine eigene 
Sicherheit erheische, d. h. so viel Truppen zurückbehalten, als 
Braunschweig und Schweden gegen ihn aufbringen könnten; die 
dem Kaiser zu sendende Armee, für die man bereits 14 — 15000 
Mann an der schledischen Grenze sammelte, müsse demnach auf 
die Hälfte oder ein Drittel davon reducirt werden. 

Obgleich er wiederholt zu erklären hatte, ehe man sich nicht 
mit Frankreich verständigt hätte, würde auch nicht ein Mann 
marschiren '), fand Anhalt in Linz nach wie vor kein Entgegen- 
kommen. Man blieb dort vielmehr dabei, Brandenburg müsse allen 
dem Westfälischen und dem Nimwegener Frieden zuwiderlaufenden 
Allianzen entsagen und die Reunionen ausdrücklich misbilligen 
und auf eigene Kosten 12000 Mann stellen, die allen Bedarf zu 
bezahlen und Winterquartiere nicht zu beanspruchen hätten, wäh- 
rend der Kaiser vierteljährlich 25000 Thaler zahlen und 200000 
Thaler auf die ihm zu bewilligenden Römermonate anweisen wollte, 
ausserdem Spanien bestimmen, dass es von den zur Ablösung der 
brandenburgischen Forderungen bereits früher angebotenen 300000 
Thalern 200000 Thaler baar und 100000 Thaler in Salzlieferungen 
erlegte und darauf 80000 Thaler zum Voraus als Geschenk für die 
die Kurfürstin zahlte. Für Jägerndorf bot er 200000 Thaler, 
lehnte dagegen jede Unterhandlung wegen der drei anderen schlesi- 
schen Herzogthümer ab. Solche Vorschläge erklärte Friedrich Wil- 
helm seinerseits für undiskutirbar und wies Anhalt zur Heimkehr 



^) Ludwig XIV. an Rebenac d. d. Fontainebleau, d. 5. August: Beilage XII, 1. 

') Rebenac d. 11. August: Mr. TElecteur en oflFre un considerable (sc.se- 
cours) au cas que la paix soit falte avec Y. M., sans quoy on a de uouveau 
envoye ordre ä M. le prince d'Anbalt de declarer nettement, qu'il ne mar- 
cheroit pas un seul homme. 
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an, so tief ihn das Scheitern. des ersehnten Friedens niederdrückte, 
auch deshalb, weil die öifentliche Meinung wieder mächtig erregt 
war und die Franzosen als Bundesgenossen der Türken brand- 
markte, er selbst aber als deren Gefolgsmann ähnlich beurtheilt zu 
werden fürchtete ^). Und dabei suchte Ludwig XIV. ihn noch fester 
an sich zu ketten, indem er in eben jenen Tagen ihm von Neuem 
vorschlug mit Dänemark gemeinsam Braunschweig anzugreifen, 
gegen das ein leichter Erfolg sicher sei, seit die kursächsischen 
und hessischen Truppen zur Rettung Wiens abgezogen seien, zu- 
mal das erledigte Bisthum Münster eben an Maximilian Heinrich 
von Köln gekommen war, also auch ganz zur Verfügung Frank- 
reichs stand. Dass ihm allerdings nichts Erwünschteres begegnen 
könne, gab der Kurfürst zu, Hess auch durch Fuchs alsbald bei 
dem braunschweigischen Gesandten v. Grote anfragen, ob seine 
Herren gewillt seien sich seinen und des Dänenkönigs Massnahmen 
zum Schutz des Reichsfriedens anzuschliessen. Er verlangte Ant- 
wort mit Ja oder Nein: mit Ausflüchten könne er sich nicht be- 
gnügen, da er sonst mit Christian V. Zwangsmassregeln gegen sie 
erwägen müsse. So energisch das aussah, Rebenac glaubte doch 
nicht an einen entsprechenden Fortgang, schon wegen der an- 
dauernden körperlichen Hinfälligkeit des Kurfürsten, versprach 
sich aber eben deshalb von der früher vorgeschlagenen Gratifikation 
gerade jetzt besonders guten Erfolg *). 

Da kam die Nachricht vom Entsatz Wiens. Der Kurfürst 
war gerade wieder auf einem Jagdausflug abwesend. Rebenac eilte 
ihm nach, die veränderte Lage rasch für Frankreich auszunutzen. 
Friedrich Wilhelm athmete erleichtert auf — nun war er wenig- 
stens die gefürchtete türkische Nachbarschaft los — , bedauerte aber 
auch an dem dort gewonnenen Kriegsruhm nicht theil zu haben *). 
Doch beunruhigte ihn nun die Steigerung der kaiserlichen und der 
polnischen Macht: er fürchtete, man könnte ihn seine Parteinahme 



*) Rebenac d. 21. August: u. A. il ne pouvoit plus resister au mepris, 
qu'on faisoit de luy a cause de son aJliance avec V. M., qui luy attiroit la 
haine du party oppose. 

2) Beilage XIII, 2. 

3) Ebendas. n. 3. 

18» 
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für Frankreich jetzt von dieser Seite entgelten lassen. Deshalb 
schien ihm die Unternehmung gegen die Braunschweiger vollends 
angezeigt, obgleich er sich bei seinem Alter und seiner Hinfällig- 
keit ihre Durchführung selbst kaum recht zutraute. Um so 
mehr suchte Rebenac ihn dabei festzuhalten, da Ludwig XIV. vor 
allem verhindern wollte, dass die tüchtigen braunschweigischen 
Truppen den Niederlanden oder Spanien zu Hülfe geschickt wür- 
den, mit denen er um Luxemburg eben vor dem Kriege stand. 
So wurde denn wiederum ein brandenburgisch-französisches Bünd- 
nis unterhandelt und der Entwurf dazu bereits am 25. Oktober 
1683 unterzeichnet. Unter Erneuerung der früheren Verträge wurde 
darin dem Kurfürsten weiterhin die Verpflichtung auferlegt, falls 
das Haus Braunschweig Truppen nach den spanischen Niederlan- 
den oder sonst wohin zur Unterstützung der Gegner Frankreichs 
zu senden vorhabe, sollte er es daran zu hindern versuchen und, 
wenn das nicht gelänge, angreifen. Dennoch bestätigte Ludwig XIV. 
den Vertrag nicht. Neue Verhandlungen wurden angeknüpft und 
zogen sich hin bis Mitte Januar 1684. Da erst wurde eine Eini- 
gung erzielt, der neue Vertrag aber auf den 25. Oktober 1683 
zurückdatirt, wie auch die Ende Januar 1684 erfolgende Ratifi- 
kation das Datum des 28. November erhielt^). Sie legte dem 
Kurfürsten die weitergehende Verpflichtung auf, dass er Braun- 
schweig anzugreifen hätte, auch wenn es sich gegen einen der 
deutschen Verbündeten Frankreichs wenden sollte, unter denen der 
Dänenkönig ausdrücklich mitbegriffen wurde, den Frankreich dann 
bestimmen sollte ebenfalls gegen Braunschweig aufzutreten. Eine 
fernere Abänderung des ersten Entwurfs kam dem Reiche zu gut. 
Ursprünglich nämlich hatte der 4. Artikel dahin gelautet, dass der 
König von Frankreich sich von Neuem bereit erklärte mit dem 
Reich in Frieden und Freundschaft zu leben und seinerseits durch 
Beobachtung der billiger Weise von ihm zu erwartenden Mässi- 
gung alles dazu zu thun: jetzt wurde er dahin ergänzt, dass der 
König sich bis Ende 1684 bereit erklärte, auf die früher von ihm 
gestellten Bedingungen mit dem Reich einen Waffenstillstand auf 



V. Momer a. a. 0. S. 731 ff. Beilage XIII, 8. 
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dreissig, fünfundzwanzig, ja im Nothfall auf zwanzig Jahre einzu- 
gehn. In dem 5. Artikel endlich hatte der Kurfürst ursprünglich 
die Verpflichtung übernommen, mit allen Mitteln auf einen den 
König befriedigenden Ausgleich zwischen diesem und dem Reich 
hinzuwirken und, wenn das nicht gelänge, mit den übrigen wol- 
gesinnten Kurfürsten und Fürsten entsprechende Massnahmen zu 
vereinbaren, wogegen der König versprach, von der Ratifikation 
dieses Vertrages an ein Jahr lang nichts gegen das Reich zu unter- 
nehmen*): er war jetzt dahin geändert, dass der Kurfürst auf die 
Annahme der von Verjus gemachten Vorschläge durch den Reichs- 
tag hinwirken und namentlich keinen einstimmigen Beschluss zum 
Reichskrieg gegen Frankreich zu Stande kommen lassen würde. 
Die in vierteljährlichen Raten zahlbaren französischen Subsidien 
wurden von 400000 Livres auf 500000 erhöht, deren Zahlung mit 
dem Tage der Unterzeichnung des Vertrags ihren Anfang nehmen 
sollte. Und dabei hatte Rebenac wenige Tage vor dem, an wel- 
chem diese angeblich erfolgt sein sollte, dem Kurfürsten persönlich 
in schönen, vollwichtigen, blanken Goldstücken jene Gratifikation 
von 100000 Livres überreicht, durch die er seine schwankende 
Neigung zu Frankreich wieder zu befestigen dachte*). 

Ludwig XIV. hatte gewonnenes Spiel. Denn wer hätte, da 
es nun den weichenden Türken weiter zu folgen galt, Spanien 
gegen eine französische Invasion in den Niederlanden schützen 
sollen, wenn die allein dazu gerüsteten Braunschweiger, so- 
bald sie es versuchten, Brandenburg und vermuthlich auch Däne- 
mark auf dem Halse hatten? Nochmals hatte die französische 
Diplomatie Brandenburg an sich zu fesseln gewusst, nochmals die 
eigensinnige und beschränkte Staatskunst Oesterreichs gründlich 
überwunden. Denn bei dem von dem Kurfürsten so energisch 
vertretenen Vorschlag eines zwanzigjährigen Stillstandes auf Grund 
der dermaligen Besitzverhältnisse war aller Vortheil auf Seiten 
Frankreichs. Liess sich wirklich annehmen, das Reich werde nach 
zwei Jahrzehnten stark genug sein, um die Reunionen gewaltsam 



*) V. Mömer a. a. 0. S. 733. 
2) S. oben S. 153. 
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zurückzufordern? Zudem beanspruchte der König dafür noch den 
Ruhm besonderer Mässigung, da er ja eigentlich sehr viel mehr zu 
fordern berechtigt sei wegen des ausserordentlichen Aufwandes, 
durch Verstärkung seiner Armee und neue Allianzen, wozu ihn 
Oesterreichs Haltung genöthigt hätte: um der allgemeinen Wolfahrt 
willen verzichte er auf den Gewinn, der ihm im Kriege sicher zu- 
fallen würde. Daher, meinte er, könne auch das Haus Braun- 
schweig ruhig die Waffen niederlegen und so den allgemeinen 
Frieden herbeiführen helfen, den der Kaiser allein annehmen zu 
können erklärt hätte. 

Nun ging es aber in diesem Falle ganz ähnlich wie einst mit 
dein geplanten Angriff auf Schweden. In Berlin gewann zunächst 
wieder einmal die Eroberungslust die Oberhand. Denn noch liess 
die ablehnende Haltung Spaniens und des Kaisers gegenüber den 
fransösischen Vorschlägen den allgemeinen Frieden kaum recht 
hoffen. Kam es aber zum Krieg, so wollte der Kurfürst für die 
Gefahren und Opfer desselben wenigstens reichlich belohnt werden. 
Das lehren die Aeusserungen, in denen er und seine Räthe im 
Frühjahr 1684 sich gegen Rebenac ergingen, und das kriegerische 
Treiben, das den Hof erfüllte, stimmte vollkommen dazu, sehr zum 
Kummer des Kurprinzen, der die schöne Sophie Charlotte mög- 
lichst bald heimführen wollte^). Der König möge, so wurde 
Rebenac in Berlin gerathen, von vornherein zu wissen thun, nach 
Ablauf einer bestimmten Frist werde er für Unterhandlungen nicht 
mehr zu haben sein; wer die von ihm gestellten Bedingungen an- 
zunehmen bereit sei, brauche das nur zu sagen, um gegen jede 
ihn bedrohende Gewaltthat seines Schutzes gewiss zu sein; alle 
aber, die sich dem vorgeschlagenen Vergleich widersetzten, werde 
er als Friedensstörer ansehn und als mitschuldig an der Bedrohung 
der Christenheit durch die Türken. Allerdings würden, liess man 
sich weiter vernehmen, seine deutschen Verbündeten von dem 
König die Zusage verlangen, keine Reunionen weiter vorzunehmen 
und das Reich in seinem Besitz nicht ferner zu schädigen, ihn 
jedoch nicht hindern, über die gemachten Eroberungen und die 
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sonst durch deii Krieg gewonnenen Vortheile zu ihren Gunsten zu 
verfügen, d. h. sie würden mit seiner Hülfe die Ansprüche durch- 
setzen, die sie gegen ihre Nachbarn hätten, also dem seiner Zeit 
verworfenen „Konzert" vom April 1683 gemäss verfahren, unter 
Abänderung allerdings einiger auf die gegenwärtige Lage nicht 
xaehv passender Artikel. Brandenburg und Dänemark kamen 
damit auf die Entwürfe zurück, deren Ausführung der König da- 
mals durchkreuzt hatte, und verlangten von ihm obenein die Ver- 
stärkung der kölnischen Armee auf 20000 Mann, da sie ohne diese 
Mitwirkung als rechtlose Friedensbrecher erscheinen würden, so 
aber sich damit entschuldigen könnten, dass sie sich Frankreich 
hätten anschliessen müssen, um nicht von ihm erdrückt zu wer- 
den^). Den Braunschweigern stellte der Kurfürst bereits ein 
Ultimatum: binnen drei Wochen sollten sie sich erklären'). Doch 
stiess er auch diesmal in seiner nächsten Umgebung auf Wider- 
stand, namentlich wiederum von Seiten Derfflingers, was seines Ein- 
drucks natürlich nicht verfehlte'). Dazu kam seine schwankende 
Gesundheit, und so blieb alles so widerspruchsvoll und unent- 
schieden, dass nicht blos der mit diesen Verhältnissen so vertraute 
Rebenac, sondern auch der thatenlustige Dänenkönig an seinem 
ernsten Willen je länger je mehr zweifelte. Dazu schien freilich 
kaum Grund vorhanden zu sein, wenn der Kurfürst damals mit 
Köln, das ihm schon gegen Braunschweig und Schweden alliirt 
war*), nun auch wegen eines gemeinsamen Vorgehens gegen die 
Niederlande unterhandelte, mit denen er über seine Niederlassung 
in Guinea in einen ärgerlichen Streit gerathen war*). Zugleich 
warb er um Frankreichs Zustimmung zu der von ihm geplanten 
Errichtung einer Faktorei auf der caraibischen Insel St. Vincent. 
Rebenac empfahl um so mehr ihm darin zu willfahren, als mit 
seinem Tode doch alle diese colonialen Vei-suche aufgegeben werden 
würden. 



Beilage XII, 9. 
^ Ebendas. 10. 

^ Rebenac d. 29. Februar 1684 — toutes les resolutions de Mr. L'Electeur 
sont traversees par son general. Beilage XII, 12 16. 
^) V. Mörner S. 453. 
*) Beilage XII, IL 
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So schien die Aktionspartei damals ihrer Sache gewiss. An- 
fang April 1684 fanden bereits Konferenzen zwischen Bevollmäch- 
tigten Brandenburgs, Dänemarks und Kurkölns statt wegen des 
gemeinsamen Vorgehens gegen die Braunschweiger*). Dabei war 
Bebenac angewiesen, jede Belastung Kölns abzuwenden, welche 
ihm die Erfüllung der Pflichten erschweren könnte, die es in Bezug 
auf die Niederlande Frankreich gegenüber auf sich genommen hatte. 
Auch verlangte ein Gesandter Wilhelm von Fürstenbergs für die 
kölner Armee eine Stellung, in der sie auch gleich die Niederlande 
bedrohte '). Aber auch mit Braunschweig wurde noch weiter unter- 
handelt, und namentlich Fuchs, der Förderer der Werbung des 
Kurprinzen um Sophie Charlotte von Hannover, bemühte sich um 
einen Vergleich, wol im Hinblick auf die Möglichkeit eines nahen 
Thronwechsels. Doch drang er damit noch nicht durch. Vielmehr 
wurde die Nothwendigkeit gewaffneten Einschreitens gegen die 
Braunschweiger allgemein anerkannt, und selbst der Kurprinz er- 
klärte, nichts mehr dagegen sagen zu können'). Schon waren 
brandenburgische und dänische Truppen in Mecklenburg eingerückt, 
um rückständige Kontributionen einzutreiben und zum Angriff auf 
Braunschweig Stellung zu nehmen*), und wenn zwischen ihnen 
auch alsbald Streitigkeiten ausbrachen^), so konnte Ludwig XIV. 
sich doch am Ziele glauben *). Den Kurfürsten in dieser Richtung 
festzuhalten liess er ihm noch eine neue ausserordentliche Geld- 
zahlung verheissen, die nach Beginn der Aktion erfolgen sollte, 
ja, er liess ihm wieder die lockende Aussicht auf Pommern und 
sogar die auf das spanische Geldern eröffnen, das er schon früher 
einmal als Beute ins Auge gefasst hatte ^). 

So stand man im Frühjahr 1684 unmittelbar vor dem Aus- 
bruch eines Krieges in Norddeutschsand, der das Konzert von 1683 
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doch noch ausführen sollte^), d. h. durch Bewältigung Braun- 
schweigs, seines besten Helfers im Reich, den Kaiser zur Annahme 
des französischen Friedenserbietens zwingen, dem Reiche den Frie- 
den durch einen neuen Krieg aufnöthigen. Der Hauptantheil daran 
sollte Brandenburg zufallen, das von lautem kriegerischen Treiben 
erfüllt war. Die preussischen Regimenter waren von der Weichsel 
her im Anmarsch, die pommerschen und die neumärkischen stan- 
den kampfbereit, die westfälischen waren im Begriff an Rhein und 
Weser Stellung zu nehmen. Man verfügte über eine treffliche 
Artillerie. In Lippstadt, Minden u. s. w. waren Magazine errich- 
tet^). Noch weitere ungewöhnliche Aufwendungen wurden ge- 
macht: des Kurfürsten vertrauter Kammerdiener Kornmesser kaufte 
aus den Mitteln des geheimen Fonds Pferde auf). Angeblich wur- 
den wöchentlich 50000 Thaler für dergleichen aufgewandt. Woher 
solche Summen auf die Dauer genommen werden sollten, blieb 
freilich eine offene Frage, da die erhöhten französischen Subsidien 
erst mit dem wirklichen Beginn des Krieges fällig wurden*); nur 
eine Vierteljahrsrate war von den gewöhnlichen vorausbezahlt^). 
Schon griff die Besorgnis vor Brandenburgs Friedensbruch weiter 
um sich: selbst der hessische Hof wollte Braunschweig 6 — 7000 
Mann zu Hülfe schicken^). Die Hannoveraner standen bereits an 
der W^eser^). Warnend erhob der sächsische Kurfürst seine Stimme 
und wies auf die verhängnisvollen Folgen hin, die ein solcher 
Krieg haben könnte. Friedrich Wilhelm blieb dabei, dass es sich 
nur um den Frieden handele^ nicht um Eroberung und nicht um 
eine Revolution im Reich*). 

Konnte man dem aber Glauben schenken, nachdem inzwischen 
das Brandenburg verbündete Frankreich thatsächlich von Neuem 
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die Waffen ergriffen, Oudenarde beschossen und Luxemburg zu 
belagern begonnen hatte? Dieses galt es zu retten, drang der 
Kurfürst von Sachsen von Neuem an, erhielt aber nach Rebenacs 
Bericht die trockene Antwort: gewiss sei der Verlust dieses Platzes, 
der am 4. Juni bereits fiel^ zu beklagen und nachtheilig auch für das 
Reich, doch treffe die Verantwortung dafür diejenigen, die Spanien 
in seiner üblen Haltung bestärkt und eine Partei begünstigt hätten, 
die immer nur den Krieg gesucht habe, ohne im Stande zu sein 
ihn zu fähren; auch würde Luxemburgs Fall den noch anderer 
Plätze nach sich ziehen, wenn man sich nicht schnell entschlösse 
Frieden oder Stillstand zu machen. Schon standen 9000 Mann zu 
Fuss, 2300 Reiter und 1200 Dragoner mit 38 Kanonen bereit, um 
zur dänischen Armee zu stossen ^). Die Abreise des braunschweigi- 
sehen Gesandten v. Grote Hess den Bruch als unabwendbar er- 
scheinen, und es war daher dem Kürfürsten sowol wie Rebenac 
sehr unlieb, dass Christian V. es ablehnte, den Oberbefehlshaber 
seiner Armee, Grafen de Roy, zu einer Besprechung nach Berlin 
zu senden. 

Ludwig XIV. aber wollte auch diesmal diesen Krieg nicht. 
Nach der Einnahme von Luxemburg hatte er die früheren Aner- 
bietungen im Haag erneut: binnen einer knapp bemessenen Frist 
war er auch jetzt noch bereit auf sie den Stillstand zu gewähren. 
Am 27. Juni erklärten die Generalstaaten ihre Bereitwilligkeit, und 
auch Spanien blieb nun kein anderer Ausweg. Dass das Reich 
ihn ebenfalls einschlagen musste, war damit entschieden. Denn 
im Elsass stand Schomberg mit 20000 Reitern zum Einbruch in 
Deutschland bereit. Sollte der Kaiser sich dennoch sträuben, so 
genügte sicher der gleichzeitige Beginn der brandenburgisch-däni- 
schen Aktion, um ihn unter Frankreichs Willen zu beugen. Frank- 
reichs norddeutsche Verbündete konnten voraussichtlich die eben 
ergriffenen Waffen gleich wieder niederlegen, — eine Aussicht, die 
nach des Königs Meinung dem Kurfürsten sehr angenehm sein 
musste, weil er auf diese Art wesentlich zum Frieden beitrug ohne 
sich irgend welcher Gefahr auszusetzen. 



') Beüage XU, 23. 
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Ob sich Friedrich Wilhelm aber ohne Weiteres zu einer sol- 
chen Rolle vemrtheilen Hess? Es war ihm mit dem Krieg gegen 
BraUDschweig doch mehr Ernst als seinem selbstsüchtigen Be- 
schötzer, ganz ähnlich wie einst mit dem gegen Schweden. Auch 
scheint Rebenac für die eigenthumliche Lage des Kurfürsten und 
seine daraus entspringenden Wünsche mehr Verständnis gehabt zu 
haben als sein Herr. Er drang in Paris auf möglichste Freigiebig- 
keit: denn es gelte durch ein wenig Geld dem Kurfürsten den Weg 
zu Erfolgen zu ebnen, welche Frankreichs Macht Deutschland 
gegenüber auf den Gipfel zu erheben verhiessen^). Mit Befriedi- 
gung sah er, wie immer mehr französische Offiziere in die bran- 
denburgische Armee angenommen wurden, auch katholische, und 
wie sein reformirter Landsmann, Herr v. Briquemault, das wichtige 
und reich dotirte Gouvernement von Lippstadt erhielt. Denn er 
sah darin eine Bürgschaft für die pünktliche Vollstreckung der 
Befehle, die zur Ausführung des mit Frankreich Vereinbarten er- 
gehn würden, und einen Beweis dafür, dass der ihm anstössige 
Einfluss Derfflingers im Schwinden begriffen war. Aber es war 
sicherlich nicht blos, wie er annahm, die Sorge, den Anstrengun- 
gen eines Feldzuges nicht mehr gewachsen zu sein und daher seine 
bisherige Autorität einzubüssen, was den alten Helden auch dies- 
mal zu einer ablehnenden Haltung bestimmte, sondern die lieber- 
Zeugung, dass der geplante Krieg ungerecht sei und dass er des- 
halb um nichts in der Welt die Hand dazu bieten dürfe'). Um 
so ärgerlicher war der Kurfürst über den durch Dänemark ver- 
schuldeten Aufschub des Beginnes der Aktion: wäre Graf de Roy 
rechtzeitig in Berlin erschienen, so, meinte er, könnte man jetzt 
schon an der Elbe sein. Auch Rebenac sah darin einen Fehler, 
der nicht gut zu machen sei. Auch dass Köln — vielleicht auf 
Anstiften des französischen Königs — das Konzert vom 30. Mai 
nicht ratificirte und dadurch weiteren Aufschub veranlasste, empfand 
der Kurfürst als ärgerliche Enttäuschung '). Rebenac fürchtete eben- 
falls eine vorzeitige Wendung zum Frieden; als Kenner der Mea- 
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sehen und der Verhältnisse mistraute er der weifischen Politik und 
hielt die Braunschweiger für gefahrlicher, wenn sie sich fügten, als 
wenn sie ihrem Uebermuth die Zügel schiessen Hessen^). 

und was er gefürchtet hatte, geschah wirklich, allerdings nicht 
durch einen der ihm wolbekannten jähen Umschläge der unbe- 
rechenbaren brandenburgischen Politik, sondern durch seinen König 
selbst, der von dem bisher so eifrig betriebenen Angriff auf Braun- 
schweig in dem Augenblick nichts mehr wissen wollte, wo er der 
allgemeinen Annahme des von ihm gebotenen Stillstandes gewiss 
war. Die Sache konnte eigentlich schon für entschieden gelten, 
als V. Grote nach Berlin zurückkehrte und den französischen Ge- 
sandten wissen liess, er sei angewiesen allem zuzustimmen, was 
der König im Interesse des Stillstandes wünsche '). Denn nun that 
dieser seinem Gesandten plötzlich (6. Juli) kund, es sei mit seiner 
Absicht, Europa des Friedens zu versichern, nicht vereinbar, dass 
seine Verbündeten gegen das Haus Oesterreich in Aktion träten. 
Brandenburg war zum zweiten Male von Frankreich zur Förde- 
derung seiner besonderen Zwecke gebraucht worden, um dann un- 
belohnt und unentschädigt beiseite geschoben zu werden. Und 
dafür gab das fast ironisch klingende Lob doch keinen Ersatz, der 
Kurfürst habe durch das treue Festhalten an den getroffenen Ver- 
einbarungen wesentlich zu dem erfreulichen Stande beigetragen, 
in dem die Angelegenheiten Europas sich nunmehr befänden, ebenso 
wenig die nach dem eben Erlebten nicht allzu werthvolle Versiche- 
rung, was auch geschehn möge, seine Interessen würden dem König 
alle Zeit gleich sehr am Herzen liegen. Noch aber war nicht alles 
erreicht. Deshalb sollte Rebenac Brandenburg und Dänemark fürs 
Erste weiter in Waffen halten, auf der anderen Seite aber auch 
alles vermeiden, wodurch der Kurfürst zur Versöhnung mit Braun- 
schweig bestimmt werden könnte, um etwa mit ihm gemein- 
sam die Vertreibung der Schweden aus Pommern zu versuchen. 
Recht nachdrücklich sollte er dazu die Schwierigkeiten betonen 
und, wenn nöthig, geflissentlich übertreiben, die sich der Aus- 
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fuhrung dieses ihm ursprünglich vorgespiegelten Planes entgegen- 
stellten *)• 

Sehr zu Unrecht erging sich daher Rebenac in einer Art von 
sittlicher Entrüstung über die Misachtung, deren sich Brandenburg 
und Dänemark seinem König gegenüber schuldig machten, indem 
sie nun — nur ihren eigenen Vortheil verfolgend — mit dem zur 
Fügsamkeit entschlossenen Hause Braunschweig alsbald in Unter- 
handlung traten und damit ein Unternehmen endgültig aufgaben, 
das Frankreich angeblich so sehr am Herzen gelegen hatte, ohne 
diesem und dem Kölner Kurfürsten davon sofort Mittheilung zu 
machen'). Die doppelzüngige französische Politik war gleichsam 
in ihrer eigenen Schlinge gefangen, und wol durften die verbün- 
deten Fürsten dem Könige vorhalten: nachdem Braunschweig sich 
gefügt habe und damit die Bedingung erfüllt sei, von der er früher 
ihren gemeinsamen Angriff auf Schweden abhängig gemacht habe, 
seien sie entschlossen und berechtigt denselben auszuführen und 
verlangten die vertragsmässigen Subsidien dazu'). Ludwig XIV. 
lehnte das nicht einfach ab, liess vielmehr ein Eingehn darauf als 
möglich hinstellen, gab jedoch dem Kurfürsten zu bedenken, wie 
er dadurch den Schein des Friedensbruchs auf sich laden und 
wieder hinfällig machen würde, was er erst selbst für den Frieden 
im Reiche gethan hatte ^). Auch liess er Rebenac den Besprechun- 
gen beiwohnen, die über die Theilung der deutschen Lande 
Schwedens zwischen Brandenburg, Dänemark und Braunschweig 
stattfanden, natürlich nur um einer Einigung entgegenzuwirken'), 



») Beilage XII, 27. 

*) Rebenac, d. 4. Juli : — vos allies avoient en un seul jour rompu de 
sy grandes mesures et pour comble d'un procede sy peu usite, on les voyoit 
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qu'ä TElecteur de Cologne, ce qui ne peut donner que de grands soup^ons. 

^ Ludwig XIV. an Rebenac d. d. Versailles, 20. August 1684. 
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vouloir destruire ä prcsent tout ce qu^elle a contribue depuis deux ans ä 
Taffermissement de la paix de TEmpire. 

^) Rebenac d. 22. Juli. 
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zugleich aber auch um den Brand im Norden noch immer ent- 
flammen zu können, falls der Stillstand im letzten Augenblick 
wider Erwarten doch noch auf Schwierigkeiten stossen sollte. 

Mit gesteigerter Heftigkeit erneute sich in dieser überraschen- 
den Erisis der Kampf der Parteien am Berliner Hofe. Die kaiser- 
liche hoffte nun auch die ihr besonders anstössigen französischen 
Offiziere aus dem Heere zu verdrängen, namentlich d'Espense und 
du Hamel, welch letzterer als Katholik besonders angefeindet wurde'). 
Dennoch dürfte der Defensivbund, der am 2. Augast 1684 zwischen 
Brandenburg und dem Hause Braunschweig unterzeichnet wurde *), 
noch keineswegs die völlige Abwendung des ersteren von Frank- 
reich bedeutet haben. Zwar verpflichteten sich beide unter Er- 
neuerung des Vertrages vom 21. Januar 1681 gleichmässig auf 
möglichst schnellen Abschluss des Friedens zwischen dem Reich 
und Frankreich hinzuwirken, in dem letzterem die am 1. August 
1681 reunirten Gebiete nebst Strassburg verbleiben sollten, garan- 
tirten einander ihren Besitzstand und auch das durch den letzten 
Frieden (von Celle und St. Germain) Erworbene und verhiessen 
sich zum Schutze darin im Nothfall Waffenhilfe, wollten auch 
weitere Schädigung Deutschlands, namentlich am Rhein, nicht zu- 
lassen und sogar gemeinsam hindern: aber dass sie ihre Absicht 
zur Verjagung der Schweden') im Widerstreit mit Frankreich und 
ohne dessen mindestens wolwollende Neutralität nicht verwirklichen 
konnten, war ihnen doch hinreichend klar. Jedoch selbst auf die 
letztere war nicht mehr zu rechnen, als der zwanzigjährige Still- 
stand Mitte August wirklich zum Abschluss kam und Ludwig XIV. 
alles erreicht hatte, was er durch sein Kriegstreiben hatte erreichen 
wollen. Nun sei es, erklärte er, zu spät, da er den Stillstand un- 
verbrüchlich zu halten gedenke, ein Angriff auf das darin einbe- 
griffene Schweden aber diesem Hülfe zu leisten alle diejenigen 
veranlassen würde, denen die Bewahrung der glücklich hergestell- 
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ten Rahe am Herzen läge; diesen entg^nzatreten sei er unter 
den obwaltenden umstanden nicht in der Lage, obgleich er Grund 
habe mit Schweden unzufrieden zu sein^). 

Doch war man in Berlin sowol wie in Kopenhagen zunächst 
wenig geneigt sich dem zu fügen. Vielmehr meinte der Kurfürst 
unter dem erwünschten Schutz des zwanzigjährigen Stillstandes 
doch noch zum Ziel kommen zu können, weil derselbe doch, wie 
Fuchs Rebenac darthun musste, die Glieder des Reichs nicht hin- 
dern könne, innerhalb desselben die unter ihnen schwebenden 
Streitigkeiten auszufechten '). Hatte Brandenburg das ihm bisher 
feindliche Haus Braunschweig nun doch zum Verbündeten: die 
Wendung, die Ludwig XIV. ihm noch unlängst als vielleicht er- 
reichbar hatte vorspiegeln lassen*), um ihn noch weiter in Waffen 
zu erhalten, war nun eingetreten, und die Versöhnung zwischen 
HohenzoUern und Weifen zu besiegeln sollte der Kurprinz endlich 
Sophie Charlotte heimführen. Grumbkow ging als Brautwerber 
nach Hannover*). Der Empfang des jungen Paares wurde zu einem 
grossen Friedens- und Versöhnungsfest, dessen politische Bedeutung 
das militärische Gepränge eigenthümlich beleuchtete, mit dem es 
durch die Ansammlung einer grossen Truppenmenge umgeben 
wurde; 11000 Mann waren in einem Lager vereinigt, die der kun- 
dige Rebenac für die schönsten Truppen erklärte, die er je in * 
Deutschland gesehen hätte ^). Dabei ging die Rede, es gelte einem 
sofortigen Angriff auf Stettin, das sich in Folge ungewöhnlicher 
Trockenheit seiner besten Vertheidigungsmittel beraubt sah ^), Ging 
alles nach Wunsch, so sollte, wie es hiess, eine gründliche Revision 
der deutschen Karte vorgenommen werden durch Auftheilung des 
deutschen Besitzes von Schweden. Pommern war natürlich Bran- 
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denburg, Bremen Braunschweig bestimmt, Dänemark sollte Holstein 
erhalten, dieses durch Oldenburg und Delmenhorst entschädigt, 
Kurköln, wenn es mitthat, durch das Bisthum Verden belohnt, das 
gemeinsam zu erobernde Wismar aber entfestigt und Mecklenburg 
gegeben werden, das dafür entsprechende Abtretungen an Holstein- 
Gottorp zu machen hätte*). 

Von allen diesen schönen Entwürfen wurde schliesslich gar 
nichts verwirklicht: ihrer AusführuDg setzte der französiche König 
ein entschiedenes Veto entgegen, da inzwischen die Ratifikation 
des zwanzigjährigen Stillstandes erfolgt war'). 



') Rebenac, d. 9. September. 

2) Ludwig XIV. an Rebenac d. d. Versailles, 27. September 1684. 



X. Die Lösniig von Frankreicli 1685—88- 



Zam zweiten Male hatte Friedrich Wilhelm auf eine Eroberung 
verzichten müssen, durch die er unter Frankreichs Schutz die Ent- 
täuschung des Jahres 1679 auszugleichen gedacht hatte. Nur grol- 
lend fugte er sich den 6runden, die Ludwig XIV. g^^en den Angrüf 
auf Schweden geltend machen liess: nach seiner Ansicht war der 
König allein an dem Mislingen schuld *). Aber nur für den Augen- 
blick verzichtete er. Mit der seiner Politik alle Zeit eigenen Be- 
weglichkeit, die das eben verfehlte Ziel alsbald von der entgegen- 
gesetzten Seite her zu erreichen versuchte, nahm er das mislungene 
Vorhaben in anderer Form sofort wieder auf. Liess sich doch, 
was ihm trotz Frankreichs Zustimmung im Widerstreit mit dem 
Hause Braunschweig nicht möglich gewesen war, vielleicht im 
Einverständnis mit letzterem trotz Frankreich durchsetzen, da dieses, 
durch den Stillstand dem Reiche gegenüber gebunden, ihm ohne 
Bruch desselben doch nicht in den Arm fallen zu können schien. 
Die durch des Kurprinzen Vermählung angebahnte Verbindung mit 
dem Hause Braunschweig gestaltete sich zudem anfangs vielver- 
heissend. Dazu trug namentlich die gew^dte und gewinnende 
Persönlichkeit des klugen Ernst August von Hannover bei, der 
nicht blos auf seinen Schwiegersohn schnell bestimmenden Einfluss 
erlangte, sondern auch den Kurfürsten von dem tief eingewurzelten 



^) Rebenac d. 19. September 1684: — il ajoiitoit que c'estoit eile (V. M.) 
seule qui rompoit Tentreprise. 

Prutc, Der Grosse Kurfürst. 19 
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Mistrauen gegen den Eigennutz und den Ehrgeiz der Weifen bekehrt 
zu haben schien*). Schon Ende des Jahres waren vertrauliche 
Unterhandlungen im Gange, die ein enges Bündnis Brandenburgs mit 
dem Hause Braunschweig und beider mit Frankreich zumZiele hatten*). 
Um den zwanzigjährigen Stillstand zu schätzen, zugleich aber 
auch die Interessen Frankreichs zu vertreten wollte man eine Par- 
tei bilden, deren Glieder jeder Gemeinschaft mit dem Kaiser und 
dem Hause Habsburg entsagten. Gegen das Versprechen, nichts 
gegen das Reich zu unternehmen, wollte man Ludwig XIV. im 
Uebrigen völlig freie> Hand lassen, d. h. in Bezug auf die spani- 
schen Niederlande, Italien und Spanien sowie überhaupt in allen 
dereinst durch den Tod des Königs von Spanien aufgeworfenen 
Fragen. Gemeinsam wollte man in diesem Sinne auf dem Reichs- 
tage für Frankreich eintreten, welches dafür gleich jetzt zu ver- 
einbarende Subsidien zahlen sollte. Eigentlich wurde damit das 
Haus Braunschweig in die branden burgisch -französische Allianz 
vom 25. Oktober 1679 aufgenommen. Dafür sollte Frankreich 
nicht nur jedem Bündnis mit Schweden entsagen, das der Kurfürst 
und die Herzöge für ihren natürlichen Feind erachteten, sondern 
auch ihrem Vorgehn gegen dasselbe Vorschub, leisten, wogegen sie 
sich den Verhältnissen anzupassen und ohne seine Zustimmung 
nicht zu handeln versprechen wollten. Denn, so meinten sie, wenu 
der König von ihnen in seinen grossen Unternehmungen gefördert 
werden wollte, könne er nichts dagegen haben, dass sie dabei 
ihrerseits endlich Schweden gegenüber zu ihrem Rechte zu kommen 
suchten. Dem mit Frankreich verbündeten Dänemark, das in diese 
neue Allianz am liebsten eingeschlossen worden wäre, wollten sie 
gegen Holstein-Gottorp freie Hand lassen und auch auf Kurköln 
billige Rücksicht nehmen '). Auf dieser Grundlage zugleich im 



^) C^est la maison de Brunsvic dans la personne du duc de Hannover, 
qui a presentement tout le credit dans cette cour-cy, que Mr. TElecteur est 
absolument change ä son egard, meldet Rebenac d. 16. December. 

^) Ebendas. Les deux maisons ont pris la resolution de s'ünir et de se 

Her d'interests : — ;- de proposer ä V. M. une alliance commune etroite 

et solide. 

') Ausführliche Darlegung Rebenacs in seinem Bericht vom 16.^ Decem- 
ber 1684. 
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Namen Frankreichs mit dem Gesammthause Braunschweig zu ver- 
handeln wünschte der Kurfürst autorisirt zu werden, indem er sich 
für die Redlichkeit der Absichten Ernst Augusts verbürgen wollte; 
Dieser forderte von Frankreich vor allem Hülfe zur Gewinnung der 
Kur, sobald nach dem bevorstehenden Erlöschea der Pfälzer durch 
die Succession des Neuburgers ein dem Hause Habsburg eng ver- 
bundener Katholik in daö Kurfürstenkollegium träte. Die Evan- 
gelischen seien entschlossen, alsdann das konfessionelle Gleichgewicht 
durch die Aufnahme eines der Ihrigen herstellen zu lassen. Da- 
gegen wollte das Haus Braunschweig dieselben Verpflichtungen 
eingehn, die Brandenburg durch die Artikel 10 bis 15 des Geheim- 
traktats vom 25. Oktober 1679 übernommen hatte, d. h. bei der 
Wahl eines römischen Königs, die womöglich überhaupt verhindert 
werden sollte, unter keinen Umständen die Erhebung eines Kindes 
zulassen, sondern seine Stimme in erster Linie dem König, dann 
dem Dauphin und, wenn beider Wahl unmöglich wäre, einem mit 
Frankreich vereinbarten, diesem genehmen Kandidaten geben 
und auch auf die anderen Kurfürsten in diesem Sinne einwirken, 
sowie auch bei der nach Leopolds I. Tod bevorstehenden Kaiser- 
wahl die gleiche Haltung beobachten. 

Die Gefahr eines brandenburgisch -schwedischen Krieges, den 
dieses Bündnis von Neuem in Aussicht stellte, wuchs noch, als 
Ende 1684 die Kommissare beider Staaten sich in heller Zwietracht 
trennten, die auf Grund des Friedens von St. Germain die neuö 
Grenze in Pommern hatten festsetzen sollen: die Schweden ver- 
langten Einsetzung eines Schiedsgerichts, von dem natürlich in ab- 
sehbarer Zeit «in Spruch nicht zu erwarten gewesen wäre, während 
der Kurfürst die Entscheidung Ludwigs XIV. angerufen sehen 
wollte^). Die Werbungen der Braunschweiger einfach abzuweisen 
widerrieth Rebenac: sie würden sich sonst sofort auf des Kaisers 
Seite schlagen^), auch würde man es dadurch mit dem Kurfürsten, 



^ 



^) Rebenac d. 26. December: La Conference entre les commissaires- de 
Suede et de Brandebourg sur les limites de Pomeranie s'est encore rompue, 
Sans convenir de rien. ^ . , v 

2) Derselbe d. 4. Januar 1685. 
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seinem Nachfolger und seinen Ministern verderben^). An den Be- 
stand des Einvernehmens zwischen Brandenburg und Braunschweig 
freilich glaubte er nicht recht. Hiess es auch, sie hätten sich zur 
Vermeidung so ärgerlicher Streitigkeiten, wie sie früher zwischen 
ihnen entbrannt waren und fast einen Zusammenstoss herbeigeführt 
hatten, über die Yertheilung der benachbarten Quartiere unter ihre 
Truppen bereits geeinigt'), so war doch das geheime Abkommen 
Friedrich Wilhelms mit Gustav Adolph von Mecklenburg-Schwerin 
vom 23. Januar 1685, wonach das kurfürstliche Leibregiment schein- 
bar ohne des Herzogs Zustimmung in sein Land gelegt wurde'), 
nur zum Theil gegen Dänemark gerichtet, sondern ebenso sehr 
bestimmt den Braunschweigern dort zuvorzukommen. Wie tief 
das Mistrauen gegen diese bei ihm wurzelte, bewies der Kurfürst 
zudem, als er im März 1685 den 12000 Mann, die jene unter 
Ernst Augusts Erstgeborenem, Herzog Ludwig, dem Kaiser zu Hülfe 
nach Ungarn schickten, im Widerspruch mit früher für derartige 
Fälle getroffenen Vereinbarungen^), den Durchmarsch zwar nicht 
ganz verweigerte, aber doch zunächst nur einem Drittel gestatten 
wollte^). Oder war seine Absicht dabei, dem Kaiser eine so be- 
trächtliche Verstärkung fernzuhalten, um den Werth der bei ihm 
nachgesuchten Hülfe zu steigern und entsprechend hohe G^en- 
leistungen für sie auszuwirken? 

Denn eben um jene Zeit erschien Baron Fridag von Goedens 
als Gesandter des Kaisers in Berlin — ein ausserordentlich ge- 
wandter Diplomat, in dem auch Rebenac endlich einen ebenbür- 
tigen Gegner erhielt^). Bald standen sich beide schroff gegenüber. 
Gleich den feierlichen Empfang, der Fridag zu Theil wurde, machte 



26. December 1684. 

2) 4. Januar 1685. 

») V. Mömer a. a. 0. S. 465 (No. 276). Vgl. S. 468 (No. 279) u. S. 475 
(No. 282). Nach Ludwigs XIV. Schreiben an Rebenac vom 1. März 1685 ge- 
schah die Verlegung ohne der Minister Rath und gegen des Kurprinzen An- 
sicht, ,,qui craint, qu'elle ne trouble la bonne intelligence — avec la maison 
de Brunsvic* 

*) V. Mömer a. a. 0. S. 424 (No. 245). 

^) Rebenac d. 20. März 1685. 

«) Vgl. oben S. 128. 
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der reizbare FraHzose zum Gegenstand einer Beschwerde'). Der 
beginnende Wandel der politischen Lage änderte allmählich auch 
Rebenacs Verhältnis zum Kurfürsten. Bald hatte Fridag zu be- 
richten, seine Widersacher haben Meinders eine umfängliche Klage- 
schrift überreicht, zumeist persönliche Angelegenheiten betreffend; 
der Kurfürst sei über sein Benehmen entrüstet und habe sich im 
Unmuth unlängst die Drohung entfahren lassen, man möge den 
Franzosen zum Fenster hinauswerfen'). 

Unter solchen Umständen geriethen auch die mit so viel Eifer 
begonnenen Unterhandlungen über Brandenburgs und Braunschweigs 
Bündnis mit Frankreich bald wieder ins Stocken. Zwar kam über 
den Durchmarsch der braunschweigischen Truppen schliesslich ein 
Vei'gleich zu Stande — die Infanterie durfte einen Tag im Bran- 
denburgischen verweilen, die Reiterei aber musste ohne Aufenthalt 
durchziehen'): von der engeren Allianz jedoch wollte der Kur- 
fürst schon nichts mehr wissen, ja, er sollte die ihm auf seinen 
Wunsch überlassene Unterhandlung darüber benutzen, den Ab- 
schluss zu hintertreiben. Er scheint besorgt zu haben, es könnte in 
Folge der durch ihn vermittelten Anknüpfung über seinen Kopf 
hinweg und auf seine Kosten ein Einvernehmen Braunschweigs mit 
Frankreich zu Stande kommen. Freilich hatte Ludwig XIV., ehe 
er den weifischen Werbungen näher trat, genau wissen wollen, 
was man an Geld von ihm verlangte: das müsse feststehn, bevor 
die übrigen Bedingungen erörtert würden. Nach Rebenac wünsch- 
ten die Braunschweiger insgesammt 400000 Thaler, würden sich 
aber schliesslich wol mit 100000 zufrieden geben*) Auch dem 
König lag nicht viel an dem ihm angetragenen Bündnis: denn eine 
ehrliche Verständigung und dauernde Befreundung Brandenburgs 
und Braunschweigs hätte seinen Einfluss in Deutschland schwer 
bedroht, während nach des Kurfürsten Ansicht eine enge Allianz 
mit den Weifen dem König in Deutschland vollends gewonnenes 
Spiel gegeben, seine eigene Bedeutung aber gemindert haben 



J) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1152. 

») Ebendas. S. 1166. 

3) Rebenac d. 20. März 1685. 

*) Bericht vom .26. Juni 1685. 
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würdet). So Hess Friedrich Wilhelm den erst mit so viel Eifer 
ergrifTenen Gedanken rasch wieder fallen — mit gutem Grund: 
denn schon standen die Braunschweiger hinter seinem Rücken mit 
Frankreich unmittelbar in Unterhandlung'), und Rebenac empfahl 
den Abschluss, weil ohne ihn weder Brandenburgs noch Dänemarks 
Frieundschaft etwas werth wäre'). Demgemäss erhielt er denn 
auch bereits im September 1685 den Befehl, wenn der Herzog von 
Hannover bei der Heimkehr von seiner italienischen Reise nach 
Berlin käme, die Sache mit ihm und Georg Wilhelm von Celle zu 
Ende zu führen, da der Abfall Brandenburgs so am wirksamsten 
verhindert werden würde*). 

Mit der Möglichkeit eines solchen rechnete der scharfsichtige 
Diplomat also schon damals, und zwar nicht ohne Grund. Der 
Kurfürst war an der Richtigkeit des seit fünf Jahren verfolgten 
Weges bereits ernstlich irre geworden. Hatte er doch von allem, 
was er auf demselben zu erreichen^ gedacht hatte, thatsächlich 
nichts erreicht. Zu der Verjagung der Schweden aus Pommern 
hatte ihm sein Beschützer an der Seine ebenso wenig die Erlaub- 
nis gegeben wie nachher zu der Beraubung Braunschweigs : er hatte 
ihm Halt geboten, sobald die kriegerisch drohende Haltung Bran- 
denburgs, dessen Besitz und Macht er gar nicht vermehrt zu sehen 
wünschte, durch Theilung oder Bindung der Frankreich feindlichen 
Kräfte seinen eigenen Ansprüchen Erfüllung erzwungen hatte. Der 
zrwanzigjährige Stillstand aber, den Friedrich Wilhelm auf eben 
diese Art dem Reiche hatte aufnöthigen helfen, mochte er für seine 
Person auch von der Aussichtslosigkeit eines Kampfes um die 
Reunionen überzeugt sein, wurde doch keineswegs allgemein als 
ein Glück für das Reich aufgefasst, und nicht überall fühlte man 
sich seinem Urheber zu Dank verpflichtet^ sondern erging sich über 

') Rebenac d. S.Juli: — ce Prince considere, que Talliance de Brunsvic 
met V. M. dans une seurete sy grande sur las affaires de l'Empire, qu'elle 
h'y doit apprehender aucune sorte de traverse, et cette grande seuret«^ fait 
craindre ä la cour oü je suis, qu'on n'ayt plus de sy grandes considerations 
pour eile. 

^ Derselbe d. 3. Juli. 

^ 4. September. 

*) Instruktion Ludwigs XIV. d. d. Chambord, 19. September 1685. 
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ihn zum' Theil in recht ablälligeii üitheilen, Namentlich 'in Wien 
empfaad man den Vertrag vom 15. August 1684 als eine Schmach, 
und während der Kurfürst nach des französischen Königs zweifel- 
haftem Lob auf die Dienste stolz sein konnte, die er Deutechland 
und dem allgemeinen Frieden geleistet hatte, war man dort voll 
Groll und Unrouth und vergass es ihm nicht, dass man wesentlich 
durch ihn zur Annahme so unrühmlicher Bedingungen genöthigt 
worden war, und versäumte keine Gelegenheit ihn das entgelten 
za lassen'). Trotzdem aber irrte Rebenac, wenn er meinte, von 
dieser Seite sei für die Erhaltung Brandenburgs im französischen 
Bündnis nichts zu furchten, und den Abfall desselben für ausgei 
schlössen hielt, als er hörte, Fridf^ sei mit seinen Anträgen zu- 
nächst abgewiesen worden'). 

Denn an einer anderen Stelle war der Umschlag bereits that- 
sächlich eingeleitet: erst wenn er dort vollzogen war, konnte auch 
in des Kurfürsten Verhältnis zum Kaiser eine entsprechende Wand- 
lung eintreten. Die endliche Versöhnung mit den Niederlanden 
hatte der Kurfürst im Herbst 1684 von sich aus durch eine ei-ste 
vertrauliche Mittheilnng nach dem Haag angebahnt. Obgleich sie 
keine besonders warme Aufnahme gefunden hatte'), war sie doch 
nicht ohne nützliche Folgen geblieben. Im Frühjahr 1685 ging 
darauf Fuchs nach Amsterdam und dem Haag. Von seiner In- 
struktion gab man Rebenac demonstrativ Kenntnis, legte ihm auch 
seine Berichte vor. Aber obgleich zu deren Geheimhaltung beson- 
dere Vorsichtsmassregeln getroffen waren, so dass selbst Meinders 
sie nicht zu sehen bekommen sollte*), fand der Franzose auch ohne 
dies Mittel und Wege, sie noch von einer anderen Seite her mit- 
getheilt zu erhalten, und konnte sich von der Echtheit der ihm 
vorgelegten und auch davon ubei'zeugen, dass nichts gegen Frank- 
reich darin enthalten war '). Denn der ostensible Zweck von 
FucKfe' Reise war die endliche Beilegung des leidigen Streites um 

') Droysen, Gesch. d. preuas. Politik III, 3, S. 619. 

") Bericht vom 1. und 8. Mai lGS;i. ^^-^tf 

^ Droysen a. a. 0, S, 520. , f~ 

*) Urkunde» u. Aktenslötko XIV, S, 1163. 
'). Bericht vom 26. Juni. 
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die rnokstandigen Subsidien und die Wegnahme eines branden- 
burgischen Gnineafahrers durch die Holländer. Ausserdem aber 
sollte er, wie es hiess, die künftige Nachfolge in den Würden 
Oraniens statt des dafür eigentlich bestimmten Markgrafen Ludwig 
für den Markgrafen Philipp zu gewinnen suchen '). Wichtiger aber 
far die Zukunft war es, ob es ihm gelang die alte Gegnerschaft 
zwischen Oranien und Amsterdam zu begleichen und dann im 
Hinblick auf die seit dem Thronwechsel in England steigende Ge- 
fährdung der politischen und religiösen Freiheit durch Frankreich 
die Generalstaaten zu gemeinsamem Eintreten für die Rettung 
beider zu gewinnen. 

So wenig man nun dort in gewissen Kreisen auch jetzt geneigt 
war dem Ernst der Lage muthig ins Gesicht zu sehen, und so sehr 
man im Interesse ungestörten materiellen Gedeihens sich über die 
drohenden Gefahren hinwegzutäuschen liebte: man konnte sich den 
ernsten Befürchtungen doch nicht ganz verschliessen, welche die 
wachsende Uebermacht Frankreichs erweckte. Schien sich doch 
eine ähnliche Erisis vorzubereiten, wie sie fast ein Jahrhundert 
früher Europa in spanische Knechtschaft zu stürzen gedroht hatte, 
nur dass jetzt an die Stelle Spaniens das mächtigere, leistungs- 
fähigere und verwegenere Frankreich getreten war und mit weniger 
blindem Fanatismus, aber mit mehr Folgerichtigkeit und daher 
auch mit mehr Aussicht auf Erfolg Europa der katholischen Kirche 
und seinem Principate zu beugen unternahm. Und dabei sass 
jetzt in England ein katholischer König auf dem Thron! Im Reich 
hatte der Tod des letzten pfälzer Kurfürsten aus dem Hause 
Simmem eine weitere Verschiebung zu Gunsten der Katholiken 
bewirkt. In VersaUles trug man sich angeblich bereits mit dem 
Gedanken, die deutsche Krone durch Waffengewalt für den Dauphin 
zu gewinnen, und was in Frankreich gegen die Reformirten ge- 
schah, konnte kaum noch einen Zweifel darüber lassen, dass es 
sich um eine einheitlich angelegte und einheitlich geleitete Aktion 



^) Ebendas. Le seul secret de son Yoyage a este la pensee, dont Mad. 
FElectrice s'est Yainement flattee de faire substituer le prince Philippe, son Als, 
aux cbarges de Mr. le prince d'Orange k Texclnsion de Mr. son frere, le mar- 
graff, qai est beritier naturel et tendrement ayme de ce prince. Vgl. oben S. 203. 
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handelte, deren letztes Ziel nur die Erdruckung dea Evangolium« 
sein konnte. Auch Ludwig XIV. dachte in der Univemalkirohe 
die wirksamste Stutze fnr seine Universalmonarohie su tlndon. 

Damit aber sah auch Friedrich Wilhelm sein llfiohdtOM und 
Heiligstes bedroht, in Bezug auf das jedes Handeln und Markten 
unmöglich, jede Unklarheit und Zweideutigkeit ausgeschloMioni Jeder 
Kompromiss verboten war. Dieser Gefahr gegenüber besann Hioh 
seine Politik sozusagen auf sich selbst, sprengte die Uandc der 
kleinlichen Räcksichten und der blos dynastischen Interessen, <lle 
sie bisher nur allzu sehr befangen gehalten hatten, und erhob nloh 
gleichsam fiber sich selbst zu einer ihr sonst fremden prinoipiollen 
Klarheit und ihrer selbst gewissen Folgerichtigkeit. Und indem er 
nun fär die höchsten Gfiter, die er im Ringen mit den von allen 
Seiten auf ihn eindringenden Schwierigkeiten nicht selten aun dem 
Auge verloren oder verleugnet hatte, mit opfermuthiger EntKchloMiten* 
heit eintrat, machte er manches von dem wieder gut, worin er 
inmitten des verwirrenden heissen Kampfes um das ÜaM^in g^)* 
fehlt hatte. 

Aber nur von dem schliesslicben Ergebnis de» damit «irige' 
leiteten radikalen Wandels in der brandenburgiscben Politik kann 
man so urtheilen: unter dem Druck der Ge&bren, die «i« hin da« 
hin noch zu überwinden hatte, blieb ihr in der Methode und Anhnt 
auch in der äusseren Bethatignng der Charakter d^ Hfriun^ufUm 
und Widerspruchsvollen, des Unbereehenbareo und Vnzur^M^in^u 
zunächst noch um so mehr anhaften, als alle di« H<:bwi^;(k^it^ri 
ungemindert fortdauerten, ja zum Tfaeil zona/riut D6cb tpff^t^tii*^ 
wurden, die »ch der DurebfOhrnng de» eißmal (it^hWttti tou H^t/^ 
der Einfln» übenden oder zur Witwirkunq Urnf^twm b6&w*'^» n(^/i 
amtlichen Per5joüIichkrit«ti eüUi^^aw^M'Mn. Aa/th dr^ftr^. tu^^u 
Frankreidb i*jf:\k n>,bt za froh ^^rk^^fiO« U**^^ mr^t^nt m^uk hlrv^k^*» 
wolhe, ond en'il>.b scalt ^ d^.ßi K^jfcl*^ gr'=:!?'^ti.;h«*t 4i*f^.h j^x^^i'^ 
HinludteB mit dem ktzf>^ Wort. 4^ tw»^^h »*,*,«* 2mvii^ kjü\:x 
liesB. die B*wri..r*r«f nr»^» tcJ»^[>Xi^t> üiCt^Pia W^n*«**» Vxf ^> »> 
X&thokAt Rilfe *^\:*JkrxjMi^j^.u. ta zrrr '&\^ ftrt^tiv vMt ^^f^xxui^^ 
ein ^gffw'j^At^ G'^-^nrtÄ^jf tu Tijr*- zifVA^^ti d^^^m f*fT;v^.t>ifi ^/-^««^ 
Gedack<»u .4 l-^^jw^a f/.<^nKt 1.,^. '-.^zaMa-vw'f^.iM: ?\*sü «ittt ^^a\v^ 
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and der Art seiner Vertretung, die in ihrer Halbheit und Klein- 
lichkeit den Glauben daran oft zu erschüttern geeignet scheint. 
Auch, hier finden wir wenig von dem grossen, kühnen, wage- 
muthigen Wesen, das dessen Handeln zu kennzeichnen pflegt, der 
in der Ueberzeugung von seinem Recht und dem daraus entsprin- 
genden Glauben an seinen Erfolg muthig vorwärts eilt. Der Zweifel 
an sich selbst, die nagende Sorge um den schliesslichen Ausgang, 
ja eine gewisse trübe Resignation, die zum Voraus auf ein JVIis- 
lingen als das Vl^ahrscheinliche gefasst ist, — die Ztige, die für 
den Grossen Kurfürsten überhaupt besonders charakteristisch sind, 
kommen gerade in den sorgenvollen letzten drei Jahren seiner 
Regierung, die für das Gesammtergebnis seiner Lebensarbeit und 
damit für die Zukunft seines Staates den Ausschlag gegeben haben, 
besonders stark zum Ausdruck, und zwar um so mehr, als nicht 
blos zunehmendes körperliches Leiden, sondern auch häuslicher 
Kummer und Aerger aller Art seine durch das Alter bereits ge- 
brochene Kraft an der vollen Entfaltung des ihr noch gebliebenen 
Vermögens behinderte. 

Die stark legendarisch gefärbte Tradition betont diesen Zug 
in seinem Vliesen lange nicht nachdrücklich genug, und doch ist 
gerade er ganz besonders bestimmend für seia historisches Bild, 
das nur in einzelnen Momenten besonderen Aufschwungs den auf 
das Grosse gerichteten heldenhaften Zug aufweist, den die land- 
läufige üeberlieferung als den vorherrschenden und eigentlich be- 
stitbmenden erscheinen lässt. Und wahrlich: nicht leicht ist ihm 
^m Ende seines thatenreichen Lebens diese Erhebung über sich 
selbst geworden. Hatte er im Ringen mit scheinbar unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten und nach der allgemeinen Art des Fürsten- 
thums jener Zeit in Verfolgung ausschliesslich dynastischer Ge- 
sichtspunkte in begreiflichem Groll über die Behandlung, die ihm 
von seinen AUiirten widerfahren war, mit seiner auswärtigen Politik 
Jahre lang B^thnen verfolgt, die auch der unpatriotischen Denkweise 
jener Zeit, der doch viel für erlaubt galt, zum mindesten bedenk- 
lich erscheinen mussten, da sie ihn als Vertreter französischer 
Interessen neben Maximilian Heinrich von Köln und Christoph 
Bernhard von Münster stellten und manchem wol gar als einen 
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Gesinnungsgenossen der Fürstenberge erscheinen Hessen: so hat er, 
was er von einem höhern Standpunkte aus damit etwa gefehlt, 
wahrlich hart genug gebüsst in dem mähseligen und an Demüthi-' 
gungen reichen Kampf um die endliche Lösung der einst selbst 
gewählten Fesseln. Indem er sie schliesslich abstreifte und seinen 
Staat in die Bahnen ^urücklenkte, auf die er durch die grössten 
Momente seiner Vergangenheit hingewiesen war, hat er aUe dem 
erst Bestand und weiteres Gedeihen gesichert, was er im Laufe 
von beinahe einem halben Jahrhundert für denselben Grosses ge- 
leistet hatte. 

Angebahnt wurde die Lösung von Frankreich, dem gegenüber 
er aus der Stellung eines geachteten Verbündeten je länger je mehr 
in die eines dienstpflichtigen Vasallen herabgedrückt war, ohne dea 
gehofften und verheissenen Lohn zu empfangen, durch den von 
Fuchs zu Stande gebrachten Vertrag mit den Niederlanden vom 
23. August 1685 *). Er schaffte endlich den Subsidienstreit aus 
der Welt, indem der Kurfürst gegen Zahlung von 400000 Thalern 
alle auf jenen Rechtstitel erhobenen Ansprüche aufgab. Die Ent- 
schädigung war freilich knapp genug gemessen gegenüber einer im 
Ganzen auf 1400000 Thaler berechneten Forderung^). Aber was 
wollte das bedeuten im Hinblick auf die Thatsache, dass die durch 
die allgemeine Lage so dringend gebotene Annähemng der beiden 
auf einander angewiesenen Staaten nun endlich möglich wurde. 
Der 3. Artikel des Vertrages erneute die Defensivallianz vom 
8. März 1678. die in Folge der gleich nach ihrem Abschluss ent- 
brannten Differenzen bisher ein wei-thloses Blatt Papier geblieben 
war, und verlängerte sie zugleich bis zum 8. März 1700, unter 
gleichzeitiger Aufnahme einer sehr allgemein gefassten und daher, 
wie es schien, praktisch wenig bedeutenden Erklärung als Artikel 4, 
nach der im Fall einer Störung des gegenwärtig in Europa herr- 
schenden Friedenszustandes beide Mächte rechtzeitig gemeinsam 
erwägen wollten, wie eine solche abzuwenden und wie am besten 
für ihre „Wolfahrt und Conservation" zu sorgen sei. 



^) V. Mörner a. a. 0. S. 469. 

2) Urkunden u. Aktenstücke III, S. 778. 
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In dieser höchst unveriunglich klingenden Verabredung lag 
die epochemachende Bedeutung des Vertrages vom 23. August 1685. 
Sie war geflissentlich so unbestimmt gefasst, um nicht Frankreich 
vorzeitig die Handhabe zu Reclamationen und neuen Zettelungen 
zu bieten. Rebenac entging das natürlich nicht: auch an dieser 
so unschuldig klingenden Formel nahm er Änstoss. Er traute dem 
Berliner Hofe nun vollends nicht mehr'). Wusste er doch, dass 
auch mit v. Fridag weiter unterhandelt wurde, nachdem dieser — 
entgegen der darin bisher starr ablehnenden Haltung seines Hofes 
— sich auf eine Erörterung der brandenburgischen Ansprüche auf 
Schlesien eingelassen und sogar den Kreis Schwiebus mit einem 
Jahresertrag von 30 — 40 000 Thalern als Entschädigung angeb1)ten. 
Solche Zugeständnisse, meinte er, werde der Kaiser niemals machen 
ohne entsprechend grosse Gegenleistungen'). Seine Besorgnis stei- 
gerte des Kurfürsten überraschend versöhnliche Haltung in dem 
gefährlichen Streit Hamburgs mit Georg Wilhelm von Celle'), ob- 
gleich er mit diesem als dem Obersten des niedersächsischen 
Kreises noch immer über die Quartiere im Mecklenburgischen er- 
bittert haderte ^). Dazu kam endlich die ungewöhnlich entschlossene 
Haltung des Kurfürsten in der pfälzer Erbschaftsangelegenheit, an 
der er als Testamentsvollstrecker des Kurfürsten Karl freilich nahe 
genug betheiligt war. Es machte auf die ohnehin schon mächtig 
erregte öffentliche Meinung doch einen tiefen Eindruck, dass sein 
Gesandter in Paris, Ezechiel von Spanheim, eine die orleanischen 
Ansprüche widerlegende Denkschrift nicht nur allen deutschen 



^) d. 4. September 1685 schreibt er: J'entre avec un esprit de beau- 
coup de defiiance dans tout ce que cette cour a fait et pourra faire d'icy a 
quelque temps. 

^ Ebendas. Je s^ais que Mr. TEIecteur de Brandebourg est en uegocia- 
tion avec Mr. le baron de Freytag, qu^on y traitte des pretentions sur les 
quatre duches de la Silesie et que bien que la cour de Zell (lies : Vienne) ay t 
toujours regarde cette pretention comme une chimere, en discussion de la- 
quelle eile ne devoit Jamals entrer, eile ne laisse pas neantmoins a faire 
des offres et propose mesme un quartier du pays qu'on appelle le Zueibuscb, 
qu'elle estime trente a quarante mille escus de rente. 

3) Ebendas. 

*) Droysen a. a. 0. S. 522. 
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Höfen mittheilte, sondern auch darch den Druck veröffentlichte. 
Auch die Art verstimmte in Paris, wie für die Wegnahme eines 
brandenburgischen Schiffes an der Küste Guineas 6enugthuung ver- 
langt wurde ^). Suchte Ludwig XIV. den Kurfürsten deshalb zu 
beschwichtigen, indem er die Rückgabe des Schiffes als ein Zeichen 
seiner Freundschaft zugestand, und zugleich wieder näher an sich 
zu ziehen, indem er von Neuem die Eroberung Pommerns in Aus- 
sicht stellte, höhere Subsidien dazu versprach und das angeblich 
eben darauf gerichtete Bündnis mit Dänemark und Hannover durch 
Rebenac mit demonstrativem Eifer betreiben liess '), so meinte er 
doch zugleich sich des Kurfürsten auch noch auf andere Weise 
versichern zu müssen und setzte dazu zum Theil recht plumpe 
Mittel in Wirksamkeit. 

Auf einem Jagdausflug in der Nähe von Berlin — Anfang 
Oktober — machte Rebenac') dem Kurfürsten Vorstellungen über 
die Unvereinbarkeit des niederländischen Bündnisses mit den Ver- 
pflichtungen, die er gegen Frankreich eingegangen war. Das er- 
klärte jener für eine Verleumdung: gegen die Verträge mit Frank- 
reich habe er nichts gethan und werde er nichts thun. Sollte er, 
so meinte der Gesandte darauf ironisch, die Allianz mit dem König 
doch einmal lösen, so wünsche sich dieser keine andere Vergeltung 
als ihn recht eng an den Kaiser gefesselt zu sehen, damit er des 
Unterschieds zwischen dieser und jener Freundschaft recht iune 
würde. Nicht lange danach aber verlangte er in Folge der ihm 
ertheilten Weisung*) förmlich Aufklärung über den Vertrag mit 
der Republik und die Verhandlungen mit dem Kaiser: denn was 
dessen Macht steigere, sei dem Bunde mit Frankreich zuwider'). 
Der Kurfürst wollte ausweichen, indem er die ihm durch v. Fridag 
gemachten Offerten als ungenügend bezeichnete. Doch war die 
Sache damit nicht abgethnn. Denn wenn Ludwig XIV. auch zu- 



Ludwig XIV. an Rebenac: Fontainebleau d. 4. October 1685. Droysen 
a. a. 0. S. 526—27. 

^ Rebenac d. 1. October 1685. 
') Bericht vom 6. October. 
*) d. d. Fontainebleau 4. October. 
*) Rebenac d. 13. October. 
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gab, der 4. Artikel des Vertrags vom 23. Aagost 1685 könne in 
einem för Frankreich onanstössigen Sinn gedeutet werden, so ver- 
langte er doch Bürgschaft dafar, dass eine andere Deutung über- 
haupt ausgeschlossen sei. Der Eurfarst sollte sich daher durch 
eine schriftliche Erklärung verpflichten, nicht nur alles, was er in 
den darch Rebenac geschlossenen Vertragen zugesagt hatte, zu er- 
fnllen ohne Rncksicht auf alle anderen Verpflichtungen, die er 
späterhin durch neu geschlossene oder erneuerte Verträge über- 
nommen hätte, sondern in Zukunft irgend welche Verträge überhaupt 
nicht einzugehn ohne des Königs Theilnahme und Zustimmung. 
Mit allgemeinen Wendungen sollte Rebenac sich in keinem Fall 
abfinden lassen, denn nach allem, was geschehn, könnten die ent- 
standenen Zweifel nur durch eine formelle Erklärung über Bran- 
denburgs Verpflichtung gegen Frankreich gehoben werden. Bis sie 
erfolgt sei, befahl der König die Subsidienzahlungen zu sistiren^). 
In fast wörtlichem Anschlnss an diese Aeusserungen des 
Königs wurde am 22. Oktober 1685 in einer Konferenz Rebenac^ 
mit Meinders und Fuchs eine Erklärung der Art entworfen'), deren 
Schlnss den Kurfürsten verpflichtete, hinfort mit niemandem Mass- 
regeln zu vereinbaren, welche den mit Frankreich geschlossenen 
Verträgen entgegen oder auch nur deren Wirkungen zu beein- 
trächtigen geeignet wären, ohne dem König zuvor davon Mit- 
theilung gemacht und seine Zustimmung eingeholt zu haben. Die 
beiden Minister versprachen ihren Herrn zur Unterschrift zu be- 
wegen*). Doch gelang ihnen das nicht. Vielmehr liess der Kur- 
fürst in Paris durch Spanheim eindringliche Vorstellungen gegen 
ein solches Ansinnen erheben: sich für die Zukunft so abhängig 
von Frankreich zu machen sei unvereinbar mit seiner Würde; in 
abgeschwächter und dadurch annehmbarer Fassung sachlich auf 

') Instruktion für Rebenac vom 4. October. 

^ Bericht Rebenacs vom 22. October. 

^ Nons declarons par cet escrit, que notre Intention a toujours este et 
est encore d'observer inviolablement tous les engagemens sans exception, 
.... de ne prendre ä Favenir avec qui que ce soit aucunes mesures, qui 
puissent affaiblir la force des traittes, que nous avons conclus avec S. M., 
ny qui y sont directement ou indirectement contraires, sans en avoir donne 
communication et receu le consentemeut de S. M. 
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dasselbe hinauslaafende Zusagen abzugeben sei er bereit, in dem 
Sinn, dass die später geschlossenen Verträge den mit Frankreich 
eingegangenen in keiner Weise präjudiciren sollten*). Auch der 
König wollte sich damit begnügen: doch meinte der Kurfürst hin^ 
terher, nach den bisher in dieser Sache gewechselten Erklärungen 
sei eine schriftliche Deklaration der Art überhaupt überflüssig und 
würde dem Vertrauen Hohn sprechen, das der König bisher zu ihm 
gehabt habe"). 

Rebenac hatte gewiss Recht, wenn er diesen Wandel in ded 
Kurfürsten Haltung in erster Linie auf den Eindruck zurückführte, 
den die Verfolgung seiner Glaubensgenossen in Frankreich auf ihn 
machte *)* Seit Monaten erregten die Nachrichten darüber Friedrich 
Wilhelm in steigendem Masse: kein Tag verging, ohne dass er 
seinem Mitleid und seinem Zorn mit der ihm eigenen Heftigkeit 
Ausdruck gab*). Wie musste da nun vollends die Nachricht von 
der Aufhebung des Edikts von Nantes (22. Oktober 1685) auf ihn 
wirken! Rebenac war gerade in Hannover und Celle von Neuem 
um die geplante Allianz bemüht, aber wiederum vergeblich, weil 
der König weder Aktionsfreiheit gegen Schweden noch Subsidien 
bewilligen wollte^). Als er nach Berlin zurückkam, fand er die 
Lage völlig verändert. Am 29. Oktober/8. November war das Pots- 
damer Edikt erschienen — eine Antwort auf des Königs Gewalt-^ 
streich, wie sie deutlicher nicht gegeben .werden konnte. Bald folg- 
ten, aus begreiflicher Empörung entsprungen, Repressalien gegen 
die eigenen katholischen Unterthanen: ihnen wurde die in Rebenacs 
HauskapeUe gehaltene Messe zu besuchen, ja schliesslich sogar das 



') Ludwig XIY. an Rebenac aus Fontainebleau d. 1. November. 

*) Rebenac d. I.November: — toute autre declaration ■— ne seroit pas 
seulement superflue, mais aussy outrageuse en quelque maniere et pas 
conforme ä la confiance que le Roy a pris jusque icy avec tant de raison 
en S. A. 

?) Am 4. Mai 1686 sagt er zurückblickend: II se trouve tellement preoccnp» 
par le cbagrin, qu'entretient en luy sur les affaires de la Religion etc. 

*) Ebendas. II y a peu de jours, qu'on ne le porte a un exces de com- 
passion ou de colere. 

*) Sein Bericht vom 3. November. 
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Betreten seines Hauses verboten^). Rebenac selbst bekam von dem 
aufs Tiefste erregten Eorforsten harte Worte za hören. Um so 
mehr meinte man nun aber franzosischerseits auf jener Deklaration 
bestehn zu mässen, obgleich Fuchs erklärte, er wolle lieber den 
Tod leiden als seinem Herrn zu einer solchen Feigheit rathen. 
Nur Meinders blieb auch jetzt noch der feine Vermittler und 
hoffte den drohenden Bruch, von dem er nur Unheil erwartete, 
noch abwenden zu können, wurde dafür nun aber erst recht von 
allen Seiten angefeindet'). 

Der Kurfürst befand sich augenscheinlich in arger Verlegen- 
heit. Nicht blos sein Ehrgeföhl sträubte sich ^egen die Abgabe 
der Deklaration: auch politisch musste ihm eine solche höchst ge- 
fahrlich erscheinen. Aber sie rundweg zu verweigern war bedenk- 
lich. Es konnte den Bruch mit Frankreich unmittelbar zur Folge 
haben, den er zur Zeit noch vermieden zu sehen wünschte. 
Daraus entsprangen wiederum jähe Schwankungen zwischen ent- 
gegengesetzten Beschlössen. Denn als Bebenac in den ersten Decem- 
bertagen das Verlangen nach der Deklaration erneute '), wenn auch 
mit Weglassung alles anstössig Erscheinenden, da sprang der 
Kurfürst heftig auf und stürmte trotz seiner Gicht im Zimmer auf 
und nieder, gerieth auch in eine lebhafte Auseinandersetzung mit 
dem Gesandten, der, bei aller Höflichkeit in der Form, in der Sache 
seines Königs Standpunkt .vertrat. Unbedeutend an sich, so führte 
er aus, habe die Deklaration erst dadurch Bedeutung erlangt, dass 
sie verweigert worden sei; nun könne der König nicht mehr 
darauf verzichten, da nach allem, was vorgefallen, auf des Kur- 
fürsten Bundestreue nicht mehr zu rechnen sei. Friedrich Wilhelm 
dagegen blieb dabei, dass er durch sie der Freundschaft des Königs, 
die er sich zu erhalten wünsche, unwürdig werden würde, weil er 
sich dadurch selbst entehrte: er könne die Deklaration niemals 



d. 13. NoTember: Elle a fait publier des deffenses sous peine de puni- 
tion corporelle de venir a la messe chez TenToye de rEmpereur et chez moy. 
d. 17. Nov. Vgl. oben S. 175. 

') Bericht R^benacs Yom 1. December. Vgl. Urkunden und Aktenstacke 
XIV, S. 1221. 

*) Bericht vom 8. December 1685. 
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bewilligen und wolle lieber das Aensserste ober sich ergehen lassen^). 
Andern Tags freilich, als sein Zorn verflogen war, entschuldigte er 
sich bei Rebenac wegen etlicher heftiger Ausdrücke, bat den König 
seiner unwandelbaren Ergebenheit zu versichern und befahl den 
Entwurf 'ZU einem die Deklaration zu ersetzen bestimmten Schrei- 
ben an den König anzufertigen. Dreimal also wurden innerhalb 
zweier Tage, so hebt Rebenac hervor, die Entschlösse in dieser 
Angelegenheit geändert'). In dem Schreiben, das am ö. Dezember 
1685 demgemäss an den König gerichtet wurde'), erklärte der 
Kurfürst unter Bezugnahme auf die letzten Irrungen, nichts wünsche 
er dringender als der Freundschaft des Königs würdig zu bleiben, 
und betheuerte nochmals, dass er bei Erneuerung der zwischen 
seinem Hause und den Niederlanden seit Anfang des Jahrhunderts 
bestandenen Allianz nichts dem Vertrage mit Frankreich Zuwider- 
laufendes gethan oder zu thun gedacht habe, sondern allen Frank- 
reich gegenüber eingegangenen Verpflichtungen auf das Pünktlichste 
nachzukommen entschlossen sei und daher hoffe, der König werde 
nicht noch besondere Beweise der Vertragstreue von einem Ver- 
bündeten verlangen, der zu ehrliebend sei, um jemals den Vorwurf 
des Vertragsbruchs auf^ich zu laden. 

Die geforderte Deklaration war das streng genommen ja nicht: 
aber dass das Schreiben von ihr wesentlich verschieden gewesen 
wäre, lässt sich auch nicht behaupten. In der Sache lief es eigent- 
lich auf dasselbe hinaus, und Rebenac hatte nicht Unrecht, wenn 
er den Brief als unterwürfig bezeichnete und kurzweg von der 
„Unterwerfung des Berliner Hofs" sprach*). Auch der König 
fasste ihn so auf und gab seiner Befriedigung darüber in einem 
Schreiben an den Kurfürsten Ausdruck. Diesem selbst war damit 
eine schwere Sorge vom Herzen genommen. Das sprach er auch 
öffentlich aus und liess den übrigen Höfen von der glücklichen 



Bericht Rebeuacs vom 8. December 1685. 

^ Ebendas. Voilä, Sire, la troisieme r^solution, qui est arriy^e dans 
cette affaire depuis deux jours. 

') Urkunden u. Aktenstäcke II, S. 541. 

*) 15. December 1685: — une lettre aussy soumise comme la sienne; 
ebendas. „la soumission de cette cour." 

Prntz, Der Grosse Kurfürst. 20 



306 X. Die Losung von Frankreich 16Ä5— 88. 

Beilegung der mit Frankreich entstandenen Differenzen durch seine 
Gesandten Mittheilung machen '). Nicht minder zufrieden aber war 
damit auch der König. Er wies alsbald 10000 Thaler an zur 
Yertheilung unter die an diesem Ausgang besonders betheiligten 
kurfürstlichen Rathe. Als solche bezeichnete Rebenac v. Grumbkow, 
Meinders und Fuchs'). Denn noch sah Ludwig XIV. von den 
Voraussetzungen, unter denen allein er ohne Schaden mit Bran- 
denburg hätte brechen können, keine erfüllt. Die Verhandlungen 
mit Celle und Hannover hatte des Kurfürsten energische und ge- 
schickte Gegenwirkung auch diesmal zum Scheitern gebracht. 
Immer entschiedener kehrte dieser zu der alten weifenfeindlichen 
Politik zurück. Den aus Ungarn heimkehrenden braunschweigi- 
schen Truppen hatte er den Durchmarsch einfach verweigert, und 
auch durch die seinem Schutz befohlenen Gebiete wie Mecklenburg- 
Güstrow wollte er sie nicht passiren lassen'). Von der anderen 
Seite drohte man darauf mit Gewalt, die abzuwehren Rebenac 
den Kurfürsten nicht für stark genug hielt*). Zudem war Ham- 
burg durch Georg Wilhelm von Celle von Neuem gefährdet, und 
gemeinsam mit dem Dänenkönig bot der Kurfürst der Stadt den 
Schutz seiner Truppen an, wenn es auch zweifelhaft blieb, ob den 
Worten entsprechende Thaten folgen würden^). 

Aber so sehr Friedrich Wilhelm im Hinblick auf die Gefahren, 
die ein zu frühes Offenbarwerden seiner Absichten heraufbeschwören 
konnte, bestrebt war, den eingeleiteten Parteiwechsel noch geheim 
zu halten, bis er ohne Schaden damit hervortreten konnte: die 
sich häufenden Uebergriffe Frankreichs, das den zwanzigjährigen 
Stillstand nach allen Seiten hin verletzte, stellten seine Geduld 
immer von Neuem auf eine harte Probe und reizten ihn immer 
mehr seinem gerechten Zorn die Zügel schiessen zu lassen. Tiefer 
noch als die Occupation des Fürstenthums Orange, die seines Hauses 
Erbrecht gefährdete, empfand er die Verletzung der feierlichen Zu- 



^) Rebenac d. 12. Januar 1686. 

2) 29. Januar 1686. 

3) V. Mörner S. 475. 486. Vgl. oben S. 202. 
*) 8. December 1685. 

5) Rebenac d. 23. Febraar und 16. März 1686. 
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sagen, die dem Bekenntnisstand in den reanirten Landen ungestörte 
Erhaltung verheissen hatten^). Natürlich wurde diese Stimmung 
von Seiten der kaiserlichen Partei am Hof und im Rath nach 
Kräften genährt. Der als Franzosenfreund bekannte Meinders 
sollte vollends um seinen Einfluss gebracht werden'). Auch ge- 
wisse persönliche Momente trugen dazu bei den Kurfürsten gegen 
Ludwig XIV. zu erbittern. Als der Duc de Feuillades damals auf 
der Place des Victoires zu Paris ein Reiterstandbild des Königs er- 
richten Hess, lief das Gerücht um, es solle daran unter den von 
Frankreich besiegten Fürsten auch der Kurfürst im Bilde ange- 
bracht werden. Auch von schwedischer und dänischer Seite er- 
folgten daraufhin Reklamationen : war doch schon die Tripelallianz 
an dem Bildwerk in Gestalt des Cerberus veranschaulicht, und dass 
Oder und Elbe als kriegsgefangene Frauen das Denkmal zieren 
sollten, empfand der Kurfürst als unliebsame Verewigung der Er- 
innerung an den Verlust des so glorreich eroberten Pommern'). 
In Zeiten hochgradiger Spannung erlangen auch solche Vorgänge 
politische Bedeutung, und noch an der Jahreswende gewann v. Fridag 
einen ersten grossen Erfolg. Am 25. December 1685/4. Januar 1686 
wurde mit ihm ein Vertrag unterzeichnet, wonach der Kurfürst dem 
Kaiser von seiner Forderung an Spanien 300000 Thaler abtrat 
und gegen baare Zahlung von 150000 Thalern ein Corps von 
7000 Mann gegen die Türken nach Ungarn zu Hülfe schickte*). 
Das Kommando erhielt der ehrgeizige v. Schöning, mit dem Rebenac 
die zu Stralsund gemachte Bekanntschaft*) erneut und klug ge- 
pflegt hatte, theils um sich seines bedeutenden Einflusses beim 



*) Rebenac d. 30. März 1686; d. 19. September schreibt er, der Kurfürst 
furchte, que V. M. se declarant ainsy eunemye de la religion calviniste — 
11 ne doit se regarder que comme estant par lä incompatible ayec ralliance 
de V. M. 

^ Ebendas. Le grand nombre s'est uny contre le S. Meinders comme 
contre le plus puissant et s'efforce ä le rendre suspect par son inclination 
pour les interests de V. M. 

3) Rebenac d. 20. April 1686; Ludwig XIV. antwortet d. 3. Mai; vgl. 
Recueil des Instructions des ambassadeurs etc. Suede p. LXXII — III. 

*) V. Momer S. 476 flp. Vgl. Droysen a. a. 0. S. 533. 

*) Vgl. oben S. 4. 

20* 
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Korpiiiizeii za yersichem, theils um g^^i entsprechende Erkennt- 
lichkeit in gotem französischen Golde auch während des bevor- 
stehenden Feldzags durch geheime Berichte auf dem Laufenden 
erhalten zu w^en'). 

Durch diesen Vertrag vom 4. Januar 1686 war endlich die 
Bahn der YersAandigung mit dem Kaiser geöffnet Ein Punkt 
aber blieb, an dem sie auch jetzt noch zu scheitern drohte: des 
Kurfürsten Anspruch auf die schlesischen Furstenfliumer. Es ist 
bekannt, wie da schliesslich der Kurprinz „das Eis brach*' und 
durch Unterzeichnung des Reverses vom 28. Februar 1686, der die 
künftige Rückgabe von Schwiebus zusagte, heimlich das Hindernis 
beseitigte, das den Abschluas zu vereiteln drohte. So kam am 
22. März 1686 das geheime Defensivbündnis auf zwuizig Jahre zu 
Stande*), das Brandenburg aus dem System der französischen 
Politik löste, dem es sich 1679 zu St Grermain ergobel hatte. Es 
bedeutete zunächst den vollen Verzicht auf die Ziele, die Friedrich 
Wilhelm seitdem verfolgt hatte, verfolgt in zuweilen widerwilligem 
Niederkämpfen der sich in ihm regenden deutschen Gesinnung und 
in der nothgedrungenen Hinnahme von Demüthigungen, die seinem 
hohenzoUemschen Fnrstenstolz schwer ankamen und in demselben 
Masse unerträglicher wurden, wie er sich in den Hoffnungen ge- 
täuscht sah, die er um diesen Preis erfallt zu sehn gedacht hatte, 
und immer mehr zu der ernüchternden Erkenntnis kam, dass er 
sich in den Dienst einer Macht gestellt habe, die schliesslich nichts 
Anderes wollte als die Unterdrückung des Evangeliums, in dem 
nicht blos er selbst seinem ganzen Denken und Können nach wur- 
zelte, sondern auch den geistigen und sittlichen Hort seines Staates 
und die sicherste Bü]f;schaft für dessen Zukunft erkannt hatte und 
mit unerschütterlicher üeberzeugungstreue umfasst hielt. 

Als vornehmsten Zweck des Vertrages vom 4. Januar 1686 
bezeichnete sein 13. Artikel die Knüpfung eines Bundes unauflös- 
licher Freundschaft zwischen den beiden Fürsten und ihren Nach- 
kommen: sie sollten hinfort „für einen Mann stehn und Wol und 



1) S. oben S. 140. 

*) ▼. Monier S. 481 ff.; der Wortlaut S. 750ff. 
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Wehe mit einander theilen^ und daher alle die trennenden Streit- 
punkte beglichen werden. Gegen Ueberlassung des Kreises Schwie- 
bus und der fürstlich Liechtensteinschen Schuldforderung, die ihm 
den Weg zu der zunächst pfandweisen Erwerbung Ostfrieslands 
bahnen und so seine colonialen und maritimen Pläne fördern 
sollte, erklärte «der Kurfürst sich bereit, den Ansprüchen auf 
Schlesien zu entsagen; der Kaiser aber versprach auf Spanien ein- 
zuwirken, damit es entweder die rückständigen Subsidiea zahlte 
oder dem Kurfürsten ein ,,convenables Stück Landes^ auf billige 
Bedingungen als Pfand überlasse. Man wird dabei wol zunächst 
an Geldern zu denken haben, dessen Erwerbung Friedrich Wilhelm 
gleich in der ersten Zeit der Allianz mit Frankreich ins Auge ge- 
fasst hatte '), und von dem auch in der Folge noch in Verbindung 
mit der beabsichtigten Ausstattung des Markgrafen Philipp die 
Rede ist*). Was die Vergangenheit an Keimen der Zwietracht 
enthielt, wurde damit unschädlich gemacht. Im Hinblick aber auf 
die gegenwärtige Krisis verband man sich, auf Grund des Regens- 
burger Stillstands gegen jede Störung der durch ihn geschaffenen 
Besitzverhältnisse gemeinsam vorzugehn, namentlich falls auf Grund 
des angeblichen Erbrechts der Herzogin von Orleans Pfalz oder 
Jülich angegriffen werden sollte. Nicht minder vollständig aber 
war die Einigung, die rücksichtlich der grossen Fragen der Zu- 
kunft getroffen wurde. Am 25. Oktober 1679 hatte Friedrich 
Wilhelm sich verpflichtet, im Fall einer neuen Kaiserwahl seine 
Stimme dem König von Frankreich oder dem Dauphin oder einem 
sonst von Frankreich bezeichneten Candidaten zu geben: jetzt 
stellte er sie vorbehaltlos dem Hause Habsburg zur Verfügung. 
Damals hatte er Frankreich zur Eroberung der spanischen Nieder- 
lande zu helfen versprochen, um zum Lohne Geldern oder andere 
territoriale Vergrösserung zu gewinnen: jetzt verpflichtete er sich 
mit dem Kaiser und der Republik gemeinsam Spanien im Besitz 

Vgl. S. 54. 205. 

^ Rebenae d. 18. Juli aus Wesel: „entre les pensees, dont on flatte Mr.« 
l'Electeur, on y fait entrer resperance, que l'Espagne cedera la Gueldre au 
priDce Philippe pour y estre en qualite de souverain et gouverneur perpetuel 
du pays de Cleyes. Vgl. oben S. 205. 
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jener Provinzen zu schätzen. Damals hatte er sich Ludwig XIV. 
zur Durchsetzung seiner Erbansprüche auf die spanische Monarchie 
verbunden: jetzt übernahm er die Vertretung der kaiserlichen An- 
rechte, wenn auch die Art der im Fall einer solchen „revolutio 
generalis" zu leistenden Hülfe noch näherer Vereinbarung vorbehal- 
ten blieb. Zur Deckung des Aufwandes^ der ihm aus der recht- 
zeitigen Vorbereitung auf diese Eventualitäten erwachsen musste, 
sollte er vom Kaiser im Frieden 100000 Gulden, während des 
Krieges 100000 Thaler jährlich erhalten. 

Gründlicher und vollständiger konnte ein Systemwechsel nicht 
sein als der hier vollzogene. So radikal war die Wendung der 
brandenburgischen Politik, dass sie in allen wichtigen Fragen der 
Gegenwart und Zukunft eine Richtung einschlug, die der bisher 
verfolgten geradezu entgegengesetzt war. Aber dem entsprechend 
auch wirklich zu handeln war der Augenblick doch noch nicht 
gekommen. Noch dauerte der Türkenkrieg fort. Noch waren 
daher des Kaisers Kräfte nicht frei, um sich ungetheilt nach Westen 
zu wenden. Bis dahin galt es das Geheimnis dieses Vertrages, 
der in der deutschen und der europäischen Politik einen Um- 
schwung herbeizuführen bestimmt schien, streng zu wahren und 
daher zunächst die üebergabe von Schwiebus und die üeberlassung 
der Liechtensteinschen Ansprüche vor der Welt zu erklären durch 
einen sie anderweitig motivirenden Schein vertrag: ausdrucklich wurde 
daher der Abschluss eines solchen vereinbart. 

Die nach Ungarn bestimmten Regimenter zu besichtigen ging 
der Kurfürst im April in deren Lager bei Kressen. Auch Rebenac 
wohnte der Revue bei. Die Infanterie fand er bewundernswerth, 
die Reiterei weniger gut*). Ebendort sollten auch die Ratifikatio- 
nen des Geheimvertrags ausgewechselt werden. Doch ergab sich 
dabei, dass die vom 8. April datirte kaiserliche im Text des Ver- 
trages von dem Original mehrfach abwich. Sie wurde zurückge- 
wiesen und eine andere Ausfertigung erbeten, trotzdem aber 
die kurfürstliche vom 16./26. April ausgehändigt. Doch bedurfte 

^) 4. Mai 1686. J'ai vu, Sire, la revue des trouppes, que Mr. TElecteur 
enyoye en Hongrie: elles sont composees de plus de sept mille hommes: Tin- 
fanterie est admirablement belle, la caTalerie Test moins. 
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es erneater Mahnung, ehe man von Wien ans das^ Vers«Humte nach- 
holte. Bald danach erfolgte dann auch der Abschluss der in dem 
GeheimYertrag vorgesehenen weiteren Vertrage. Vom 7. Mai datirt 
der „Satisfactionsvertrag^, in dem der Kurfürst gegen die bedungene 
Entschädigung auf Schlesien verzichtet'); von dem gleichen Tage der 
auf Tauschung der argwöhnischen Gegner berechnete Scheinver- 
trag 'X den der Kaiser dann endlich am 8. Juni noch ausdrücklich 
für in jeder Hinsicht kraftlos und unverbindlich erklärte, so dass 
einzig und allein der Geheimvertrag nebst dem auf ihm beruhen- 
den Satisfaktionsvertrag Geltung haben sollte'). 

Um den Preis des Verzichts auf Schlesien, der ihm sicher 
nicht leicht geworden war, hatte der Kurfürst seinen Frieden mit 
dem Hause Osterreich gemacht. So sehr er nach w^ie vor davon 
durchdrungen blieb, das Brandenburg von diesem offene und ehr- 
liche Förderung seines Gedeihens niemals zu erwarten habe, so 
lebte er doch des Glaubens, dasselbe werde, wie er selbst nach 
trüben Erfahrungen und schweren Enttäuschungen dahin gekommen 
war, ebenfalls gelernt haben seinen Sondervortheil der allgemeinen 
Wolfahrt unterzuordnen und daher den guten Willen haben mit 
ihm hinfort wirklich „wie ein Mann zu stehn^. Er ahnte nicht, 
welcher Betrug inzwischen in Gemeinschaft mit seinem künftigen 
Nachfolger und auf Kosten seines Staats gegen ihn geübt worden 
war. Vielmehr gab er dem Systemwechsel, den er im vollen Be- 
wusstsein seiner Folgenschwere vollzogen hatte, auch dadurch 
Ausdruck, dass er sein Testament, wie er es damals — durchaus 
im Sinne möglichster Bewahrung der Staatseinheit — neu aufgesetzt 
hatte*), der Obhut des Kaisers befahl. Er athmete formlich auf, 
der nach gerade unerträglich gewordenen Fesseln entledigt zu sein, 
die er sich einst selbst angelegt, die er getragen und fester ange- 
zogen hatte, in der Hoffnung, dadurch irgend welchen territorialen 
Gewinn zu machen, der ihn eines so drückenden Beschützers ent- 
rathen zu können befähigte: er hatte ihn nicht gemacht, und war 

») V. Mömer S. 489 (No. 289). 
^ Ebendas. S. 490. 91. 
9) Ebendas. S. 492. 
*) VgL oben S. 200, 
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in den Augen nicht blos des Kaisers, sondern auch des deutschen 
Volkes als Vasall Frankreichs erschienen und von der öffentlichen 
Meinung wenigstens dafür mitverantwortlich gemacht, dass man 
1684 den Raub der Reunionen ohne Schwertstreich Frankreich 
überlassen hatte. Das Bewusstsein davon hatte ihn ähnlich wie 
nach dem Frieden von Vossem bedrückt. Jetzt wusste er sich 
wieder einig mit dem deutschen Volke, das Krieg gegen Frankreich 
begehrte^). Dieser gründliche Umschlag entging auch Rebenac 
nicht, während v. Fridag, der auf seinen Erfolg wol stolz sein 
durfte, um die Gegner zu täuschen, sich den Anschein gab, als ob 
die Verhandlungen ein ihm sehr unerwünschtes Ende genommen 
hätten: die Abtretung von Schwiebus erklärte er für einen ganz 
üblen Einfall und seine Gesandtschaft dadurch geradezu für ent- 
ehrt, zumal er überzeugt zu sein vorgab, der Kaiser werde vom 
Kurfürsten doch betrogen werden'*). 

Inzwischen aber war der Wechsel des politischen Systems, 
den das grosse Interesse der Religion noth wendig machte, auch 
noch nach einer anderen Seite hin vollzogen. Am 10./20. Februar 
1686 war in Berlin ein Offensivbund auf 10 Jahre mit Schweden 
unterzeichnet worden*), dem Staat, gegen den der Kurfürst noch 
wenige Monate zuvor mit Frankreichs Hülfe seinen Hass durch die 
Eroberung Pommerns zu bethätigen gedacht hatte. Dieser sehr 
unbeabsichtigte Erfolg der französischen Politik bezeichnet besser 
als alles Andere ihren wahren Charakter. Durch Frankreich seit 
Jahren zur erbittertsten Gegnerschaft verhetzt, stellten beide Staa- 
ten um ihrer gemeinsamen Sicherheit und Wolfahrt willen das 
einst zwischen ihnen bestandene freundschaftliche Einvernehmen 
wieder her, um unter Lösung der damit unvereinbaren Bündnisse 
zusammen für Aufrechterhaltung der Friedensschlüsse von Münster 



Während der Reise nach Kleve berichtet Rebenac d. 18. Juli 1686 aus 
Wesel: J'ay trouve tous les pays, par lesquels j'ay passe, persuades, que Mr. 
TElecteur de Br. alloit declarer la guerre a V. M., ce qui marque que le 
public Test du changement de ce prince, et ces bruits tout vagues et tout 
contraires qu'ils sont ä la reputation et a la prudence de Mr. TElecteur, ne 
laissent pas d'avoir quelque chose d'agreable pour luy. 

^ Ebendas. 

3) V. Momer S. 478. 
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und St« Germain und des zwaDzigjährigen Stillstandes einzutreten. 
Das Haus Braunschweig sollte zum Anschluss eingeladen, der 
dänisch-holsteinische Streit beglichen werden. Als eigentlich trei- 
bend und entscheidend trat aber auch hier das religiöse Moment 
zu Tage. Angesichts der steigenden Gefahrdung des evangelischen 
Wesens wollten nach dem ersten Geheimartikel beide Mächte bei 
Kaiser und Reich dahin wirken, dass solchen verderblichen Machi- 
nationen rechtzeitig Einhalt gethan und den Reichsständen die 
durch den westfälischen Frieden gewährte Religions- und Gewis- 
sensfreiheit auch wirklich ungemindert erhalten werde. Auch ein 
neues Band mit den Niederlanden wurde durch Vermittelung 
Schwedens geknüpft, indem am 27. April 1686 Bevollmächtigte 
Schwedens und der Republik im Haag einen Traktat unterzeich- 
neten, durch den Brandenburg in den zwischen beiden Mächten 
am 2./22. Februar 1686 vereinbarten Vertrag eingeschlossen wurde '), 
— was der französiche König natürlich mit den gegen ihn ein- 
gegaugenen Verpflichtungen wiederum nicht recht vereinbar fand'). 
Uebrigens mag die Heimlichkeit, mit der di6se grosse Aktion 
nothgedrungen vollzogen werden musste, so dass auch die dem Kur- 
fürsten nahe stehenden in ihre Motive und Ziele keinen Einblick 
gewannen, wenigstens zum Theil die Ursache davon gewesen sein, 
dass sich auch über sie die leidigen Parteiungen im Rath und am Hofe 
erneuten. Meinders und Grumbkow machten kein Hehl aus ihrem 
Kummer über die beginnende Lösung von Frankreich und suchten 
Rebenac zu beschwichtigen, um den Bruch noch möglichst hintan- 
zuhalten'). Auf der anderen Seite machte sich namentlich Fuchs, 
der eigentliche Träger des neuen Systems und auch sonst der 
„kommende Mann^*), gelegentlich mit derber Deutlichkeit zum 



V. Morner S. 486 ff. 

^ Rebenac d. 26. April: G'est une affaire qu'on a commenc^ par la vouloir 
finir et presentement, qu'eile est faite, on cherche toutes sortes de moyens 
ppur l'excuser. 

^) d. I.Juni 1686: Meinders et Cromkau, qui sont sages et bien inten- 
tionnes pour le Service de leur maistre, voyent avec douleur Teffet du mauvais 
conseil des autres ministres. 

*) Rebenac d. 22. Juni: Fuchs sera dans petit maistre de touttes les 
affaires. 
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Dolmetscher für den steigenden Groll seines Herrn gegen Frank- 
reich. Als Rebenac eines Tages meinte, die Massnahmen zur 
Sicherung des Reichs bedeuteten doch eigentlich einen Friedens- 
bruch von Seiten des Kaisers, da entfuhr ihm das starke, aber 
doch nicht unzutreffende Wort, nicht wie einem Verbündeten, son- 
dern wie einem Sklaven werde seinem Herrn begegnet: von den 
geringsten seiner Handlungen solle er Rechenschaft; ablegen, und 
dabei gebe es für einen Reichsfürsten doch nichts Natürlicheres 
als auf seines Landes Sicherheit zu denken; wäre das rechtzeitig 
geschehen, so hätte man sich von Frankreich nicht so harte Be- 
dingungen auflegen zu lassen brauchen und nicht nöthig gehabt 
alle Verletzungen des Stillstands ruhig hinzunehmen; dass die fran- 
zösischen Gesandten die zum Schutz des Reichs bestimmten Mass- 
nahmen zu hindern suchten, zeige nur, wie nothwendig sie seien. 
Darauf bedankte sich Rebenac bei dem Minister dafür, dass er ihn 
nun doch eine von den Reden habe hören lassen, durch die er 
neuerdings im Geheimen Rathe so grosse Wirkung hervorgebracht 
haben solle ^). Auch des Gesandten Verkehr mit dem Kurfürsten 
wurde nun ein anderer. Dem Unmuth über das Schicksal seiner 
Glaubensgenossen in Frankreich gab dieser gelegentlich in so hef- 
tigen Reden Ausdruck, dass Rebenac sie um seines Königs willen 
nicht anhören zu können erklärte und sich stillschweigend zurück- 
zog ^). Gelegentlich kam es aber auch zwischen ihnen zu lebhaf- 
ten Auseinandersetzungen. Behauptete der Franzose doch eines 
Tages, die dem Kurfürsten zugegangenen Berichte seien unwahr. 
Auf des Kurfürsten entrüstete Frage aber, er hielte seine Beamten 
also wohl für Lügner, bemerkte er — einen wunden Punkt be- 
rührend — spitz: wären sie wie die seines Königs, so würde der 
Kurfürst ja wohl nicht nöthig haben so viel über Verrath und 



^) Ebendas. 

^ 25. Mai: Mr. Tfilecteur de Br. est de tout temps le prince du monde, 
qui garde le moins de moderation dans ses discours publics. Jamais je ne 
pärois deyaot luy saus qu'il Ise mette sur les affaires de la Religion. II 
modere sy peu ses expressions, que je ne vois pas poür moyen plus grand 
inconvenient que celuy de les entendre. Je me suis mis en possession de 
tourner le dos sur le champ et de m'en aller. Je le fais toujours. 
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Bestechlichkeit zu klagen. Zornig auffahrend verlangte Friedrich 
Wilhelm, er möge es ihm schriftlich geben, dass seine Beamten Lüg* 
ner seien. Gern wolle er das, lautete die unverfrorene Antwort, 
in Betreff derjenigen thun, die ihm so unrichtige Berichte zukom- 
men Hessen^). Und wieder redete sich der Kurfürst darauf nach 
seiner Art so in Zorn, dass Rebenacs das Zimmer verliess. Hinter- 
her aber, als er sich beruhigt hatte, Hess er den Gesandten wegen 
seiner Heftigkeit um Entschuldigung bitten'). 

Selbst ohne Kenntnis des Geheimvertrags vom 22. März 1686 
durfte Ludwig XIV. kaum noch hoffen Brandenburg länger in der 
Dienstbarkeit zu erhalten, mochte Rebenac sich auch den Anschein 
geben, als ob das mit den bisher angewandten kleinen Mitteln der 
Subsidien und Gratifikationen erreicht werden könnte'). Vielmehr 
kam es dem König nun nur noch darauf an, den wirklichen Ab- 
fall Brandenburgs so lange hinaus zu zögern, bis er sich gegen 
seine nächsten üblen Folgen einigermassen gesichert hatte, indem 
er der schwedisch-brandenburgischen Allianz seine eigene mit dem 
Hause Braunschweig entgegenstellte*). Inzwischen sollte Rebenac den 
Kurfürsten nipht aus den Augen lassen: er musste ihm auch nach 
Kleve folgen, als jener nach langen Erwägungen, gefassten und 
widerrufenen und dann wieder gefassten Entschlüssen und uner- 
quicklichen Familienstreitigkeiten zu der folgenreichen Unterredung 
mit Oranien sich dorthin begab*). Unterwegs sprach Rebenac in 
Münster*) und Celle ^) vor, kundschaftete im Haag®) und conferirte 



^) Bericht Rebenacs vom 29. Juni 1686. 

^ Ebendas. Comme je sortis assez brusquement de sa cbambre, il fit re- 
flexion a plüsieurs injures et expressions rüdes, dont il s'estoit servi sur ma 
personne, il me fist des excuses, qui furent capables de djssiper le cbagrin, 
que j'en devois ressentir. 

') d. 19. September: — V. M. — pourra le ramener aisement, lorsqu'EUe 
voudra luy payer iine partie de ses arrerages de subside ... 

*) Instruktion für Rebenac d. d. Versailles, d. 18. Juli 1686. 

*) S. oben S. 202 ff. 

^ Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1307. 

') Bericht von dort vom 8. Juli. 

^ Desgl. 24. August. 
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nach der Ruckreise über Harburg') und Hamburg') in dem Jagd- 
schloss Winzen noch einmal mit Georg Wilhelm von Celle und 
später mit Ernst August von Hannover in der Gohrde. Schienen 
doch die Verwickelungen dort im Norden Frankreichs Bemuhen 
um eine neue Friedensstörung im Reich Erfolg zu verheissen. Der 
Streit Celles mit Hamburg, Hamburgs mit Danemark und wieder 
Dänemarks mit Holstein -Gottorp Hess sich wol zu einem Brande 
anfachen, der die Rheinlande den terroristischen üebei^ffen Frank- 
reichs schutzlos preisgab. 

Wenn diese Berechnung schliesslich nicht ganz zutraf, so be- 
wirkte das wesentlich die Selbstbeherrschung und Mässigung Fried- 
rich Wilhelms, der, in richtiger Erkenntnis der Absichten des 
Königs, auch seinerseits die Zeit noch nicht gekommen sah, wo 
er die Maske fallen lassen und mit Kaiser und Reich gemeinsam 
in die grosse Aktion eintreten konnte, die mit dem bedrohten 
Evangelium zugleich die Freiheit Europas vor Frankreich retten 
sollte. Wol war ein erster, immerhin bedeutender Schritt in dieser 
Richtung gethan durch den Zusammentritt des Aijgsburger Bundes 
im Sommer 1686, der die anlässlich der orleans'schen Erbansprüche 
auf die Pfalz geplante Beraubung Deutschlands hindern sollte und 
dem auch Brandenburg beitrat. Da aber Ludwig XIV. darin nun 
wiederum eine Bedrohung des Regensburger Stillstands sah und 
dieser durch einen Angriff zuvorkommen zu müssen erklärte, so 
wiederholte sich genau das Spiel von 1683/84. Denn auf Grund 
desselben Rechtstitels, auf den hin er damals dem Reich den Still- 
stand abgedrungen hatte, der ihn für die nächsten zwei Jahrzehnte 
im Besitz seines Raubes Hess, meinte er dasselbe jetzt, noch ehe 
es sich zu voller Kampfbereitschaft gesammelt hatte, dahin bringen 
zu können, dass es durch Verwandlung des Stillstands in einen 
Frieden auf jeden Versuch zur Wiedergewinnung des vorläufig Hin- 
gegebenen endgiltig verzichtete. Es war die Folge der französischen 
Dienstbarkeit, die er bisher auf sich genommen hatte, und der da- 
durch geschaffenen schwierigen Verhältnisse^ dass Friedrich Wilhelm 



1) Bericht Rebenacs vom 9. September. 
^ Desgl. Yom 16. September. 
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auch jetzt zunächst den Schein nicht vermeiden konnte« als ob er 
von dieser Abhängigkeit noch immer nicht loszukommen vermöchte. 
Das aber war um so mehr der Fall, als bei der Heimlichkeit der Ge- 
schäftsführung, der nothgedrungenen Scheu vor offener Parteinahme, 
bei der Abhängigkeit des Kurfürsten selbst von den wechselnden Ein- 
drücken des Tages und bei dem Mangel von Einigkeit in seinem Rathe 
seine Politik gerade in solchen Krisen nicht blos scheinbar der Einheit 
und Folgerichtigkeit entbehrte, so dass selbst an ihr mitzuarbeiten 
und sie mitzuvertreten berufene Beamte den eigentlich gewollten 
Zug verkannten und irre geleitet wurden. All das aber waren 
doch Momente, welche die Erreichung des erstrebten Ziels nicht 
blos erschwerten, sondern geradezu in Frage stellen konnten. 

Die einst so unerwartet eingegangene Freundschaft mit dem 
Hause Braunschweig hatte schnell wieder bitterer Verstimmung 
Platz gemacht ^). Durch Frankreichs eifriges Werben um die 
Allianz desselben fühlte sich der Kurfürst schwer bedroht: nicht 
dringend genug konnte er den König vor der Unzuverlässigkeit 
der Weifen warnen'). Ein solches Bündnis war nach seiner An- 
sicht unvereinbar mit der Allianz Frankreichs mit ihm selbst'), 
und Rebenac hat sicher eines gewissen Eindruckes nicht verfehlt, 
wenn er nach dem Scheitern der Verhandlungen mit Celle und 
Hannover so that, als ob der König blos mit Rücksicht auf 
Brandenburg auf diese Verbindung verzichtet hätte ^). Da- 
zu kam die Lockerung der Allianz mit Dänemark, die auf 
dem gemeinsamen Gegensatz zu Schweden beruht hatte. Gegen 
Christians V. Absicht Hamburg im Nothfall durch ein Bombarde- 
ment zur Huldigung zu zwingen, nahm sich der Kurfürst der be- 



1) Rebenac d. 17. December 1686: Mr. TElecteur est tellement esloigne de 
la maison de Brunswik, qu'il y a peu de choses qu^on ne puisse luy faire 
entreprendre contre eile. 

^) Derselbe d. 25. November: — la maison de Brunswik ne pouvoit jamais 
prendre d'engagemens sinceres avec Elle. 

') d. 10. Juni 1687: II est anime de tant de baine contre Mssrs. les ducs 
de Brunswik, quUl croit, que Y. M. doit juger comme luy, que les interests 
de Brandebourg et de Brunswik sont incompatibles. 

«) d. 14. December 1686. 
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drängten Stadt an: einen Angriff auf sie erklärte er einem solchen 
auf Berlin gleichstellen zu müssen, schickte auch schleunigst Trup- 
pen dorthin und legte zwei Regimenter in die Stadt, während 
Schwerin in seinem Auftrage zu vermitteln suchte*). Von der 
Möglichkeit eines Bruchs zwischen Brandenburg und Dänemark 
aber dachte alsbald Schweden zu profitiren, das sich ohnehin schon 
der ebenfalls von Dänemark bedrohten Souverän etat Holstein-Got- 
torps schützend angenommen hatte: als Preis der brandenburgischen 
Cooperation stellte es Ende 1686 gar die Erwerbung Stettins in 
Aussicht, vorausgesetzt freilich, dass es selbst in den Besitz Dront- 
heims gelangte'). So lockend ein solcher Antrag erscheinen 
mochte, der Kurfürst wies ihn von der Hand, nicht blos weil er 
um der im Westen drohenden Gefahren willen den Frieden im 
Norden zu erhalten wünschte, sondern auch weil die Möglichkeit 
zur Erwerbung Stettins ihm sich damals auf einem ganz anderen 
Wege zu eröffnen schien. Auch hatte sich das Verhältnis zum 
Kaiser nicht nach Wunsch entwickelt, und die Enttäuschung, die 
seiner da wartete, schien denjenigen Recht zu geben, die den Ver- 
trag vom 22. März 1686 bekämpft hatten und noch jetzt die 
Rückkehr zu engem Anschluss an Frankreich empfahlen. 

Den Kurfürsten verstimmte die Behandlung seiner Truppen 
in Ungarn. Bei der Belagerung Ofens erlitten sie furchtbare 
Verluste. Bei Sprengung einer Mine, vor der man sie nicht recht- 
zeitig gewarnt hatte, waren sämmtliche höheren Offiziere getödtet 
oder verwundet worden, darunter des Kurfürsten zärtlich geliebter 
Neffe, der Prinz von Kurland, und zwei Grafen Dohna, die letzten 
von acht Brüdern. Ueberhaupt waren in den dortigen Kämpfen 
von 130 Offizieren 32 gefallen und 65 verwundet, während von 
5000 Mann kaum noch die Hälfte am Leben sein sollte. In dem 
Kurfürsten stieg der Verdacht auf, man richte seine Truppen ge- 
flissentlich zu Grunde '). Dann kostete der Sturm auf Ofen schwere 



1) Rebenac d. 2. September 1686. 

^ Vgl. Haake, Brandenburgische Politik und Kriegführung 1688—89 
(Kassel 1896) S. 17—18. 

3) Bericht Rebenacs vom 10. August. Vgl. Dohna, Memoires S. 41. 
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Opfer, zumal die Brandenbarger einen hervorragenden Antheil an 
dem Erfolge gewannen. Krankheiten thaten ein Uebriges: das 
brandenburgische Corps sollte schliesslich ziemlich aufgerieben sein*). 
Andererseits schien sein Kommandant Hans Adam v. Schöning es 
förmlich darauf abgesehen zu haben einen Bruch mit den Kaiser- 
lichen herbeizuführen, und die Art, wie der Kurfürst sein geradezu 
beleidigendes Auftreten gegen den Kaiser, dem er das ihm wie 
allen anderen Befehlshabern der Hülfscontingente gebotene Geld^ 
geschenk so zu sagen vor die Fasse warf, nachträglich gut hiess^)^ 
konnte die Verstimmung nur verschlimmern. Obenein liess der 
Kaiser von der falligen Subsidienrate 10000 Thaler abziehen als 
Ersatz für den dem Corps in Ungarn gelieferten Proviant und ver- 
langte, dass die Trappen auf dem Rückmarsch statt durch Mähren 
und Schlesien den mühsamen und beschwerlichen Weg über den 
Jablunkapass einschlügen'). Es jhätte demnach der planmässigen 
Hetzereien Schönings gar nicht mehr bedurft, um den Kurfürsten 
gegen den Kaiser einzunehmen und ihm die neue Bundesgenossen- 
schaft zu verleiden. Auch in seinen geheimen Mittheilungen an 
Rebenac war Schöning auf den Uebermuth der Kaiserlichen übel 
zu sprechen, der nach der Einnahme auch Szegedins vollends un- 
erträglich wurde*). Zu alledem kamen dann endlich die Schwie- 
rigkeiten, die sich der vertragsmässigen Auslieferung der auf die 
Liechtenstein'sche Schuldforderung bezüglichen Urkunden und Akten 
entgegenstellten, und dass man dem Kurfürsten statt ihrer lieber 
die betreffende Summe zahlen wollte^), womit seine Absichten auf 
Ostfriesland vereitelt worden wären. 

So wuchs des Kurfürsten Misstimmung gegen den kaiserlichen 
Hof bedenklich, und v. Fridag hatte alle Hände voll zu thun, um 
zu vermitteln und auszugleichen, zu beschwichtigen und zu ver- 
söhnen, that das aber mit ebenso viel Geschick wie Erfolg, wirk- 
sam unterstützt von seinem Schwager, dem damals einflussreichen 



^) Rebenac d. 13. September. 

2) Vgl. oben S. 140—41. 

3) Urkunden u. Aktenstucke XIV, S. 1324-25. 
*) Rebenac d. 2. November 1686. 

5) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1325-26. 
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Geheimrath v. Lutzburg ^), dann namentlich von dem Fürsten von 
Anhalt und etlichen anderen Rathen, deren guten Willen und 
Diensteifer er durch rechtzeitige Freigebigkeit rege erhielt und an- 
feuerte^). Rebenac verlor immer mehr Terrrain: deshalb und im 
Hinblick auf die Möglichkeit eines baldigen Thronwechsels regte 
er damals die Aussetzung einer französischen Pension für den Kur- 
prinzen an*). Denn auch der König wünschte den Bruch noch 
zu vermeiden ilnd sich des Einflusses, den der Kurfürst im Reiche 
besass, zu seinem Vortheil zu bedienen, um bei demselben die 
Anerkennung der bei Ausführung des zwanzigjährigen Stillstandes 
begonnenen vertragswidrigen Gewaltakte durchzusetzen. Er erklärte 
sich bereit, sich seinem Schiedsspruch zu fügen, unter der Voraus- 
setzung natürlich, dass er zu seineu Gunsten ausfiele. Dies schien 
er allerdings erwarten zu können nach der Haltung des branden- 
burgischen Gesandten in Regensburg, Gotfried v. Jena, der in 
Folge dessen Urheber und zugleich Opfer eines Konflikts wurde, 
der für die kurfürstliche Politik sowohl wie für ihi'e Träger höchst 
charakteristisch ist. 

Ebenso sehr im Interesse des Katholizismus wie Frankreichs 
war von Rom aus der Gedanke angeregt worden, den Stillstand in 
einen Frieden zu verwandeln. Von einer Erörterung der Streit- 
punkte, welche Frankreichs neue Uebergriffe veranlasst hatten, 
sollte freilich abgesehn, vielmehr der augenblickliche Besitzstand 
unverändert beibehalten und für alle Zukunft bestätigt werden. 
Aber nur bis zum April 1687 wollte der König an diesen Vorschlag 
gebunden sein. So sehr nun der Kurfürst den Frieden wünschte, 
ihn in dieser Form und auf diese Bedingungen hin anzunehmen 
erschien doch auch ihm unmöglich, da das nicht mehr verhan- 



*) Rebenac d. 28. Januar 1681 : Fridag — previent par sa bonne conduite 
touttes les plaintes, qu'on pourroit former contre son maistre. Le ministre 
Joint ä beaucoup de prudence et de sagesse une grande connoissance de 
tout ce qui se passe, par le moyen de Mr. de Luzbourg, qui est conseiller 
prive en faveur, chez qui il löge et qui est son beau-frere. D. 19. April 1687 
nennt er L. unter den für Frankreich ge^hrlichen. 

2) d. 28. Januar 1687: L'envoye de TEmpereur Joint encore a cela des 
liberalites considerables il a seme pres de cinquante mille escus. 

8) Vgl. oben S. 142. 
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dein, sondern das Reich einem Gebote unterwerfen hiess. Zudem 
besorgte er, es könnten unter Vermittelung der Kurie die beiden 
katholischen Grossmächte sich verständigen, die Kosten aber, ohne 
irgend gefragt zu werden, das Reich zn tragen haben. Wie hätte 
dann der katholischen Reaktion Einhalt gethan werden sollen? 
Ohne Mitwirkung und Zustimmung des Reiches als solchen durfte 
deshalb nach seiner Ansicht von diesem Frieden nicht die Rede 
sein. Ehe aber die entsprechende Weisung nach Regensburg ge- 
langt war, hatte dort der kurmainzische Gesandte den Vorschlag 
gemacht, der Reichstag solle sofort in die Verhandlung über den 
definitiven Frieden mit Frankreich eintreten und diesem alsbald 
die Versicherung geben, dass bis zum Abschluss aus Anlass der 
zur Zeit schwebenden Differenzen Feindseligkeiten nicht unter- 
nommen werden würden: ja, als Unterpfand dafür sollten dem 
König etliche feste Plätze innerhalb des Reiches überantwortet 
werden '). Das hatte selbst der Franzose nicht gewagt dem Reiche 
zuzumuthen: er wollte sich an der Zusage genügen lassen, dass 
man nicht feindlich vorgehn würde, ja schon mit der Verlängerung 
des Stillstands um fernere zehn Jahre zufrieden sein '). Eine solche 
Erklärung war auch dem Kurfürsten recht, wenn der König seiner- 
seits die Zusage gäbe, einer freundschaftlichen Erörterung der 
streitigen Punkte nicht entgegen zu sein, in keinem Falle aber 
irgend welche weiteren Neuerungen vorzunehmen'). Da kam 
V. Jenas Bericht über den Mainzer Vorschlag und die Mittheilung, 
dass er ihn gut geheissen habe. Natürlich erhob die kaiserliche 
Partei darüber gewaltigen Lärm, zumal der Wiener Hof schon 
längst auf v. Jenas Abberufung gedrungen hatte, den er als Fran- 
zosenfreund hasste*). Jetzt endlich kam er zum Ziel. 

Der Vorgang machte ungeheures Aufsehn. Die Anhänger 
Frankreichs meinten, v. Jena werde bestraft für seine ihrem König 
bewiesene Neigung und Treue und deshalb dem Kaiser geopfert *). 



1) Bericht Rebenacs d. I.März 1687. Vgl. Droysen a. a. 0. S. 551-52. 

2) Beilage XV, 1. 

3) Ebendas. 2. 

*) Urkunden u. Aktenstücke XIV, 1356. Vgl. oben S. 132. 
s) Beilage XV, 3. 

Prutz, Der Grosse Kurfürst. ^1 
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Obenein stellte sich hinterher heraus, dass v. Jena gar nicht so 
weit gegangen war, wie man angenommen hatte, indem von der 
ihm schuld gegebenen nachdrucklichen Befürwortung des Mainzer 
Vorschlags nicht die Rede sein konnte. Zudem sah sich der Kur- 
fürst in peinlichster Verlegenheit um einen Ersatz: niemand wollte 
den unter solchen Umstanden gefahrlichen Posten annehmen, nach- 
dem sein langjähriger bewährter Inhaber in so verletzender Weise 
beseitigt worden war. Dieser selbst erklärte unter keinen um- 
ständen in Regensburg bleiben zu wollen^), musste aber schliess- 
lich, da ein Nachfolger sich augenblicklich nicht fand, fürs Erste 
wol oder übel dort aushalten. 

Gebessert wurde des Kurfürsten Stellung durch diesen Zwischen- 
fall weder Frankreich noch dem Kaiser gegenüber. Ersterem hatte 
er seine wahre Gesinnung unzweifelhaft deutlich zu erkennen ge- 
geben; letzterer entnahm aus des Gesandten thatsächlichem Ver- 
bleiben in Regensburg einen Grund mehr zur Unzufriedenheit und 
zum Mistrauen. Das Uebelste aber war, dass der Reichstag und 
so das Reich und in Folge dessen auch der Kurfürst von jeder 
weiteren Theilnahme an den Verhandlungen über die zwischen 
dem Kaiser und dem König zu wechselnden Friedensversicherungen 
thatsächlich ausgeschlossen blieben und der fragwürdige „Stillstand 
des Stillstandes" ohne ihr Zuthun vereinbart wurde. Die Erklä- 
rung, die der Kaiser durch seinen Gesandten in Paris abgeben 
Hess, ging dahin, dass er auch nach Beendigung des Türkenkrieges 
den Stillstand gewissenhaft beobachten und ebenso wie das Reich 
von dem dawider Geschehenen nichts als Vorwand zum Bruch be- 
nutzen, vielmehr Abhülfe nur von des Königs Gerechtigkeit und 
Billigkeit erwarten wolle. Was Ludwig XIV. nach allerhand Wei- 
terungen als Gegenleistung ergehn Hess, entsprach der klaren und 
bestimmten kaiserlichen Zusage eigentlich in keinem Punkte, ent- 
hielt vielmehr nur Vorbehalte zu Gunsten seiner letzten Uebergriflfe 
und machte deren ferneres Zulassen kurzweg zur Bedingung für 
die Verbindlichkeit des Versprechens, mit Kaiser und Reich nicht 
blos während des Stillstands, sondern auch danach noch so lange 



1) Beilage XV,. 5. 
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in Frieden zu leben, als diese ebenfalls Frieden halten würden. 
Damit war also die direkte Verständigung zwischen den beiden 
katholischen Grossmächten doch erfolgt, die der Kurfürst aus poli- 
tischen Gründen so gut wie aus religiösen gern vermieden gesehn 
hätte, und eine Voraussetzung mehr geschaflfen für den Beginn und 
auch für den Erfolg der katholischen Reaktion, die er seit 1685 
mit wachsender Besorgnis heraufsteigen sah. 

Wessen er sich hinfort von Frankreich zu versehen hatte, liess 
dessen feindseligere Haltung bereits zur Genüge erkennen. Wäh- 
rend er durch den Einschluss Dänemarks in das zwischen ihm 
und Schweden bestehende Defensivbündnis eine nordische Tripel- 
allianz zu errichten dachte, „wider Frankreich und alle diejenigen, 
so die evangelische Religion und deutsche Freiheit anfechten wür- 
den"^), wurde von jener Seite wieder das Haus Braunschweig 
gegen ihn aufgeboten, mit dem er in immer neue Händel gerieth. 
Sich für den Fall kriegerischer Verwicklungen über die Vertheilung 
der benachbarten Quartiere mit demselben zum Voraus zu ver- 
ständigen hatte der Kurfürst abgelehnt; auf die Mahnung um 
endliche Begleichung eines braunschweigischen Guthabens hatte er 
jede Zahlungspflicht geleugnet, und als Georg Wilhelm von Celle 
die mecklenburgischen Stände um Quartiere für einen Theil seines 
Heeres anging, diesen gedroht, auf jeden braunschweigischen Sol- 
daten, den sie aufnähmen, ihnen zehn von den seinigen auf den 
Hals zu schicken^). Das französisch -braunschweigische Bündnis 
sollte ihn jetzt ebenso bedrohen und durch Bedrohung im Rücken 
und der Flanke unschädlich machen wie früher das schwedisch- 
französische. Wenn damals des Kurprinzen Schwiegervater in 
Aachen mit dem gewandten französischen Diplomaten Gourville 
zusammentraf und aus diesem Anlass wol gar die Rede ging, es 
sei dabei die Conversion des Hauses Hannover ins Auge gefasst 
worden '), so musste das in Berlin um so mehr Besorgnis erregen, 
als auch von dieser Seite her die siegreiche französische Propaganda 



^) Haake a. a. 0. S. 15 Anmkg. 

*) Rebenacs Bericht vom 7. Januar 1687. 

*) Droysen a. a. 0. S. 555. 
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drohte und man mit Hannover eben in einem Streit lag, der den 
Ausbruch von Thätlichkeiten unmittelbar zur Folge zu haben schien, 
über die Herrschaft Gartow an der Elbe, die jenes als Lehen, der 
Kurfürst aber als Dependenz des Sonnenburger Johanniterheer- 
meisterthums in Anspruch nahm. Die von letzterem dorthin ge- 
legte Besatzung und ein Kriegsschiff auf der Elbe waren angewie- 
sen sein Recht gewaltsam zu behaupten. Auch Hannovers erneute 
Intimität mit Kursachsen erregte Besorgnis. Und noch waren auch 
die übrigen nordischen Händel nicht beglichen, mochte auch der 
eine Zeit lang drohende Kampf um Hamburg vorläufig abgewandt 
und der Zusammentritt eines Kongresses in Altena zur Beruhigung 
des Nordens in Aussicht genommen sein. 

Von allen Seiten also drängte neue Kriegsgefahr an. Und 
wenn der zündende Funke einmal gefallen war, — wer wollte 
dann absehn, wie weit der Brand um sich griff? Es galt also, sich 
in jedem Falle gerüstet zu halten. Nach der letzten ihm aufge- 
nöthigten friedlichen Wendung hatte der Kurfürst 2500 Mann ent- 
lassen: jetzt beschloss er die Aufstellung von fünf neuen Regimen- 
tern. Die Stämme dazu schaffte er durch Reduction der bisher 
125 Mann zählenden Compagnien auf 100 Mann. So konnte er 
zugleich eine grössere Zahl von französischen Reformirten als Offi- 
ziere unterbringen. Damit war es ihm nämlich bisher keineswegs 
nach Wunsch gelungen: die deutschen Obersten hatten die Auf- 
nahme von Franzosen in ihre Regimenter abgelehnt und daher 
solche bei der Infanterie blos in den Regimentern Briquemault 
und Varenne und in dem Batailllon Cornuaud Platz gefunden. 
Und nun brachte das Frühjahr 1687 den jähen Tod des Mark- 
grafen Ludwig, mit einem Nachspiel, dessen unheimliches Dunkel 
auf dem von politischen Sorgen gedrückten und von schmerzhaften 
körperlichen Leiden geplagten Kurfürsten mit peinlicher Schwere 
lasten musste. Dann folgten die langen Monate des Konflikts mit 
dem Kurprinzen und seiner Gemahlin, an sich nicht politischen 
Ursprungs, aber unter den damals gegebenen Verhältnissen nur 
allzu geeignet eine verhängnisvolle politische Bedeutung zu erlan- 
gen und für die Zukunft seines Hauses bange Befürchtungen zu 
erwecken. Offenbarte sich darin doch ein seit langen Jahren in 
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der Stille weiter um sich fressender Zwiespalt, der zwischen denen, 
die durch die Bande des Bluts und das Interesse von Haus und 
Land zunächst auf einander angewiesen waren, einen Abgrund 
von Hass und Misstrauen sich aufthun Hess, in den der Kurfürst 
am Abend seines Lebens nicht ohne ein gewisses Entsetzen einen 
Blick thun konnte. Wie musste der Boden dieses Hauses und 
Hofes unterwühlt sein, wenn der dem schwer verschuldeten Sohne 
verzeihende Vater aus dessen Mund den furchtbaren Verdacht ver- 
nehmen musste, der seit Monaten im Dunkeln gegen die eigene 
Gattin umgegangen war! Wahrlich, wenn dem Kurfürsten einst 
eine namenlos schwere und sorgenvolle Jugend beschieden gewesen 
war, deren trübe Nachwirkungen ganz zu überwinden er niemals 
vermocht hat — fast schwerer noch und sorgenvoller schien sich 
der Abend seines Lebens gestalten zu sollen! 

Und hatte er denn mit der grossen Wendung seiner Politik, 
welche das Bündnis vom 22. März 1686 bezeichnete, den gehofften 
Erfolg erreicht? Selbst angesichts des unerwartet günstigen Gan- 
ges, den die Dinge weiterhin thatsächlich nahmen, wird sich das 
kaum behaupten lassen, wie er denn auch selbst ein Gefühl der 
Sicherheit nicht gehabt zu haben scheint. Das Verhältniss zum 
Wiener Hof gestaltete sich wahrlich nicht so, dass man hätte sagen 
können, derselbe habe wie ein Mann mit Brandenburg gestanden. 
Die Auslieferung der Papiere über die Liechtensteinsche Schuld- 
forderung an Ostfriesland stiess immer von Neuem auf Schwierig- 
keiten; schliesslich wurde sie angeblich von dem fürstlichen Hause 
selbst überhaupt verweigert und sollte durch die Zahlung von 
240000 Thalern ersetzt werden ^). üeberhaupt schien der Kaiser 
Brandenburgs bald nicht mehr zu bedürfen und dieses fürchten 
zu müssen von ihm beiseite geschoben zu werden, wie es ihm 
schon von Frankreich geschehen war. Denn nach den glänzenden 
Erfolgen, welche die kaiserlichen Waffen in Ungarn davontrugen, 
hatte man in Wien kaum noch ein besonderes Interesse an der 
Wiedergewinnung der durch die Reunionen an Frankreich ver- 
lorenen westlichen Lande und bezeigte demgemäss auch nur ge- 



1) Droysen, a. a. 0. S. 559 — 60. 
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ringe Lust inmitten eines so viel verheissenden Siegeslaufs an der 
Donau anzuhalten, um das Wagnis eines Kriegs am Rhein auf sich 
zu nehmen, von dem auch im günstigsten Falle das Haus Oester- 
reich selbst kaum nennenswerthen Territorialgewinn haben konnte. 
Stärker noch als bisher kam die katholische Tendenz zur Geltung, 
welche den päpstlichen Bemühungen um Verwandelung des Still- 
stands in einen Frieden zu Grunde gelegen hatte. Warum sollte 
das Haus Habsburg unter den nun gegebenen Verhältnissen sich 
nicht mit dem allerch ristlichsten König verständigen, um im ge- 
meinsamen Dienst der alleinseligmachenden Kirche jene dauernde 
Befreundung zu gewinnen, welche die Welt endlich von der evan- 
gelischen Ketzerei befreien und damit zugleich dem aller Freiheit 
feindlichen Absolutismus die Herrschaft in Europa für die Zukunft 
sichern musste? Schon wurde in dem besiegten Ungarn der An- 
fang gemacht mit einer bluttriefenden kirchlichen und zugleich 
politischen Reaktion, welche dem zum mindesten gleichkam, was 
in Frankreich gegen die Reformirten geschehen war. Vergeblich 
hatte der Kurfürst schon früher dagegen in Wien Vorstellungen 
machen lassen und sich für seine Glaubensgenossen verwendet. 
Derselbe unausgleichbare Gegensatz, an dem sein aus politischen 
Erwägungen eingegangenes Bündnis mit Frankreich, so sehr er 
es aufrecht zu erhalten wünschte, eben gescheitert war, drohte 
jetzt auch die unter ganz anderen Voraussetzungen eingegangene 
Allianz mit dem Kaiser zu zerreissen, noch bevor sie recht in 
Wirksamkeit getreten war. Und dabei konnte man dem bedroh- 
lichen Wachsthum der österreichischen Macht in Folge der türki- 
schen Eroberungen, das ihn selbst und das Reich schliesslich ge- 
fährden musste, doch nur mit Hülfe Frankreichs erfolgreich ent- 
gegentreten. Der Anlehnung an dieses konnte er jetzt also erst 
recht nicht entbehren und sah sich dadurch immer wieder zum 
Zusammenwirken mit ihm und damit zu einer gewissen Abhängig- 
keit von ihm genöthigt. Trotz des Pakts vom 22. März 1686 trug 
er daher ernste Bedenken die vom Kaiser betriebene Wahl des 
neuen Ungarnkönigs zum römischen König zuzulassen oder gar zu 
befördern, und noch weniger hätte es seinem Interesse entsprochen, 
wenn des Kaisers Schwager, Herzog Karl von Lothringen, mit sei- 
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ner Bewerbung um die polnische Krone durchgedrungen wäre'). 
Von diesem Standpunkte aus hatte er selbst gegen die Wahl 
Wilhelms von Fürstenberg zum Coadjutor Maximilian Heinrichs 
von Köln nichts einzuwenden'), obgleich damit dessen kfinftige 
Erhebung auf den erzbischöilichen Stuhle selbst sehr wahrschein- 
lich wurde. Dafür unterstützte aber auch Ludwig XIV. durch 
seinen Gesandten in Regensburg des Kurfürsten Drängen auf Er- 
satz der ihm aus dem letzten Kriege erwachsenen Kosten durch 
das Reich'). 

Es waren augenscheinlich trübe, sorgenvolle Tage, welche der 
Berliner Hof damals durchlebte. Im Februar 1688 brachte ein 
neuer Krankheitsanfall die Kurfürstin an den Rand des Grabes; 
aber noch einmal erholte sie sich*). Ende März wurde dann des 
Kurfürsten jugendlicher Schwiegersohn, der Erbprinz von Mecklen- 
burg, innerhalb weniger Tage an den Blattern dahingerafft, eine 
siebzehnjährige kinderlose Witwe hinterlassend ^). Friedrich Wil- 
helm selbst plagten die Gicht und die unaufhaltsam fortschreitende 
W^assersucht. Schon als Rebenac, der nach seines Vaters Tod 
(d. 6. März 1688) als dessen Nachfolger auf den Madrider Go- 
sandtschaftsposten berufen wurde®) — der beste Beweis dafür, wie 
sehr er sich in der schwierigen und verantwortlichen Stellung in 
Berlin bewährt hatte — am 5. April die erbetene Abschiedsaudienz 
hatte, fand er den Zustand des hohen Herrn hoffnungslos und hörte 
von den Aerzten, dass das Ende nahe bevorstehe 0- Die Anschwel- 



ßebenac bestätigt d. 23. December, dass S. M. sei „satisfaite des senti- 
mens de Mr. l'Electeur de Br. sur les desseins, que la raaison d'Autriche a 
de faire eslire le nouveau roy de Hongrie roy des Romains et mettre la 
couronne de Pologne sur la teste d'un prince, qui depende absolument d'elle. 
On considere icy les prosperites de l'Empereur comme une chose, dont on 
doit apprehender des suittes tres-fascheuses." 

^ Rebenac d. 28. Januar 1688: On s'est accommode icy de Telection de 
Mr. le Cardinal de Furstenberg, lorsqu'on a sceu, qu'elle estoit faite. 

'; Derselbe d. 27. Januar 1688. Vgl. Urkunden und Aktenstucke XIV, 
S. 1398. 

*) Rebenac d. 10. Februar 1688. 

^) d. 30. März. 

6) Ludwig XIV. Erlass d. d. Versailles, d. 16. März 1688. 

Beilage XIX, 2. 
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luDg der Beioe schritt rasch fort, und selbst von dem Beginn der 
besseren Jahreszeit und der dann ermöglichten regelmässigeren 
Bewegung wagte man kaum einen günstigen Einfluss zu hoffen. 
Dennoch hielt der alte Herr sich energisch aufrecht, zeigte sich 
auch noch nach seiner Art in der Oeffeutlichkeit. Doch hatte auch 
das bald ein Ende*). Er selbst war sich klar über die Nähe des 
Endes, und liess sich so wenig wie seine Umgebung darüber täu- 
schen, als noch einmal Momente der Erleichterung und der schein- 
baren Besserung eintraten: jeden Augenblick musste man seines 
Todes gewärtig sein '). 

Inzwischen warf der nahe Thronwechsel bereits seine Schatten 
voraus. Auch hier fehlte es nicht an solchen, die sich der auf- 
gehenden Sonne des neuen Herrn zuzuwenden eilten. Das gab 
den Parteiungen und persönlichen Gegensätzen, die an diesem Hofe 
so reichlich vorhanden waren, alsbald noch grössere Schärfe. Nicht 
ohne Besorgnis sah man in dem von dem Kurprinzen besonders 
begünstigten General v. Schöning den Mann aufsteigen, der hinfort 
voraussichtlich den grössten Einfluss ausüben würde. Man kannte 
seinen Ehrgeiz und seine Intriguantennatur hinreichend, um sich von 
ihm allerseits der grössten Rücksichtslosigkeit in der Ausnutzung 
einer solchen Stellung zu versehn '). Auf der anderen Seite durfte 
namentlich Paul v. Fuchs hoffen, die lange erstrebte Stellung eines 
eigentlich leitenden Ministers nun endlich zu erlangen : er war von 
dem Altonaer Eongress heimgeeilt und wurde von dem Kurfürsten, 
der ihn nicht entbehren zu können erklärte, nach Potsdam be- 
rufen*). Durch all das fühlte sich der greise Marschall v. Schom- 
bei^ schwer bedroht in der militärischen und politischen Vertrauens- 
stellung, deren ihn der Kurfürst von dem Tage des Eintritts ic 
seine Dienste gewürdigt hatte. So sammelten sich schon jetzt um 
ihn als ihr Haupt alle diejenigen, die von dem Thronwechsel Nach- 
theiliges für sich fürchteten^). Auch die Kurprinzessin Sophie 



Beüage XIX, 2. 
^ Ebendas. 3. 
^ Ebendas. 4. 
*) Ebendas. S. 
^ Ebendas. 4. 
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Charlotte wurde in diese Streitigkeiten hineingezogen. Von Schöning 
auf den Einfluss aufmerksam gemacht, den er seiner der Politik 
scheinbar fremd gebliebenen Gattin thatsächlich unvermerkt ein- 
geräumt hatte, meinte Friedrich sich desselben hinfort um so 
mehr erwehren zu müssen, als er Brandenburg durch den in- 
zwischen erfolgten Abschluss des Bündnisses zwischen Frankreich 
und Hannover bedroht sah. Im Gegensatz zu v. Schöning, der 
freilich schon eine Stellung zu vertheidigen hatte, scheint des 
Kurprinzen ehemaliger Erzieher und vornehmster Rath, Eberhard 
v. Diinkelm2i.Hn, sich damals noch vorsichtig zurückgehalten zu 
haben ^). 

Den Kurfürsten selbst aber erhob der vorschauende Ausblick 
in eine lichtere Zukunft über die Unerquicklichkeit der ihn um- 
gebenden Verhältnisse: dieselbe verlor an Bedeutung und Gefähr- 
lichkeit durch die Thatsache, dass es ihm noch vergönnt gewesen 
war, das vielfach und oft recht widerspruchsvoll umgetriebene Schiff 
seines Staates durch eine allmählich und vorsichtig, aber zielbe- 
wusst und mit starker Hand ausgeführte Wendung in ein klippen- 
freieres und frisch vorwärts strömendes Fahrwasser zu steuern. 
Wol blieb auch in diesem letzten Stadium seiner Politik der Zug 
einer gewissen unruhigen Begehrlichkeit eigen und verleitete ihn 
zur Verfolgung von Plänen, die man im Hinblick auf die ge- 
gebenen Verhältnisse beinahe chimärisch nennen möchte. Aber 
man begreift das, da es sich auch diesmal wieder um das nie ver- 
wundene Pommern handelte. Merkwürdiger Weise tritt dabei seine 
Cousine, die Schwedenkönigin Christina, noch einmal in den Kreis 
seiner weit ausgreifenden Combinationen. 

Seit Jahren haderte diese mit der schwedischen Regierung um 
die regelmässige Zahlung der Einkünfte, die sie sich bei der Ab- 
dankung hatte zusichern lassen^). Ihre ausstehenden Forderungen 
waren schon zu bedeutender Höhe angewachsen, die Aussicht auf 
endliche Befriedigung hatte sich aber von Jahr zu Jahr gemindert. 
So war bei Christina, deren übertriebenes Selbstgefühl den Reiz 



^) Bericht Poussins v. 4. Mai 1688. 
3) Haake a. a. 0. S. UfiF., S. 20fiF. 



330 X. Die Lösung von Frankreich 1685—88. 

wirklich königlichen Herrschens auf die Dauer nur schwer ent- 
behrte, der Gedanke aufgestiegen, sich für ihre Ansprüche an den 
schwedischen Staat durch Ueberlassung des Herzogthuras Bremen 
entschädigen zu lassen und dieses als Souveränin zu regieren. Im 
Hinblick auf die dauernde Unsicherheit der Zustände in Schweden, 
wo Karl XI. mit der Reduktion der Domänen eine energische Re- 
aktion zu Gunsten der Monarchie eingeleitet hatte, aber von einem 
endgültigen Siege noch weit entfernt war, tauchte der Gedanke 
dann später in etwas veränderter Form wieder auf, angeregt, wie 
es scheint, von dem Generalstatthalter der Domänen Cliristinens, 
Johann Olivenkrantz, und von dem brandenburgischen Gesandten 
in Stockholm, Falaiseau, mit Lebhaftigkeit ergriffen. Danach sollte 
Brandenburg die Zahlung der Summen übernehmen, die Schweden 
seiner ehemaligen Königin schuldete, und dafür seiner Zeit, wenn 
Schweden auch weiterhin nicht zahlen könnte, von diesem durch 
eine entsprechende Landabtretung, Pommern oder wenigstens Stettin, 
entschädigt werden. Auch Friedrich Wilhelm ging eifrig auf die 
Sache ein, für deren Gelingen die andauernde feindliche Spannung 
zwischen Schweden und Dänemark eine der wesentlichsten Be- 
dingungen erfüllte. Die Angelegenheit bei Christinen selbst zu 
betreiben hatte er bereits Ende 1687 den Hof- und Kriegsrath 
Dobrzensky mit kostbaren Geschenken und einem verbindlichen 
Schreiben zu ihr nach Rom geschickt: er sollte sie bestimmen, 
dass sie gegen Gewährung einer ihren finanziellen Verlegenheiten 
abhelfenden Jahrespension den Kurfürsten zum Erben einsetzte, 
damit er auf Grund ihrer so auf ihn übergehenden Forderungen 
an Schweden dereinst Pommern ohne Schwertstreich an sich brin- 
gen könnte. Wie weit der Handel zunächst gedieh, ist nicht klar 
ersichtlich. Wenn die Königin den ihr hier gebotenen Weg auch 
etwas zu umständlich gefunden zu haben scheint und deshalb die 
Verhandlungen über eine Befriedigung ihrer Ansprüche durch 
Ueberlassung Bremens in Stockholm weiter führen liess, so hat sie 
doch bei der augenfälligen Unsicherheit des Erfolges auch den An- 
trag des Kurfürsten nicht von der Hand gewiesen. Aber erst nach 
des Grossen Kurfürsten Tod trat die Angelegenheit in ein Stadium, 
das ihr grösseren praktischen Werth verlieh. ... 
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Immerhin bleibt es doch merkwürdig, dass auch noch in den 
letzten Wochen seines Lebens die pommersche Frage mit der vor- 
nehmste Gegenstand für Friedrich Wilhelms Denken und Sorgen 
gewesen ist. Es enthält das gleichsam ein Stück seines politischen 
Testaments. Wesentlicher noch aber war ein Anderes. Mit wach- 
sender Sorge hatte er den Gang der Dinge in England verfolgt. 
Kam Jacob II. dort zum Ziel, erlag in dem Inselreiche das schwer 
bedrohte Evangelium .der papistischen und die bürgerliche Frei- 
heit der absolutistischen Reaktion, so war ernstlich zu fürchten, 
dass Europa der katholisch-absolutistischen Tripelallianz dienstbar 
wurde, zu der die Häuser der Bourbonen, der Habsburger und 
der Stuarts zusammentraten. In dem kirchlichen und politischen 
System aber, das damit zur Herrschaft zu kommen drohte, wäre für 
einen Staat weitherziger Toleranz und stolzen Selbstbestimmungs- 
rechts, wie er ihn in Brandenburg-Preussen zu schaffen begonnen 
hatte, unter den reformirten HohenzoIIern kaum noch ein Platz 
geblieben. 

Aber der sterbende Kurfürst wusste, dass die Stunde der 
Rettung aus solcher Gefahr bereits nahte, dass England im Begriff 
stand, die seine Zukunft bedrohende katholische Dynastie von sich 
abzuschütteln und . das Evangelium und die bürgerliche Freiheit 
durch eine wol vorbereitete Erhebung zu retten, und dass Wilhelm 
von Oranien, mit dem er nach Jahren nicht unverschuldeter 
Irrungen in Kleve endlich ein volles Einverständnis wiedergewonnen 
hatte, mit Hülfe der Generalstaaten, wo die grossen Gesichtspunkte 
evangelischer und freiheitlicher Politik endlich wieder zu ihrem 
Recht gekommen waren, sich zur Fahrt über den Kanal rüstete, 
um mit der Krone Englands die Position zu gewinnen, von der 
aus er der Unterjochung Europas durch Frankreich Halt gebieten 
und das bedrohte Gleichgewicht herstellen konnte. Und ihm selbst 
war es noch vergönnt gewesen, zum Gelingen dieses grossen Rettungs- 
werks wesentlich beizutragen, indem er in der Stille für die recht- 
zeitige Deckung der Niederlande gegen einen französischen Gewalt- 
streich nach dem Aufbruch Oraniens sorgte. Auch der Kurprinz 
war in das Geheimnis eingeweiht: der sterbende Vater hatte die 
tröstliche Gewissheit, nach langen trüben und tief verstimmen- 
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den Irrungen den so ganz anders gearteten und ihm in manchen 
Stücken so fremden Sohn in der grössten Frage der Zukunft mit 
sich eins zu wissen und konnte die beruhigende Ueberzeugung mit- 
hinübernehmen, dass das von ihm begonnene Werk der Rettung 
des Glaubens und damit der Ermöglichung weiteren Aufsteigens für 
seinen Staat nicht liegen gelassen, sondern in seinem Sinn und 
Geist werde weiter und zu Ende geführt werden. 

Und damit schwanden auch die Skrupel und Zweifel, in denen 
er selbst bis vor Kurzem gerungen hatte, und überkam ihn die 
freudige Zuversicht, aus dem vielverschlungenen Gewirr der begehr- 
lichen Versuche, der übereilten Anläufe und der allzu weit aus- 
greifenden Kombinationen, in denen unter dem Druck des Wider- 
spruchs zwischen kühnem Wollen und engumschränktem Können 
seine Politik sich mit hastender Unruhe bewegt hatte, endlich doch 
auf den richtigen, aufwärts und zur Höhe führenden Weg gekom- 
men zu sein. Im Rückblick wird ihm nun seine Regierung, die 
so stürmisch bewegt, an Kämpfen und Erfolgen, aber auch an 
Gefahren und Enttäuschungen reich gewesen war, in einem köst- 
licheren und befriedigenderen Lichte erschienen sein, und ohne die 
Härten, die sie im Drange einer schweren Zeit für Land und Leute 
mit sich gebracht hatte, abzuleugnen oder zu beschönigen, konnte 
er auf ihr Gesammtergebnis mit Genugthuung und Dank zurück- 
blicken. 

In rührender und erhebender Weise kam das in jener letzten 
Sitzung des Geheimen Rathes zum Ausdruck, zu der er am 7. Mai 
mit dem Kurprinzen und dem Marschall Schomberg seine Minister 
in Potsdam um sich vereinigte, Abschied zu nehmen, zu danken 
und zu mahnen: — ein Leben, in dem es an schrillen Dissonanzen 
nicht gefehlt hatte, klang hier wunderbar harmonisch aus, versöhnt 
und versöhnend gegenüber einer heiss umstrittenen Vergangenheit 
und voll tröstlicher Verheissung für die aus der gährenden Gegen- 
wart sich eben lösende und bestimmter emporwachsende glorreiche 
Zukunft. 



Beilagen. 



I. 

Aus der Instruktion Lionnes für den Marquis de Vaubrun : 

21. August 1669. 

. . . Que l'intention du Roy estant en cas de mort du Roy d'Espagne 
de faire de sa part touttes choses possibles pour conserver mesme apres 
un si grand evenement le repos, dont la chrestiente jouist aujourdhuy, 
et ä cette fin de ne rien obmettre avant que d'en venir a la prise des 
armes, poar s'accommoder ä Pamiable avec TEmpereur sur les pretentions, 
que Tun et Pautre auroient a la succession des Estats de la monarcMe 
d'Espagne, suivant les louables pensees qu'en eurent il y a quelques 
annees d'autres electeurs, qui en mesme firent faire en general la pro- 
position ä Vienne, dont l'Empereur ne se monstra pas eloigne, le dit 
Sr. Electeur s'obligera ä present d'assister S. M'^ dans la poursuitte des 
droits, qui lui seroient evolus par la ditte mort, avec cette difference 
pourtant, que tant que Taccommodement ä l'amiable n'auroit pu se faire 
entre S. M'^ et l'Empereur, le dit Sr. Electeur ne sera tenu de donner 
ä S. M*® autre assistance qu'un corps de trouppes auxiliaires de six 
mille hommes, dont il y aura quinze cent chevaux et 4500 fantassins, 
qui viendront servir S. dite M'^ en Flandre et se contenteront des 
mesmes traittements pour les quartiers et la solde que recevront les 
autres trouppes fran^aises, demeurent mesme libre alors au dit Sr. Elec- 
teur d'envoyer le dit corps aux Paysbas sous tel nom et tel etendart 
qu'il estimera ä propos, pourvu qu'il y vienne effectivement servir S. W^, 

Mais en cas que Dieu benist les saintes intentions du Roy pour le 
maintien du repos public et permist, que S. M*^ et l'Emperenr s'accommo- 
dassent ensemble par quelque partage entre eux de toutte la succession, 
se cedant reciproquement Tun a l'autre leurs prestentions sur les pays 
et estats, qui devroient appartenir et demeurer ä chacun d'eux, par le 
dit partage, en ce cas-lä les interests de S. M'® et l'Empereur estant 
devenu communs, le dit Sr. Electeur ne pouvant pas alors plus rien 
craindre pour luy mesme dans l'Empire d'une declaration plus ouverte 
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pour appuyer rexecution du traitte, qui auroit este fait entre les deux 
seuls potentats qui sans contredit peuvent avoir de legitimes droits ä la 
dite succession, le dit Sr. Electeur s'oblige d^s ä present dans le dit cas 
d'ajustement d'appuyer ouvertement d'un corps de trouppes de lOOOO 
hommes rexecution du traitte qui auroit este fait entre leurs M*^ et de 
venir mesme de les Commander en personne dans les Pays-ßas, s'il en est 
requis par S. M**^, laquelle, pour luy donner moyen de le former. luy 
fera payer 40000 escus pour la levee des 4000, qu'il devra joindre aiix 
6000, dont il est parle ci-dessus, comme aussi de maintenir le dit corps 
ä son Service, jusqii'ä ce que la dite M'* se soit mise en pleine, entiere 
et paisible possession du partage, dont Elle et TEmpereur seront convenus 
par le dit traitte. 



Generallieutenant Joachim Rüdiger v. d. Goltz*) 
an Ludwig XIV.: I.Januar 1670. 

Un voyage, que j'ai fait en plusieurs lieax pour le service de Son 
Altesse Electorale de Brandebourg, m'a esloigne quelque temps de Berlin, 
oü j'ai trouve ä mon retour les nouvelles et glorieuses marques, qui a 
pln ä Votre Majeste de me donner de Thonneur de Son sou venir et de 
Sa Royale bienveillance par le tittre et qualite de Baron, dont il Lui a 
plu de me gratifier. Elle m'avoit desjä honore des armes, qne ma 
maison portera etemellement avec le respect et la reconnaissance, que 
mes successeurs et moi devront aux bienfaits de Votre Majeste, pour la 
prosperite de laquelle je prieray Dieu incessamment, comme le doibt 

Sire, de Votre Majeste 

tr^s humble, tres obeissant, 

tres soumis et tres reconnaissant serviteur 

de Goltz. 



*) Geboren als Sohn eines Landrichters in Gross-Polen, trat G. zuerst in 
kaiserliche, 1648 als Oberst eines polnischen Regiments in französische Dienste, 
welche ihm die Verleihung der bourbonischen Lilien in sein Wappen ein- 
brachten, und wurde 1654 brandenburgischer Oberst, 1656 Kammerherr und 
Amtshauptmann zu Zossen, weiterhin Generalmajor und Chef eines Infanterie- 
Regiments, zeichnete sich bei Warschau aus; 1664 Generallieutenant stieg er 
nachmals zum General der Infanterie auf, trat aber 1675 in dänische und 1680 
als Feldmarschall in kursächsische Dienste, in denen er sich 1683 vor Wien 
Ruhm erwarb, wo er den 23. September starb. Er bezog auch in branden- 
burgischem Dienst eine französische Pension: vgl. Vaubruns Bericht vom 
19. Februar 1670: J'ai dit au general Goltz, avec quelle bonte et tesmoignage 
de confiance V. Mt6 luy accordoit le payement de sa pension de mille escus, 
d(nt il m'a tesmoigne toute reconnaissance possible. 



l 
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m. 

Abrechnung Verjus' über die während seiner Mission 
in Berlin gemachten Geschenke: 1674. 

Presents faits ä Berlin. 

1. J'ai donne ä W^^ de Wangenheim: 

1. Deux corbeilles d'argent fa^onne de figures, pesantes 
cinq marcs les deux, a raison de 34 livres le marc, et 
dedans pour 130 1. de gants et d^huiles et essences 
d'Italie, le tout faisant ensemble 300 1. 

2. Deux petites caves d'huiles, essences, savons et pomades 
d'Italie de 80 1. 

3. üne monstre d'or avec la boeste de filigrane d'or chargee 

de quelques petits diamants et emerauds de vingt louisd'or 220 1. 

4. Deux manchons de 25 l. la piece et six garnitures de 
rubans de satin avec les gants, chaque garniture de dix 

escus, le tout ensemble . 230 1. 

2. J'ay donne ä Mr. Frobenius: 

üne paire de pistolets qui m'avoient couste douze louisd'or 132 1. 
Üne monstre d'or avec la boeste de filigrane d'or et petits 
diamants la dessus de 18 louisd'or 198 1. 

3. J'ai donne ausecretaire Fuchs ä l'occasion de son mariage 

deux flambeaux de vermeil pesants ensemble sept marcs, 

ä raison de 35 1. le marc 245 1. 

Et un petit coffre de vermeil fa^onne avec quelques pomades 

et huiles pour sa femme de cinquante escus 150 1. 

4. Donne au secretaire de Mr. Meinders: 

üne fois trente escus 90 1. 

Encore une autre fois quinze escus 45 1. 

A un autre secretaire du mesme douze escus .... 36 1. 

5. J'ay donne ä Mr. le Prince Electoral 

Ün fort beau cbeval, dont il m'avoit fait ofrir par un tiers 

trois Cents escus et qu'il avoit une extresme envie . . . 900 1. 

(2620 1.) 

6. Mr. le baron de Schwerin n'ayant point receu les dix mile 

escus que le Roy luy avoit destines et ayant persiste ä les 
refuser jusqu'a la fin, principalement apres s'estre brouille 
avec Mr. Meinders, qui s'estoit Charge de les luy faire rece- 
voir et qui me rendit seulement deux ou trois jours avant 
moti depart le billet du marchand, chez qu'il les avoit 
mis en depot. 
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V. 

Instruction du Roy ä Mr. Despense, envoy6 par S. M*® 
pour entrer en negociation avec Mr. Minders, envoye de 

Mr. l'Electeur de Brandebourg, 
du 25. octobre 1678. 

1 . Apres que le Roy a este diverses fois informe par le Sr. Despense 
des avis, qu'il avoit receus du Sr. Minders, ministre de l'Electeur de 
Brandebourg, par lesquels il luy tesmoignoit l'extreme desir de Mr. PElec- 
teur de rentrer dans l'honneur des bonnes graces de S. M^^ et de ne s'en 
separer ä l'avenir, S. M. juge ä propos de se servir de la mesme voye 
du Sr. Despense pour luy faire connoistre ses sentimens. 

2. Elle trouve bon, qu'il tesmoigne au Sr. Minders qu'il L'avoit 
trouvee aussy favorablement disposee pour l'Electeur de Brandebourg, qu'il 
peut le souhaitter, qu'ayant tousjours beaucoup d'affection pour luy Elle 
verra avec plaisir, que la fin de la guerre, qui s'est meue dans TEmpire, 
La mette en estat de la luy rendre, qu'Elle ne doutoit point mesme, 
que la paix ne luy en ouvrist bientost le moyen, et Elle esperoit, que 
Celle de la Suede se peut faire aussy aisement que celle du reste de 
r Empire. 

3. Qu'Elle apprend avec d'autant plus de peyne, que ce Prince se 
propose de retenir une partie des conquestes, qu'il a fait sur cette couronne, 
que S. M. est plus engagee ä la faire restablir par la paix. 

4. Que, comme S. M. a desire dans tous les temps de maintenir 
les traittes de Westphalie, Elle ne s'est rien propose avec plus de plai- 
sir dans le traitte de paix que de les voir remis dans toute leur force. 

5. Qu'il ne le peuvent estre tant que Mr. l'Electeur garderoit une 
partie de la Pomeranie, que la paix d'Osnabruck a acquis ä la Suede^ 
qu'ainsy S. M. desire, que Mr. l'Electeur veuille et pour le bien de sa 
patrie et pour l'avantage, qui luy doit revenir de l'alliance estroite avec 
S. M., renoncer ä des conquestes, qui l'exposeroient ä une longue guerre 
et dans laquelle il verroit les armes de la France jointes ä celles de 
la Su^de: 

6. II sera bon de luy faire considerer sur ce point, que toutes les 
forces de S. M., qui ne sont plus occupees contre TEspagne et contre la 
Hollande, seront en estat de tout entreprendre en Allemagne, combien la 
perte du duche de Cleves est inevitable et combien les comtes de Mark 
et l'evesche de Minden seroient exposes, lorsque les armees de S. M. 
auroient passe le Rhin. 

7. Que la perte de ces provinces seroit beaucoup plus prejudi- 
ciable ä Mr. l'Electeur que la conqueste de la Pomeranie ne luy 
seroit utile. 

22* 
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8. Qne dans la paix que TEmpire fait proposer ä Nimegoe, il offre 
en son nom et en celny de ses allies, qai accepteront la paix, de n'assister 
en aacnne mani^re les ennemis de la Soede. 

9. Qae la France n'ayant point d'ennemis dans le reste de TEmpire 
pouvoit s'occuper tont tant par mer qne par terre an secours de la Suede. 

10. Que vraisemblablement Stralsund et Grispwal ne tomberont pas 
entre ses mains cet hyver, qne la saison est trop avancee ponr entre- 
prendre de longs sieges, et qu'estant seconmes an printemps par les 
forces de mer de S. M. et par les diversions, qn'Elle pouvoit faire dans 
TEmpire et dans les terres du dit Sieur Electenr de Brandebourg, 11 
seroit expose ä perdre non seulement ce qu'il a occnpe de la Basse 
Pomeranie, mais nne partie de la Haute. 

11. Qn'il luy sera plns avantageux de terminer cette gnerre par 
une paix, lorsqu'il ne pent la continuer sans achever d'espniser et de 
ruiner ses estats, quMl ne pent plus attendre d'assistance d'argeant de 
FEspagne et de la Hollande et que, soit qne FEmpire continne la guerre 
ou fasse la paix, il ne sera pas en estat de luy en donner, que dans le 
premier cas il sera trop occuppe ponr luy-mesme ponr pouvoir partager 
son action et ses troupes, et qne dans le second il sera engage ä ne 
point secourir les ennemis de la Saede selon ce qu'ont desja fait TEspagne 
et la Hollande. 

12. Que le Roy desireroit un accommodement, qui convinst egale- 
ment ä la Suede et ä l'Electeur, mais qu'il ne pent entrer en aucune 
proposition, qui coustoit quelque perte ä cette couronne. 

13. Le Sieur Despense ayant fait voir, que S. M. ne peut inviter 
la Suede ä ceder quelque partie des provinces, qu'elle a hazarde pour 
Elle, tesmoignera, que dans toute autre chose Elle sera bien aise de 
faciliter cet accommodement et de donner des marques de Son affection 
ä l'Electeur. II en reste un moyen entre ses mains et auquel les plaintes, 
que ce prince a faites diverses fois de la ruine de ses estats, lorsque 
les troupes de la Suede y entrerent au commencement de la guerre, et 
la pretention, qu'il a fait paroistre d'un desdommagement, donneront bien 
assez naturellement: ce seroit quelque somme d'argent. Le Sieur Despense 
feroit voir, que S. M. pouvoit en accorder quelqu'une en faveur de la 
Su^de, lorsque dans le reste cette couronne seroit satisfaite; mais parce 
qu'une teile Ouvertüre donneroit peut-estre sujet a l'Electeur de Brande- 
bourg de la dem ander excessive, il fera connoistre, qu'elle doit estre 
raisonnable, puisqu'elle doit estre regardee comme un pur effet de la 
generosite de S. M. 

14. Comme Madame l'Electrice de Brandebourg a un grand pouvoir 
sur l'esprit de son mari, qu'elle paroist capable d'estre fort touchee par 
interest et que le desplaisir, qu'elle tesmoigna si grand l'autrefois de 
n'avoir point receu des presens de S. M., fait voir, ä quel point eile y est 
sensible, S. M. trouve bon, que le Sieur Despense se serve de ce moyen 
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pour reussir aupres de PElecteur. II pouroit pour ce sujet faire con- 
noistre au Sieur Meinders, que, comme Tintention de S. M. seroit de 
prendre ä Tavenir de plus estroites liaisons avec Monsieur i'Electeur, 
Elle seroit bien aise d'estendre jusqu'a Madame TElectrice les marques 
de Son affection. U ne s'expliqueroit ny de la maniere ny de la valeur 
du present: il suffiroit, que Ton connust, qu'elle seroit digne de S. M., 
et il attendroit de sceavoir apres une teile ouverture, qui toucheroit 
asseurement cette princesse, quelles seroient les pretentions, dont eile ne 
manqueroit pas de s'expliquer, il auroit soin seulement de luy faire con- 
noistre, que S. M. attendroit de cette gratification, qu'elle employast son 
credit aupres de TElecteur pour le disposer ä la paix, lorsqu'il est en 
estat de pen esperer de la continuation de la guerre. 

15. Le Sieur d'Espense pouroit employer aupres du Sieur Meinders 
et par luy aupres du Sieur baron de Schuerin les mesmes esperances de 
quelques marques de la liberalite de S. M., s'ils pouvoient disposer leur 
maistre ä traitter promptement avec la Suede a des conditions, dont la 
Suede peut estre satisfaite. 

16. Pour faire reussir plus promptement cette negociation, que le 
Roy confie au Sieur d'Espense, S. M. desire, qu'il parte au plustost pour 
aller trouver le Sieur Meinders ä la Haye ou ä Nimegue selon celuy de 
ces lieux, oü il pourroit estre encore, que s'il en trouvoit parti, il pouroit 
luy escrire et luy mander de se rapprocher seit dans le duche de Cleves, 
soit ä Nimegue mesme, oü S. M. donne part ä ses plenipotentiaires des 
ordres, qu'Elle ä confie au dit Sieur Despence. 



VI. 

Memoire pour Monsieur le comte d'Espence. 

1. Comme Son Altesse Electorale, mon maitre, aprendra sans doute 
avec beaucoup de joye la bonne disposition, laquelle S. M. fait paroistre 
pour rentrer avec Elle dans l'ancienne amitie et de renouveller les alliances 
precedentes, Monsieur le comte d'Espence voudra bien continuer tout ce 
qui peut dependre de luy pour conserver le Roy et Messieurs les ministres 
dans cette bonne Intention, a laquelle on repondra du coste de S. A. 
E. avec une entiere sincerite et donnera de telles asseurances de la 
sincerite et de la cordialite de ce prince, comme la France le peut desirer. 

2. Que j'ai juge tres-necessaire d'aller trouver S. A. E. en personno 
pour luy faire rapport de ce que Mr. le comte d'Espence m'a faict l'hon- 
neur de me dire, puisqu'il y a des circonstances, qui ne se laissent pas 
escrire et qui demandent une relation de bouche pour s'en pouvoir mieux 
expliquer et pour s^avoir d'autant mieux les intentions et les volontes 
du maistre. 
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3. Qiie j'espere estre bientost de retonr dans ces qaartiers avec les 
derni^res Instructions de S. A. E. et que cependant je ne manqueray 
pas de tenir une correspondance tres-vive avec Mondit Sieur comte 
d'Espence pour luy donner de temps en temps avis de ce qui se passe, 
me promettant, qu'il voudra bien en user de mesme avec moy pour par- 
venir d'autant plus de facilite au but qu'on s'est propose de part et d'autre. 

4. Mr. le comte d'Espence s^aura faire report tant ä la cour comme 
aux anibassadeurs du Roy des soins et de la diligence, que j'ai employe 
pour representer ä Messieurs les Etats Generaux et Mr. le Prince d'Orange, 
quel interest ils ont a procurer une juste et raisonnable paix entre la 
Suede et les allies du Nord, surtout S. A. E., avec laquelle ils ont des 
liaisons particulieres, et que sans cela ils ne se peuvent jamais asseurer, 
que la paix separee, qu'ils viennent de conclure, puisse estre d'ancune 
duree, cc qu'ils comprennent aussy tres-bien et fort universellement. 

5. Cela faict esperer, que Mssrs. les Estats ne manqueront pas de 
travailler avec tous les efforts imaginables, surtout estant generallement 
persuades, que la France veut bien et souhaitte cette paix universelle et 
en particulier celle de S. A. E. avec la Suede. 

t>. 11 est vray, que la France estant sy estroitement liee avec la 
Suede ne pourra pas estre requise avec raison et honnestete a la dis- 
poser a un tel accommodement, moyennant duquel le roy de Suede 
devroit perdre une partie de ses estats, et qu'on peut encore moins pre- 
tendre, que la France Ty porte par traitte ou par force. Cependant on 
croit fermementy qu'outre les bons Offices, que les Estats y pourront 
apporter, la France y pourra encor contribuer beaucoup d'avantage et 
mesme sans blesser ny sa reputation ny la foy de ces traittes, pouvant 
par exemple representer a la Suede: 

1. Que Selon le sort et le cours commun de la guerre celay, 
qui par malbeur succombe^ ne peut pas s'empescher de ceder quelques 
avantages au vainqueur. 

2. Que le Roy Tres-Chrestien mesme, quelque victorieux qu'il 
ait este et quelques esperances qu'il avoit de se rendi« maistre de 
tout, na pas hesite de faire la paix avec ses ennemis en leur 
reudant des places et des p^o^inces de tres-grande consequence, 
sans qu'ancune autre necessite Ty ait contraint, purement pour 
Tamour de la paix et pour rendre le repos a la chrestiente. 

o. Que le Roy Tres-Chrestien ne manquera pas assurement 
a la bonne foy ny a Taccomplissement des alliances avec la Suede, 
mais qu'aussy le« alliances ne Tobligent pas de repondre a tous les 
evenemouts, qui pourroient aniver dans la comtinoation de la guerre, 
ny des malheurs et des fascheux rencontres, que la Suede pourra 
essayer, et moins encor des fautes, que les miuistres et les generaux 
du Roy de Suede pourront commetire aussy bien ä Taveiiir comme 
ils en on fedct en grand nombre par le passe. 
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4. Que l'Espagne n'ayant pas encor ratifie la paix et TAnglet- 
terre ayant tousjours ses troupes en Flandres, 11 peut arriver de 
telles resolutions et des changements si notables, que la France, 
quelque bonne volonte qu'elle pust avoir pour secourir la Suede, 
seroit tellement distraite et empeschee d'ailleurs, qu'il luy fust im- 
possible d'assister la Suede assez vigoureusement. 

5. Que la Suede ne peut esperer presque d'autre assistance 
qu en argent, dont jusqu'ä present eile a peu ou rien preßte, et 
quoyque le Roy T. C. est veritablement en estat de pouvoir envoyer 
au secours de la Suede une flotte dans la Mer Baltique, cela est 
pourtant sujet ä mil evenements douteux et incertains, outre Tombrage 
et la Jalousie que FAngleterre et les Etats Generaux en prendroient, 
qui ont un interest si grand et si notable dans le commerce de 
cette mer. 

6. Que la diversion par terre, que la France peut faire dans 
l'Empire, est sujette ä mil inconvenients et qu'elle est mesme 
malaisee ou impossible apres la paix faite avec l'Empereur, qui est 
sur le point d'estre conclue. 

7. Que pour faire la diversion par terre aux allies du Nord 
il faudroit necessairement commencer par celle, qu'on feroit contre 
S. A. E. au pays de Cleves et dans la Westphalie, oü il est im- 
possible de la mettre en execution sans donner les derniers ombrages 
aux Etats Generaux, qui se sont desjä declares sur ce point assez 
positivement et qui donnent assez ä entendre, que le repos de leurs 
provinces et la fermete de la paix, que le Roy T. C. vient de faire 
avec eux, depend de la neutralite du pays de Cleves, et que le Roy 
T. C. leur ayant accorde pour leur seurete la barriere du coste de 
la Flandre ne pourra pas refuser de leur accorder une pareille sur 
le Rhin, oü ils la jugent infiniment plus necessaire que de l'autre 
coste. 

7. Touttes ces remonstrances et d'autres considerations qu'on y 
peut ajouster, doivent raisonnablement porter la Suede a desirer la paix 
et ä l'accepter moyennant une satisfaction raisonnable pour ceux, qui 
ont eu l'avantage dans la guerre. 

. 8. En tout cas et si la Suede par une fierte affectee et sans raison 
ne vouloit pas y donner la main ny aucun lieu ä ce que les Etats 
Generaux luy pourroient representer en qualite de mediateurs et que la 
France leur peut conseiller en amy et allie, le Roy ne laissera pas de 
songer, comme il fait tousjours, ä ses veritables interests et s'estant une 
fois declare de vouloir rendre la paix ä toutte la chrestiente, ne s'en 
laissera pas divertir par les obstacles irraisonnables et mal fondes, que la 
Suede y apporte. 

9. On se remet au reste ä ce que S. A. E. m'a ordonne de represen- 
ter a Mr. le comte d'Avaux touchant la conversation, que j'eus l'honneur 
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d'aToir ä la Ha je ayec S. E. il y a qoelqoe temps, doot je n'ay manqae 
de Iny reodre compte aossy bieD qa'aox ambassadeois de S. M. ä Nimegue 
Selon la teneor sy jointe marqoe de A. 

10. S. A. E. m*a ordonne encor de noavean soos la datte de Wran- 
gelsboorg le 8. do coorant de reiterer ces assarances et mesme d'y 
adjoDster, qa'elle o'espere pas de la generosite da Roy, qae S. M. voudroit 
poDsser S. A. E. a boat et la rendre toat ä fait inotile ä execater 
les bonnes intentions, qnTlle a pour le service de S. M., et poar Lny 
donner des preaves reelles de la sincerite de ses dessins et de ses 
respeds. Mr. le comte d'Espence a vea Toriginal de cette lettre signe 
de la main propre de S. A. E. et il Yoadra bien en faire report tant a 
S. M. mesme qn*ä Messieurs les ambassadears de France, qai sont ä Nimegue 
et a la Haye. 11 y a liea de se promettre, qne S. M. apres les decla- 
rations, qa'Elle a faittes ä Tesgard de S. A. E., ne voadra pas desagreer 
ces sortes de declaration. 

11. Ootre cela Mr. le comte d'Espense est prie de representer bien 
et deoment an point de la demiere consequence pour Theureux sacces 
de cette affaire. C'est que S. M. ne veuiüe pas porter la guerre au pays 
le Cleves tant pour les raisons et les considerations qu'on en a alleguees 
cy dessas qae pour ne pas brouilier de noaveaa les bonnes apparences, 
qn'il y a poar une heareuse conclusion d'un oavrage sy necessaire. 

12. Qae S. M. en snitte de cela veuillc mettre ordre, que ses in- 
tendants ne fassent de demandes pareilles ä celle que Mr. de Monceau 
vient de faire depais pea de joars d'Aix la Chapelle selon la copie cy- 
jointe sous ß., pnisqne cela ne peut qu'aigrir les esprits, aporte peu de 
profit on d'avantage au Roy T. C. et va directement contre la bonne foy 
de Taccord fait entre le dit Siear Intendant des estats du pays de Cleves, 
dont on a cy-joint ajonste Textrait sous C. 

Ce point estant fort essentiel et capabie de tronbler tout est parti- 
cnlierement recommande. 

13. Puisqne le Roy T. C. et ses ministres sont assez informes des 
affaires de S. A. E., on ne veut rien avancer icy, en quoy la bonne et 
une ferme amitie entre ces deux potentats puisse estre utile ä la France, 
cependant le Roy n'auroit qu'ä se declarer sur deux choses: 

1. De quelle maniere S. M. pretend de s'assurer de la sincerite 
des intentions de S. A. E., puisqu'on s^ait, qu'il y a des gens, qui 
Tont voulu rendre suspect, quoy que le veritable interest de S. A. E. 
parle assez clair de soy-mesme et que cela en doit estre le lien et 
Passurance la plus incontestable et la mieux fondee. 

2. Quelles preuves et marques reelles S. M. pretend de S. A. E., 
en quoy Elle croit, que S. A. E. luy puisse rendre service et secon- 
der ses interests et ses intentions. 

1. En Allemagne en quelque maniere que ce soit, dont je 
crois estre iustruit amplement et en particulier toucbant quelque 
amitie et correspondance particuli^re avec Baviere, Hannovre etc. 
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2. Comment le Roy desire, que S. Ä. E. en use dans TEmpire 
avec Saxe, Brunswik, Zell, Munster, Nieubourg. 

3. Quel interest Elle prend en particulier touchant la future 
succession dans Farchevesche de Cologne, et si l'Electeur de Brande- 
bourg doit faire quelque chose pour Mr. Teveque de Strasbourg pour 
exclure les enfans de Mr. le duc de Neubourg ä cause du grand 
attachement de ce prince ä l'Empereur. 

4. Quelle est l'intention de S. M. ä l'esgard de Pologne, Danne- 
mark, Hongrie, Angleterre, les Pays Bas, Lorraine, l'Espagne, sur- 
tout sy eile ne vouloit pas ratifier la paix, et ce que c'est que 
S. M. peut pretendre, que S. A. E. fasse ou agisse dans ces quartiers. 

14. Qu'a l'esgard de la Suede S. A. E. veut bien promettre de ne 
tenter plus rien contre eile, pourvu que la Suede laisse S. A. E. en repos, 
surtout en Prusse, d'oü S. A. E. a la mesme facilite et peut-estre beau- 
coup plus grande d'attaquer la Suede en Livonie que la Suede n'a d'at- 
taquer S. A. E. en Prusse. 

15. Apres tout et aiin que le Roy T. C. puisse mieux reconnoistre 
la sincerite des intentions 'de S. A. E. et le desir qu'Elle a de se re- 
mettre bien avec S. M., S. A. E. veut bien traitter avec Elle en luy 
laissant la faculte d'assister la Suede d'argent, pourveu que du reste on 
puisse tomber d'accord. 

16. S. A. E. veut bien aussy Elle-mesme concourir, qu'en recom- 
pense de la Pomeranie la Suede puisse trouver d'nne ou d'autre maniere 
quelque satisfaction raisonnable teile qu'on en pourra convenir. 

17. La perte et le dommage, que les Suedois ont faict dans les pro- 
vinces de S. A. E. est assurement irreparable et il faudra plus de demy 
siecle pour repeupler seulement les quartiers, dont ils ont emmene 
jusqu'aux enfans la proye dans leur terre. Cependant S. A. E. se de- 
clarera touchant la reparation de ce dommage si raisonnablement, que le 
Roy T. C. en sera satisfait. 

18. II ne tiendra aussy qu'ä S. M. de se declarer ä l'esgard du 
nombre des trouppes, qu'Elle souhaite en cas de necessite de S. A. E., 
et les conditions, dont le Roy voudra bien convenir avec S. A. E., qui 
pourroit tres facilement et en peu de temps augmenter ses trouppes avec 
le tiers ou le double, selon le besoin que S. M. pourra croire en avoir 
pour le commun interest. 

19. Comme S. A. E. est liee estroiteraent avec le Roy de Danne- 
mark, Elle souhaite, que cette Majeste puisse faire en mesme temps 
moyennant une laisonnable satisfaction la paix avec le Roy T. C. et 
la Suede. 

Puisque toutes ces choses demandent des instructions plus parti- 
culieres, il sera sans doute ä propos, que Mr. le comte d'Espense, aussy- 
tost que je luy aurois faict s9avoir les intentions de S. A. E., fasse aussy 
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un voyage vers S. M. pour en s^avoir les sentiments, afin qu'en suitte 
de cela on puisse se rendre de nonveau ou a Nimegue oii ä la Haye 
ponr coDÜnuer les Conferences et pour sortir et coiivenir d'affaire saus 
plus de delay. Je continueray cependant la correspondance avec Mr. le 
comte d'Espence, ainsy que je me promets qu'il fera de son coste. 
Memoire donne a Mr. d'Espense par le Sieur Meinders. 



vn. 

Ans der Instruktion Ludwigs XIV. für Coibert de Croissy 

in Nimwegen vom 22. April 1679 betreffend die Branden- 

bui'g zu überlassenden pommei'schen Gebietstheile. 

Das von Meinders für Brandenburg geforderte Stettin ihm zu 
überlassen ist unmöglich, da ohne dieses Pommern für Schweden völlig 
entwerthet sein würde . . . Mais parce quVlle (d. i. la Suede) doit 
estre satisfaite, si cette province luv est rendue en Testat, qu'elle luv 
a este acquise par le traitte d'Osnabruck, j'ay cru, qu'elle pouvoit pour 
le bien de la paix abandonner quelques terres, qui ne luy sont point 
cedees par ce traitte. De toutes Celles qu'elle possede au delä de TOder, 
il n'y a que celle de Dam, qui y soit specifiee, toutes les antres luy 
furent adjugees par les commissaires, qui furent nommes de part et 
d'autre pour regier la largeur du rivage de TOder du coste de la Pomeranie, 
qui demeuroit ä TElecteur de Brandebourg. L'autorite et la puissance 
de cette couronne, qui estoient grandes alors en Allemagne, estendirent 
les bornes de ce rivage beaucoup au dela de ce qu'elles devoient estre 
naturellement, et cette preteution acquit trois ou quatre Heues de largeur 
a la Suede le long de l'Oder dans la Pomeranie ulterieure, ainsy bien que 
le traitte porte expressement, que ia Suede possedera seulement dans 
cette province Stetin, Gartz, Dam, Golnau et Tisle de Wolin, eile occupe 
ce reste du pays, qui a luy este adjuge par les commissaires. 

C'est cette estendue de pays, dans laquelle se trouve la ville de Grei- 
fenhague, que je croirois jnste pour le bien de la paix, que la Suede 
cedast ä Mr. TElecteur de Brandebourg. Mais pour le disposer plus 
facilement a se contenter de cette condition, je trouve hon, que vous y 
adjoustiez une, qui despend purement de moy: cela seroit de luy faire 
payer une somme d'arirent comme pour une partie du dedommagement, 
qu'il peut pretendre de la Suede. 
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vm. 

Zur Entstehungsgeschichte 
des brandenburgisch- französischen Bündnisses 

vom 11. Januar 1681. 

1. Rebenac berichtet am 14. August 1680: Er sehe, dass der König 
die Sache noch hingezogen zu sehen wünsche, bis er in des Kurfürsten 
wahre Absichten Einsicht gewonnen habe, aber demselben danken lasse 
„pour la maniere d'agir dans toutes les rencontres, il souhaitte neant- 
moins, que pour une preuve plus grande de son amitie, il ne veuille 
bien ne plus s'interesser aux affaires de Mr. l'Electeur Palatin, qui par 
nn procede tout ä fait injurieux a oblige S. M^^ de n'user jusques icy 
d'aucune grace dans les choses, qui sont fondees sur la justice de ses 
pretentions ') . . . 

2. S. M'^ souhaitte, que comme Mr. l'Electeur a une connessance par- 
faitte de la disposition des principaux princes de TEmpire, il veuille 
bien l'instruir de ce qu'on en peut attendre, quelles sont leurs inclina- 
tions, leurs forces presentes et Celles qu'ils peuvent avoir. Elle voudroit 
aussy, qu'avec la mesme Ouvertüre Mr. l'Electeur voulust luy faire con- 
netre, sur quelles forces elle-mesme peut conter, tant par luy que par 
ses amis, quelles mesures il jugeoit devoir prendre, quelle assistance il 
pouvoit souhaiter de S. M'® et quels moyens il croiroit devoir estre 
employes pour obtenir un succes lieureux . , . 

3. Der König wünscht des Kurfürsten Bund mit Celle und Wol- 
fenbüttel und ehrliche Versöhnung selbst mit Hannover''^). 

4. 24. August 1680. Friedrich Wilhelm wünscht dringend „une 
nouvelle alliance pour se garantir contre les menees de TEmpereur.'' 
Hauptmotive sind: „sa propre surete, le desir de profiter des conjonctures 
et l'envie d'avoir des subsides ..." 

5. ... L'on parle de guerre icy, comme sy eile estoit declaree. 
La maniere en est si forte, que les officiers d'eux mesmes se mettent 
en equipage. II est vray, que les discours de Mr. l'Electeur y donnent 
beaucoup de fondement, et quelques precautions qu'il prenne, il ne peut 
s'empescher de faire eclater le desir qu'il a d'entrer en action. II no 
laisse pas fort aussy les gens dans l'incertitude du party qu'il prendra . . .') 

6. d. 7. September. Mr. l'Electeur est plein de chaleur et ces 
ministres affectent de l'indifference. 

. 7. d. 2. October. Der Kurfürst drängt auf ernste Inangriffnahme 
der Allianzverhandlungen, welche die Minister zu verschleppen suchen. 



1) Vgl. oben S. 229. 

2) S. oben S. 230. . 

^ Es folgt die oben S. 108 erwähnte Erzählung von den bei einer Revue 
entdeckten rothen Schärpen seiner Truppe. 
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8. d. 16. November. Es wird eifrigst unterhandelt. — v. Jena 
macht aus Misgunst gegen Meinders und Fuchs Schwierigkeiten. — Die 
brandenburgischen Subsidienf orderungen sind übennässig. Endlich stellt 
Rebenac ein Ultimatum: wenn man nicht bis zum nächsten Tage an- 
nehmbare Vorschläge macht, will er die Verhandlungen abbrechen und 
das Ludwig XIV. melden, da Frankreich dann genöthigt sei sich mit 
Schweden zu verständigen. ^Ils entendirent Talliance de Suede, et c'est 
Sire, le moyen infaillible pour en obtenir tout ce qu'on veut. Aussy le 
mesme jour fort tard on vint me dire, que tout estoit accorde. Fucs 
arriva de Potsdam et le Sieur de Meinders vint un moment apres. Ce 
premier me dit, que Mr. l'Electeur s'estoit extremement offense du pro- 
cedc du Sieur Jena, le second me pria de mander par cet ordinaire ä 
V. M'% que tout estoit conclu." 

9. d. 20. November überbringt ein Courier den Vertragsentwurf. 

10. d. 23. November. Der Kurfürst dringt auf Beschleunigung 
des Abschlusses, ^car le dessin qu'il a de pousser TEspagne pour le 
payement de ses subsides luy faict paroistre la protection de V. M^® tout 
a fait necessaire ... On a donne les ordres aux trouppes de marcher 
vers la Gueldres, et pourveu que les Espagnols continuent dans leur 
fierte, je crois qu'on fera de nouvelles levees.'' 

11. d. 27. November berichtet Rebenac genauer über den Gang 
der Verhandlungen, u. A.: „Ce qnatriesme (sc. article) du premier projet 
et qui peut revenir au 7® du second a este conteste longtemps. Je 
Tavois estendu dans les termes les plus amples et les plus significatifs, 
qu'il m'avoit este possible. Mais le Sr. Jena, qui en voyoit les con- 
sequences, s'y est oppose avec tant de force et de raisons differentes, 
que j'ay este contraint de me retrancher aux essentiels, de crainte de le 
pousser ä prevenir Fesprit de V. M'^.^ Rebenac erklärt im Laufe der 
Verhandlungen dem Kurfürsten offen, „que V. M*^ ne pouvoit pretendre 
d'antre avantage dans ce traitte que de n'estre point inquietee par luy 
dans ses pretentions legitimes en Alsace." — Der Gesandte bemüht sich 
weiterhin namentlich des Kurfürsten Abneigung gegen Schweden zu über- 
winden: beider gemeinsamer Feind sei Oesterreich; die beste Vergrösserung 
für Brandenburg seien Schlesien und Mähren; die französisch-schwedische 
und die brandenburgisch-französische Allianz seien nicht unvereinbar; der 
Kurfürst wünscht durch Frankreich einen Bund der nordischen Mächte 
gestiftet zu sehen und Erneuerung seiner Allianz mit Dänemark. 

12. d. 4. December. Grosse Aufregung erzeugt in Berlin des Kaisers 
angebliche Absicht 20000 Mann im Reich in Quartier zu legen: der 
Kurfürst verlangt, dass dem rechtzeitig entgegengetreten werde — „et 
m'a Charge de dire a V. M'*, qu'il se regleroit en cela sur ce qu'Elle luy 
ordonneroit de faire. Son sentiment est, que la diette d'elle-mesme 
ne s'y oppose pas avec assez de vigueur; il seroit bon, que V. M'^ de- 
clarast^ que si on accorde des quartiers a Tempereur, Elle en demande 
aussy pour Elle, n'ayant pas moins de zele pour la guerre du Türe, qui 
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est le pretexte, dont on se sert. II croit, que cette demande, appuyee, 
comme eile le seroit, donneroit un exclusion positive ä celle de l'Empe- 
reur . . . 

13. On a expedie les ordres pour les trouppes, qui doivent s'avancer 
vers la Gueldres. On les avoit retardes pour quelques contestations entre 
les officiers. Le mareschal Dorfling vouloit, qu'elles formassent un corps 
assez considerable pour se mettre ä la teste et proffiter des contributions 
d'une longue marche. C'est la seule veue, qui puisse le gouverner. 
Rebenac fürchtet, dass man dabei zu weit gehn und mit den Nachbarn 
in Streit gerathen werde, der den Frieden ernstlich gefährden könne. 
An der Wahrheit des Gerüchts von Spaniens Absicht, in Kleve einzu- 
fallen, zweifele er im Hinblick auf Spaniens Ohnmacht: „Mais ce prince 
(der Kurfürst) Pespere et le souhaitte avec passion, jusques lä, Sire, 
qu'il a donne ordre et public comme une chose qu'il vouloit executer, 
qu'il donneroit dix mille escus au premier, qui luy apporteroit la bonne 
nouvelle de l'entree de deux ceus chevaux espagnols dans ses estats." 

14. d. S.Januar 1681. L'alliance de Munster avec Mr. l'Elec- 
teur de Brandebourg aussy bien que celle du Brunswik avec ce prince 
sont sur le pied que V. M'^ les souhaittoit, c'est a dire, Sir, qu'elle 
paroist les desirer et qu'Elle est la maistresse des deux et en estat de 
la differer et conclure, quand eile le jugera ä propos. 

15. d. 12. Januar 1681 übersendet Rebenac dem König den ab- 
geschlossenen Allianztraktat ^). „On s'est conforme au second projet de 
S. Germain du 1 1 . decembre, et s'il y a quelque changement, il n'a point 
paru assez essentiel pour y faire naistre de grands obstacles et ne con- 
siste qu'en quelques changemens de mots. Comme on souheste icy, 
que Mr. de Spanheim n'ait aucune connaissance du traite secret de Fon- 
taineblau'), j'auray Thonneur de dire ä V. M^^ les articles, qu'on com- 
munique de ce coste-cy ä ce ministre, avec lequel on ne veut entrer 
que dans la confidence, que V. M'^ jugera mesme apropos." — Weiter 
rühmt Rebenac „le devouement entier ä Vos interests dans cette cour." 
„Mais le seul zele que j'ay pour le bien de son service, me donne la 
liberte de luy dire, qu'il est necessaire de les entretenir par de petites 
gratifications. Ils y sont accoustumes, Sire, et c'est ce qui les gouverne: 
on leur en offre de tous parts' de fort considerables, et je sais, qu'ils les 
refusent. C'est ailleurs le seul moyen de satisfaire Mr. l'Electeur. II y a 
des temps, ou ce prince agist d'une authorite absolue, mais ils sont rares 
et ils l'emportent toutes les fois, qu'ils le veulent." — Er fordert 1000 
Thaler zur Vertheilung unter Meinders, Jena und Fuchs und die an 
dem Traktat betheiligten Sekretäre: eine Bleistiftnotiz des Königs bewilligt 
2000. — Die Subsidien sollen vierteljährlich bezahlt werden — „c'est 
une chose, Sire, que Madame l'Electrice a souhaite et presse fortement, 
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par ce qae cet argent anssy bien qae beaacoap d'antre ne soitant pas 
de Paris, ou il est employe ä des nippes et aotres choses. ü lay est plos 
commode. qn'il soit paye par qnartiers. 

16. d. 15. Januar 1681. Rebenac meldet, wie er sich bemüht 
den Karprinzen an den Bond mit Frankreich zu gewöhnen, indem er 
ihm die Feindschaft des Kaisers nnd anderer Nachbarn Brandenbonrs 
möglichst abschreckend schildeit. Dem 24 jährigen Karprinzen giebt man 
bei seinem elenden Zastand keine 3 — 4 Jahre mehr zu leben. _I1 a 
peu d>sprit dissimale et avaricieux an demier point pen d'eievation et 
Sil marqae qoeiqoe desir d'aagmenter ses estats, ce n'est qae pour mettre 
plus d'ai^ent dans >es cofi&es, ce qoi fait sa senle ambition. II se laL^ce 
guQvemer par an homme. qoi a este son precepteor, nomme Tenkelmond. 
an esprit bas et qoi iuspire a son maistre la dissimaladon et en mesme 
temps de la hayne pour qaelqaes ministres de son pere. Madame 
TElectrice le traitte fort mal et se condoit avec trop peo de pradence 
sar son snjet. Aassy n'y est-il pas insensible et hier mesme sar qaelqne 
prlit desroele entienx il me dit des cLoses bien tenibles pour Elle et 
pi»ur ses enfans- sil se trouve jamais le maistre. Mr. lElecteur ne 
Tavme nT Testime.- I^cnn als ein ans Schweden HeimfrekeLrter berichtet-r. 
der König von Schweden w<.«Ile nor des Kurfiir>teD Tt*d abwarten, am sicL 
an Br&Tidtrül'urir zu räcLcii, nieime Friedrich Vi^iielm. erzjüAl Rebenac. 
«tii ad:oustsrit: Ce Rjt de Snrde a raison, car n::«D fils n'est bon a riri. 
CV qu\»n peut j:ig^t*r, Sire, du dessin de ce prince. qaand il ^ieodra :: 
la iViZeiice, c'est de reiraijcher les desj:»eLses de sa mais^jo. qui sont fon 
^Tüiies- faire rcLdre coE:].«ie a ceox, *ju il cri-it a^oi^ di>>ij^*e les fiiiaii':e^ 
o^ s-v-n j't-re. iLettre de 1 arjeut dans s-es cc'fo'es et a 1 eSi:ard des affairr* 
e-iriijrres >e cecserrer dins la ceBtralii'f-* 

17, d, -f*. Man 10>1. C it-r Kurfiirst Eie fit nne recapitnlati •:. 
dr t^uT ce \jui p-.'UTo:i eiipescLtrr, qu'on ne Inj crect d'actres intere>:- 

u^f les Ti*sires, en jrcinirr ]i-u. q-'ü ayi rsLis-n ou ljii. il est entit^r^ 
t.-cLi i'crs^sde. i.::e sin^^ ]'i;i;:T de V, M'* ü T»rrdrjh tc-ns les bieL> -ir 
Is jriiv'^ss.e de KÄdif^Ue ei. IM-'^i^r. ce ^u: fih c^ infrlc de deox :. 
tr. :s rri.s i'-" V e>*as de rtLi^. C a ses j rriei-i: . ls sir -"Esj.a2i>e: qoi {»et 
]rs I::t iVre Ti.l.ir i.::e V. M ' s<ciLLr? K y a Ct>'i s:x frr-iraies tfn üirr. 
ir.:s i„tres ir^sies a s-v-nir ri tr.is v.3-.: es*--l;;»e. L cröit estre -. 
St :.r c':::. ^itT i siirrrs^ vj^^e ie jvis resi Lire. -, -"ii iie c.üne-ix.*:! jl- 
jtS j^^-.ti'r: r.s d-e r^rKr ii.rees-fT p.Lr "l h.'II-.l c\r. Voels avü - 
12..: 'S. \L:-L. j'i-i.-;trrur j':'».rr.::-il 1-t cirirr, •,:;: Aiaexiss^-Li ceoi-l-*: 
h T i .:;>:.:** rLr.rr. v -t V. yt' ;•. -v.ii s>r__-r i-rr^'-e les Süe-dcös. s-r^ 
t:..Ti_.s, -:. esii; i- 1-y r'iirr 'i ^-rrre a^r: L^LiT-ije. ^-i] i>e jn:»üv.:: 
jr-: irr -Ii Trr^Tiilr ^^ i.rLTr'e er s.es i.:-::.s. i.:: le i^-i^ire jn^rr : 
i^^T-r '.i ;r iv:: .:. i- V, ^ ' i^rTirr ttt irL.-. t s-t j5r*i j]-s fcrtrr -. .r 

^. - ■; i->-T, r>'.-i:i L?«>7irr i- \ . il"*\ i*.: ..t- .^L-rfTü."; ajüT L^r. 
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Aus Rebenacs Bericht vom 25. November 1681 
betreflfend die ihm vom Kurfürsten geraachte Mittheihmg 

aus der „Väterlichen Vermahnung". 

... II y a quelqae temps que les ministres de TEmperear, de 
Dannemark, de Hollande et autres, voyant leurs projets presque ren- 
verses dans Tesprit de Mr. TElectear, s'aviserent de concert de s'attacher 
au Prince Electoral, et comme c'est un prince aussy faible que le corps 
en est malfait, ils n'ont pas eu de peine ä luy donner les impressions, 
qui leur convenoient. Je n'ay depuis quelque temps avec ce prince aucun 
commerce que de bienseance et des plaisirs, sans y mesler les affaires, 
parce que ne rien pouvoit me nuire d'avantage dans l'esprit de Mr. son 
pere, de maniere que jusques ä ce nouvel empressement des autres mi- 
nistres j'estois fort avance dans ces bonnes graces. — Des Kurprinzen 
Abneigung gegen Frankreich beweisen auch die von ihm geführten Reden. 
Das erwähnt Rebenac eines Tages gegen den Kurfürsten — „que Mr. le 
Prince Electoral vouloit, qu'on le crust depuis quelque temps meschant 
Fran^ois, sur quoy il me respondit, qu'il ne suivoit pas en cela ny ses 
conseils ny son exemple, et pour m'en donner une espreuve, il me de- 
manda sa cassette, en me disant, que personne au monde ne devoit 
Pavoir qu'apres sa mort, mais que pourtant il vouloit me faire voir une 
partie d'un memoire escrit de sa main propre et qu'il laissoit ä son fils 
comme fruit de sa propre et longue experience. Ce memoire, Sire, en 
ce qu'il me fist l'honneur de me lire, me parust couche d'aussy bon sens, 
que j'en ay veu, et il y avoit ses propres mots: Mon fils, profitez de 
mon experience pour le choix de vos allies et presentez-vous sans cesse, 
que l'Empereur est le plus dangereux ennemy de vostre maison. Vous 
estes environne de puissances, qui ont une Jalousie continuelle de la vostre, 
mais aucune est en estat de vous nuire que celle de la maison d'Autriche, 
qui n'en perdra jamais l'occasion, quelques engagemens quelle prenne 
avec vous. Le seul ami qui vous puisse mettre ä couvert de ses entre- 
prises et n'ayt aucun ombrage de vostre grandeur, c'est le Roy de France, 
avec lequel je vous laisse dans une parfaite union.'' 

Dass es sich hierbei nur um die „Väterliche Vermahn ung" von 1667 
handeln kann, die Ranke, Genesis des Preussischen Staates S. 499 ff., 
ihrem Wortlaut nach mitgetheilt hat, liegt auf der Hand und wird zum 
Ueberfluss noch bestätigt durch die Ueberein Kimmung der von Rebenac 
dem Kurfürsten in den Mund gelegten Worte: „qu'il laissoit ä son fils 
comme le fruit de sa propre et longue experience" mit der im Eingange 
der Denkschrift gebrauchten Wendung „aus langer Erfahrung nützliche 
Unterweisung". Die Stelle, welche Rebenac vorgelesen bekommen haben 
will, findet sich in der „Väterlichen Vermahn ung" nicht — begreiflich 
genug, da sie 1667 entstand, zu einer Zeit, wo Friedrich Wilhelm mit 
dem Kaiser im besten Verhältnis stand (Ranke a. a. 0. S. 293). Dass 
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von jenem politischen Testament nach einander verschiedene, der wech- 
selnden politischen Lage entsprechende Redaktionen vorhanden gewesen 
sein sollten, wird man nicht annehmen dürfen. Es bleibt demnach nur 
mit Droysen, Preussische Politik IV, 4, S. 146 anzunehmen, entweder 
dass Rebenac das ihm Vorgelesene nicht genau aufgefasst oder nicht 
genau wiedergegeben oder aber der Kurfürst beim Vorlesen das für 
Frankreich, das gegen Oesterreich Gesagte mit schärferem Accent hervor- 
gehoben habe. 



X. 

Friedrich Wilhelm und die Reunionen 

1681—82. 

Zur Zeit der Pyrmonter Zusammenkunft (Juli bis August 1681) ist 
man nach Rebenacs Berichten in Deutschland allgemein überzeugt, dass 
nur sofortige WafFnung gegen Frankreich den Krieg abwenden könne. 
Das Bekanntwerden der französischen Ansprüche auch auf Frankenthal 
und Kreuznach steigert die Erregung, und auch der Kurfürst wird davon 
ergriffen. 

1. d. 27. Juni 1681: Mais je ne dois point celer ä V. M*^, que ce 
prince entre dans de veritables inquietudes surles procedures d'Al- 
sace, et les gens de sa chambre m'ont mesme averty, qu'il leur repetoit 
souvent, que sy V. M** vouloit faire voir une fin ä ses pretentions, 
quand ce seroit mesme au delä du Rhin, on se regleroit lä dessus, 
mais qu'il craignoit, qu'un premier jour on ne pretendit Magdebourg 
et Berlin. 

2. d. 26. Juli: ... Im Auftrage des Kurfürsten machen Jena und 
V. Mein d er s Vorstellungen gegen das Verfahren der Reunionskammern 
und bitten um Schonung für Luxemburg und die Grafschaft Spanheim 
als oranischen Besitz und Theil des einstigen brandenburgischen Erbes ^). 
Den Hinweis auf die Verletzung der Verträge beantwortet Rebenac mit 
der Frage, woher Brandenburg denn ein Recht habe sich in der Graf- 
schaft Mannsfeld huldigen zu lassen und spanische Schiffe aufzubringen? 
Aber an eine That des Kurfürsten glaubt er nicht, denn: 

d. 2. August: Outre, Sire, qu'on est tres peu en estat de rien 
entreprendre et que, s'il falloit, que Mr. PElecteur de Brandebourg com- 
menijast la guerre, la subistance luy manqueroit un mois apres. C'est 
ce qu'il connoist en feignant de l'ignorer ... II est bien vray, Mon- 



*) Vgl. Rebenacs Schreiben an seinen Vater vom 23. August 1681 bei 
Gallois a.a.O. V. S. 248: Ses remontrances n'ont este que respectueuses. 
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seigneur, que dans les conjonctores icy Tesprit de Mr. PElecteur ne se 
trouve pas dans son assiette ordinaire et Tinquietade qu'il temoigne — 
nöthigt ihn zu genauester Beobachtung desselben. 

3. d. 9. August: Seit einigen Wochen ist der Kurfürst ausser- 
ordentlich aufgeregt. Rebenac meidet ihn deshalb, um ihn sich erst 
beruhigen zu lassen. Des Königs Erklärung, er erwarte pünktliche Er- 
füllung der durch die Verträge übernommenen Pflichten, hat der Kurfürst 
dann bejahend erwidert und bei erster Gelegenheit thatsächliche Beweise 
davon zu geben versprochen. 

4. d. 24. September:' Des Kurfürsten Stimmung ist besser: ihn 
bei guter Laune zu erhalten empfiehlt Rebenac dem König ihm etliche 
spanische Pferde zu schenken, die er zur Zeit durch ganz Europa ver- 
geblich suchen lasse. 

5. d. 8. October 1681: Ludwig XIV. an Rebenac aus S. Ger- 
main: — Der Gesandte hat d. 24. September gemeldet, „que vous estes 
persuade, que l'Electeur de Brandebourg ne fera rien, qui soit contraire 
aux engagements, qu'il a pris avec moy, ä moins qu'il n'arrive quelque 
changement considerable dans les affaires d'Allemagne, — nun ist Strass- 
burg occupirt, und kaiserlicherseits sucht man gegen den König aus- 
zubeuten „la resolution, que la ville de Strasbourg a pris de se sou- 
mettre ä l'obeissance qu'elle me doit." Deshalb müsse der König — 
„avant que de rien resoudre sur toutes les nouvelles marques d'amitie 
que vous me proposez de luy donner" — Beweise von dem ungemin- 
derten Vertrauen des Kurfürsten haben, zumal die kaiserliche Einsprache 
ganz unbegründet sei: „La ville de Strasbourg, qui estant situee au 
milieu de l'Alsace et par consequent dans l'estendue de la souverainete, 
qui m'apartient en consequence des traittes de Münster et de Nimegue, 
a mieux aime ä se soumettre ä l'obeissance qu'elle me doit et recevoir 
mes troupes que Celles, que le prince de Lorraine et le baron de Mercy 
vouloient y introduire ^^ pour commencer la guerre aux depens de la dite 
ville et de tout l'Empire." 

6. d. 8. October 1681 berichtet Rebenac: Le prince est presente- 
ment un peu presse dans sa finance. II m'a parle ä coeur ouvert. 

7. d. 15. October: Auf die Meldung von Strassburgs Fall, der 
Kurfürst „avoit paru surpris et aflige, que ses premiers discours avoient 
este, que sa Situation estoit malheureuse en ce que l'Empereur estoit son 
ennemy et qu'il voyoit, que V. M'^ n'avoit pour luy aucune amitie." 
Ueber seine erste, längere Zeit danach erfolgte Unterredung mit dem 
Kurfürsten berichtet Rebenac dann: „Le prince me receust un peu plus 
serieusement qu'ä son ordinaire et me parla de toute autre chose que 
de Strasbourg.'' Erst eines Abends nach Beendigung seines Spiels und 
Entlassung aller anderen „il me fist prier de venir dans sa chambre . . . 
II commen9a par la grandeur de cette demarche, que V. M'^ avoit rompu 
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le traite de Westphalie, que tout FEmpire se trouvoit oblige de s'oppo- 
ser ä un demembrement si considerable, qu'Elle avoit donnö par cette 
actioD plus de force et de credit ä FEmpereur que sy Elle avoit perdu 
plusieurs batailles contre luy, que dans la guerre du Türe Strasbourg 
fournissoit un grand sujet de plainte ä tout TEmpire et plusieurs antres 
raisons, que le Sieur Yena m^avoit allegue la veille. II a ajousta, qu'il 
n'y voyoit pas seulement la ruine de FEmpire, mais la sienne en par- 
ticulier; que V. M'^ dans une afiFaire de cette nature n'ayant pas daigne 
de Fhonneur de sa confiance, quand ce n'eust este que par une distinc- 
tion de quelques jours, il voyoit le peu de cas qu'Elle faisoit de 
luy, et sur cela s'echaufa un peu me reprochant toutes les asseurances, 
que je luy avois donnees de Famitie de V. M*®." 

8. Auf Rebenacs Gegenbemerkungen beruhigt er sich, dann: „II me 
fist voir un projet donne ä ce qu'il dit par la Suede sur les alliances 
d'Angleterre et de Hollande, et sur ce que je dis seulement, que c'estoit 
la meilleure afiFaire, qui luy peut arriver, il se jetta sur laPomeranie et 
la prist en un discours avec tant de facilite, qu'il le pouroit en effet, sMl 
Favoit entrepris et qu'il y fust appuye par V. M**." Der Kurfürst 
wünscht, Rebenac solle auf Grund dieses Vorschlags mit seinen Ministern 
in Berathung treten . . . „mais qu'il supplioit V. M** d'avoir soin de 
luy, de le regarder comme un allie seur et qu'il estoit de Sa gloire de 
ne le point abandonner." 

Rebenac findet die Lage für Frankreich ausserordentlich günstig; 
die von ihm geleistete Zahlung einer Subsidienrate von 100000 Livres 
kann sie nur noch bessern. 

9. d. 22. October berichtet Rebenac: — On peut dire, que ce 
prince par un efifet de sa raison et d'un attachement sincere ä ses interests 
a pris la chose d'un premier abord, comme il le devoit. II se persuade, 
que ses avantages sont infinis dans l'alliance de V. M^^ et qu'avec eile 
il peut esperer autant de succes, qu'ü en doit craindre de contraires dans 
un autreparty. On peut dire aussy, lorsqu'on penetre dans sa pensee, 
que la veue, qui gouverne le plus absolument sa conduitte, est 
la paix. n la souhaite avec une passion, qui se fortifie de jour en jour. 
II s^ait, qu'il ne peut l'obtenir que de V. M'^ seule par une Opposition 
Sans reserve aux dessins de FEmpereur. 

10. d. 29. October meldet Rebenac, der Kurfürst habe ihm einen 
mit Diamanten besetzten Degen überreichen und, nachdem er die An- 
nahme zunächst abgelehnt, nochmals überbringen lassen, — „weil er 
auch in Kleinigkeiten zeigen wolle, dass durch Strassburg seine Ge- 
sinnung gegen Ludwig XIV. und seine Freundschaft für Rebenac nicht 
geändert sei" ^). 

11. d. II. December lässt der König aus S. Germain Rebenac 
benachrichtigen, der Vorschlag eines „reglement des limites entre mes 
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estats et TEmpire snr le pied de la possession, dans laquelle je me suis 
mis avant le depart de mes ambassadeurs pour Frankfort en adjoustant 
Strasbourg" sei vom Kurfürsten freudigst aufgenommen. 

12. d. 16. Juli 1682 benachrichtigt der König aus Versailles 
Rebenac von der nach Verabredung mit Dänemark erfolgten Sendung von 
Crockows nach Wien — que Mr. FElecteur n'agist que par le pur motif de 
preserver l'Empire de toutes les pertes et dommages qu'il pouvoit souffrir, 
si les affaires se portent ä un renouvellement de la guerre contre moy. 

13. d. 16. September 1682 meldet der Gesandte: La resolution 
que les Estats Generaux ont pris de proposer une assemblee, oü les diffe- 
rends de tous les princes seroient termines, a donne Heu a Mr. l'Electeur 
d'en escrire au roy de Dannemark et autres endroits, ou il entretient 
correspondance, pour condamner cette pensee et faire voir ja honte, qu'il 
y auroit a admettre de pareils arbitres, puisqu'il estoit aise de juger, 
que les Estats Generaux vouloient s'en attribuer le principal honnenr et 
chercher en mesme temps les moyens de porter la confasion partout. 

14. d. 7. October 1682 berichtet er von seiner Reise zum Kur- 
fürsten, um ihm die Denkschrift vorzulegen, die Ludwig XIV. in Regens- 
burg überreichen lassen will, dass er sich an die bisher vorgeschlagenen 
Bedingungen nur noch bis zum 1. December für gebunden erachtet: 
^ — et je connus, que les premiers mouvements de ce prince le portoient 
de l'approuver: il m'en parla aussy comme de la suitte d'une pensee, 
qu'il croyoit luy estre venu le premier. II m'asseura en suitte, qu'il 
donneroit sur cela de tels ordres, que V. M'^ en seroit satisfaitte. Le 
lendemain, Sire, il arriva ce que j'avois preveu il y a longtemps. C'est 
qu'apres avoir parle ä l'envoye de Dannemark il songea de profiter de 
la conjoncture pour ses interests particuliers et sans desapprouver ce qui 
se faisoit, il tesmoigna de l'inquietude de Testat, oü il se trouvoit par le 
peu de moyen qu'il auroit de s'opposer ä ses ennemis. II etablit donc 
comme une chose indubitable, que la proposition de V. M** seroit rebutee, 
que la paix du Türe se feroit et qu'on commenceroit par luy tomber 
sur les bras avec toute la puissance de l'Empereur dans un temps, oü 
V. M'* ne faisant rien pour ses allies, ils ne se trouvoient pas en estat 
de resister ä leurs ennemis. II parla avec chaleur des affaires des 
Huguenots. C'est le pretexte ordinaire de ses chagrins." Des Weiteren 
legte Rebenac damals dem Kurfürsten nach seinem Berichte dar — „que 
si on ne la (Antwort auf seine Offerten) luy donnoit pas par une accep- 
tation pure et simple, qu'EUe se tenoit pour degagee de ses offres et 
qu'EUe feroit valoir ses droits; que c'estoit aux bien intentionnes pour 
la paix ä prendre la seule voye de la conserver; que V. M'* regardoit 
Mr. l'Electeur aussy bien que le Roy de Dannemark comme les princes 
les plus puissans, ses plus fideles allies et les plus portes au maintien 
de la tranquillite publique n'avoit pas seulement concerte avec eux la 
resolution, qu'EUe avoit prise, mais les prioit de Tappuyer avec autant 
de force, qu'EUe avoit lieu de l'esperer 9e leurs bons sentimens pour 

23* 
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Elle et pöur le bien public; qu'Elle ne douttoit point, qua des princes 
aassy eclaires qu'eux ne connussent, de quelle importance il estoit 
d'esloigner tout sujet au party oppose de se flatter de leur incertitude, 
et que V, M'^ esperoit, que dans une occasion comme celle-cy ils auroient 
une conduitte aussy vigoureuse que celle qu'ils avoient eu en tant de 
rencontres pour parvenir au mesme dessin; qu'ils croyoient bien aussy, 
que rien au monde ne feroit changer V. M'* de resolution et qu'en 
traisnant les affaires en longueur, on hazardoit de tout perdre. J'obser- 
vois, Sire, de mettre tousjours le Roy de Dannemark et Mr. TElecteur 
ensemble, par ce qu'il se nommoit conjointement en tout." Auf 
Rebenacs Hinweis auf Andeutungen, die v. Spanheim in Paris über 
anderweitige Engagements des Kurfürsten gemacht haben sollte, erwidert 
Friedrich Wilhelm, „qa'il ne mandoit pas de pareil, qu'il estoit ser- 
viteur de V. M*^ sans reserve, qu'outre son inclination naturelle ses 
interests l'y obligeoient, les ayant rendu aussy incompatibles que sa 
personne avec l'amiti^ de l'Empereur; qu'il supplioit V. M** de luy 
rendre justice et de demesler ce qu'il ne faisoit que par une Ouvertüre 
de coeur et une confiance entiere d'äme ce qu'on pouvoit donner de 
fausses Interpretation s ä ses discours; qu'il estoit vray, qu'il souhaiteroit 
avec passion de n'estre pas expose en proye ä ses ennemis et que le 
secours qu'il tireroit de V. M'^ ne seroit jamais employe que pour son 
Service; mais que la puissance et la mauvaise volonte de ses voisins 
luy donneroit de l'inquietude et que V. M'^ pourroit le tirer avec peu 
de chose de l'embarras, oü il ne se trouveroit que par son attachement 
ä vos interests. — Cependant, Sire, on est convenu, qu'il partira demain 
un ministre pour servir d'intervenant ä Frankfort, qu'il y porteroit des 
Instructions telles que V. M'® en sera contente, qu'il aura aussy un Plein- 
pouvoir de conclure avec les princes du Rhin et les bien intentionnes 
pour la paix." Ebenso wird v. Jena in Regensburg instruirt werden. 

15. d. 11. November 1682 berichtet Rebenac von einem neuen 
eingehenden Gespräch mit dem Kurfürsten, worin dieser u. a. geäussert: 
^que, s'il osoit, il voudroit bien donner part ä V. M'® d'une pensee, qui 
luy estoit venue sur les affaires de Francfort; que l'Empereur l'avoit 
fait sonder par le prince d' Anhalt, s'il voudroit s'employer ä deman- 
der une Prolongation du terme, mais qu'il ne voulust point s'en 
charger, parce qu'il estoit bien seur, qu'on ne la demandoit pas ä bonne 
fin ; que son sentiment au contraire estoit, qu'apres l'expiration V. M*^ en- 
voyast dans les cours particulieres et ä la diette pour demander ses 
reponses positives sur le refus ou l'acceptation de vos offres; qu'il ne 
faudroit rien dire autre chose si non que V. M'^ prendroit ses mesures 
contre ceux, qu'Elle verroit par leur refus engages dans le party de ses 
ennemis; que sur cela Dannemark, Brandebourg, les electeurs du Rhin, 
Munster, le cercle de Souabe et enfin tous ceux, qui seroient bien inten- 
tionnes par inclination ou par crainte, n'hesiteroient pas d'accepter; que 
les autres se trouveroient en petit nombre et sy peu en estat de resister 
ä ses forces, qui suivroient de pres la menace; qu'il n'y avoit gueres 
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d'apparence, qa'aucan fust anssy mal conseille pour s'attirer une ruine 
inevitable, que sy poartant il y en avoit, V. M'^ en ponrroit user, comme 
Elle le jugeroit ä propos. 

16. d. 18. November: Auf die Mittheilung, „qu'Elle (S. M.) ne 
conserveroit aucnne des conquestes, qu'elle feroit apparamment en grand 
nömbre, qu'enfin eile ne pretendoit autre chose qu^une bonne paix et la 
satisfaction de ses allies" — erhielt Rebenac vom Kurfürsten die Ant- 
wort: „que par une conduite sy genereuse eile engageoit eternellement 
Taffection de ses allies" — sein Motiv freilich sei doch nur Hass gegen 
Schweden und Braunschweig; über seinen Vorschlag, des Königs Ab- 
sichten den rheinischen Kurfürsten mitzutheilen, will Rebenac erst In- 
struction einholen. 

17. d. 9. December 1682: Mr. l'Electeur me repeta plusieurs 
fois, que son sentiment avoit tousjours este de n'accorder point de Pro- 
longation, mais de recommencer ou les reunions ou mesme les conquestes 
et au bout d^un temps, lorsque V. M^^ seroit en possession de quelques 
places, sousmettre de nouveau ses interests au pied des premieres pro- 
positions en fixant un terme au delä duquel Elle ne seroit plus engagee. 

18. d. 16. December 1682: Rebenac berichtet über seinen letz- 
ten Besuch in Potsdam: J'ay trouve, que Mr. l'Electeur de Brandebourg 
avoit receu la nouvelle d' Orange et la copie de l'arrest donne sur ce 
sujet avec une affliction fort grande et qu'il en faisoit paroistre son 
chagrin a toute sa cour. II n'estoit pas peu ä craindre sur cela par 
ceux, qui croient avoir interests ä interrompre cette union estroite qui 
est entre V. M'^ et luy. II se plaignit ä moy avec beaucoup de chaleur 
du peu d'esgard, que V. M*^ avoit eu pour ses interests, surtout, disoit- 
il, dans un temps, oü il faisoit tant de choses pour son service. II est 
certain, Sire, qu'il a este sensible en cela, plus qu'ä aucane chose que 
j'aye encore veu. Je n'ay pü qu'asseurer les esgards particuliers que 
V. M*^ avoit tousjours pour luy. — 

19. Rebenac hält dem Kurfürsten vor, was Oranien in den letzten 
zehn Jahren alles gegen Frankreich gethan habe, und erhält als Antwort, 
„que Mr. l'Electeur avoit declare plusieurs fois, que bien loin d'approuver 
la conduite du Prince, il seroit bien aise de le voir mortiffie, qu'il n'y 
avoit donc en tout cela que le cas de la succession pour Messieurs ses 
enfans." Aber der Kurfürst kommt immer von Neuem, entrüstet, darauf 
zurück, „que puisque V. M*^ dans une conjoncture comme celle-cy, oü il 
s'exposoit ä tout pour luy rendre service, temoignant faire sy peu 
de reflexion ä des interests, qui luy estoient chers, qu'il y avoit bien de 
l'apparence, qu'elle le meprisoit et peut-estre mesme qu'elle le haissoit 
dans le fond du coeur ..." 

20. II semble que dans la conjoncture presente on soit plus sen- 
sible icy ä cette affaire qu'on ne le seroit dans une autre, et il seroit 
d'nne consequence extreme pour vos interests, qu'on y trouvast quelque 
temperament. Ce que je puis juger de la mani^re, dont j'en entends par- 
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ler icy, seroit que d^s ä present V. M'* poorroit faire proposer one 
somme d'argent, qui seroit payee par cenx, qui aaroient la principaute, 
aux enfans de Mr. TElecteur a condition, qu'ils la rendront, sy Mr. le 
prince d'Orange avoit des enfans. 

21. Die Meldung von schwedischen Truppensendungen nach Pom- 
mern beunruhigt den Kurfürsten sehr: „Ce fait souhaiter avec passion de 
faire des troupes, ce qu'on ne peut point ä ce qu'on dit sans Tassistance 
de V. M**," zumal der schwedisch-kaiserliche Vertrag mehr offensiver als 
defensiver Natur sei. Die kaiserliche Erlaubnis zum Durchmarsch schwe- 
discher Truppen durch das Reich „ne peut regarder que Mr. TElecteur, 
contre qui on trouve par ce moyen une inespuisable source de querelles 
et de ruine dans son pays." 

22. d. 30. December 1682 berichtet Rebenac: „Je remarque 
outre cela, Sire, qu'on perd absolument icy Tapprehension, qu'on y avoit 
de ce qu'on appelle en Allemagne les vastes dessins de V. M^^. Et 
cela mesme cause un effet d'apprehension, qui quoique moins d'avan- 
tageux, ne laisse pas d'avoir ses inconveniens. Mr. l'Electeur voit ses 
voisins puissamment armes, la Suede le menace d'un passage de trouppes 
considerable en Pomeranie, et il ne doute point, que ce ne soit contre 
luy, comme dans le vray il a sujet d'apprehender un ralliemement entre 
ceux, qu'ii a offenses toute sa vie. Les affaires de Pologne luy donnent 
de grandes inquietudes, et c'est ce coste, qu'il aprehende le plus, comme 
il paroist aussy le plus dangereux, par ce que les Dannois peuvent aise- 
ment empescher le passage des Saedois en Pomeranie, mais celai de la 
Livonie est tousjours libre, et la Prusse est sy mal satisfaite du gouverne- 
ment, que lorsqu'on luy proposoit de la remettre sous la souverainete 
de la. Pologne, comme eile l'estoit il y a vingt-deux ans, peu de gens 
doutent, qu'elle n'embrassast volontiers ce party. II faut joindre a tout 
cela, Sire, les inquietudes continuelles que donne ä Mr. l'Electeur le 
ministre de Dannemark, qui veut venir au but de son maistre d'engager 
la guerre.'' 

23. Der Kurfürst bleibt verstimmt über Orange. „Je sais, qu'il 
en tire des consequences fascheuses sur l'amitie de V. M*^ pour luy 
jusques au point de dire, qu'on le veut sacrifier a la Suede, afin que 
quand eile aura repris son premier credit dans l'Empire, on puisse s'en 
servir, comme on a fait pour le passe." Rebenac findet demnach, „que 
les affaires sont presentement un peu difficiles et auroient peut-estre besoin 
d'une capacite plus grande que la mienne." 

24. d. 18. Januar 1683 kommt Rebenac auf des Kurfürsten Ent- 
rüstung über die Wegnahme Oranges zurück; die französischen Vergleichs- 
vorschläge ^) lehnt er derb ab: „le Sieur Fucs me dit, que la chose 
estoit irremediable et que par consequent il seroit inutile de vouloir 
remedier aux chagrins de Mr. l'Electeur, que comme il y alloit de la 



^) S. oben No, 20. 
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gloire de V. M*^ de ne rien relascher de ses ponrsuittes contre Mr. le 
Prince d'Oraoge.** Ein Vergleich ist schon deshalb unmöglich, weil ,,s'il 
les acceptoit, ü s'exposeroit de perdre le reste de la possession du Prince, 
qui auroit le, droit d^en exciure ses enfans sous pretexte, qu^ils auroient 
agy de concert avec ceux, qui le deponilloient de ses biens.** 

25. d. 27. Januar 1683 meldet Rebenac des Kurfürsten besorgnis- 
erregende Hinfälligkeit in Folge wiederholter Krankheit, „et la plus 
grande raison, que je puisse alleguer pour le porter ä faire ce qui 
convient aux interests de V. M'* est, que luy seul est cause, qu'Elle a 
donne des bornes sy etroites a ces pretentions et du moment, qu'Elle 
entrera en deffiance de sa bonne volonte, Elle prendra peut-estre plus 
promptement qu'on ne se Timagine le party de profiter des occasions, 
que luy fournit une conjoncture sy favorable" ^). 

26. d. 3. Februar 1683: Nach Rebenac zweifelt der Kurfütst 
nicht am Zustandekommen des Friedens: II est indubitable, que la paix 
se fera ä la satisfaction de V. M'®, que ce soit par une Prolongation de 
terrae ou par surseance de touttes sortes d'execution. V. M*^ feroit une 
chose glorieuse pour Elle et infiniment agreable ä tous les membres de 
TEmpire, si Elle vonloit laisser le loisir de satisfaire aux formalites, qui 
sont indispensables dans les affaires, qui se traittent ä la diette de P Em- 
pire, pendant qu'Elle sera tousjours en estat de prendre le party qu'Elle 
jugera le plus convenable ä ses interests, mais que sy on continuoit ä 
abuser encore quelque temps de sa patience, il seroit tousjours prest 
d'entrer avec V. M'® dans touttes les mesures, qui seront necessaires 
pour les princes bien intentionnes et faire repentir les autres de leur 
obstination. 



XI. 

Der Plan zur Eroberung Pommerns 

1682—83. 

1. Am 2, November 1681 lässt Ludwig XIV. aus Metz an 
Rebenac schreiben : ^Vous pouvez aussy luy (d. i. den Kurfürsten) laisser 
entrevoir comme de Vous mesme, que mon alliance luy pourra estre 
d'autant plus utile ä l'avenir, que la conduite des Suedois commonce 
fort ä diminuer l'affection, que j'avois pour cette couronne, et qu'il en 
pouroit bien profiter, le considerant aujourdhuy comme le plus seur alie 
que je puisse avoir" ^). 



^) Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1064. 
2) Vgl. Beilage X, n. 7. 
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2. d. 20. November: Ludwig XIV. aus St. Germain: Je ne deute 
point, que Ton ne soit assez infonne au Heu oü Vous estes, que c'est 
ä la solicitation de la Suede que le traite d'association entre cette cou- 
ronne et les Provinces Unies a este conclu et que le resident de cette 
couronne ä la Haye Ta desja signe, quoique les provinces de Frize et 
Groningue n'y aient pas encore donne leur consentement. 11 est bon, 
que Vous observiez, quel raisonnement fait faire au lieu oü Vous estes 
cette mauvaise conduite de la Suede et que mesme vous flatez adroite- 
ment l'esperance, que TElecteur de Brandebourg en peut concevoir . . . 

3. d. 25. November 1681 berichtet Rebenac: Je puis dire comme 
une verite constante, qu'il y songe jour et nuit. — Vgl. desselben Brief 
an seinen Vater Gallois V, S. 268, vom 18. November 1681, worin er 
sich anheischig macht, den Kurfürsten binnen zwei Monaten mitten in 
Pommern zu haben. 

4. Vom 4. December 1681 St. Germain datirt ein Memoire du 
Roy pour servir d'instruction au Sieur comte de Rebenac sur 
les propositions, quMl doit faire d'un nouveau traite avec 
FElecteur de Brandebourg. Sein Inhalt ist im Wesentlichen der 
folgende: Schweden, uneingedenk der durch Frankreich empfangenen 
Wolthaten, betreibt „I'augmentation d'une ligue d'autant plus prejudiciable 
au repos de la chrestiente," als sie den Westfälischen und Nimwegener 
Frieden zum Nachtheil Frankreichs deuten soll. Das zu hindern und 
den Frieden aufrecht zu erhalten will der König „faire de nouvelles 
aliances avec les princes les mieux intentionnes," obenan dem Kurfürsten. 
Ihr Ziel, „de maintenir la paix de TEmpire et pour oster aux Electeurs 
et ä tous les princes bien intentionnes, qui voudront entrer dans cette 
aliance, toute l'inquietude que leur pouvoient donner les pretentions de 
S. M'^. Elle veut bien par ce mesme traite s'obliger de les borner aux 
lieux, dont le Roy estoit en possession avant le depart de ses ambassa- 
deurs pour Francfort, pourveu que le dit Electeur et les autres princes 
alles de S. M*® veuillent s'obliger pareillement de joindre leurs forces 
avec Celles de S. M*^ contre tous ceux, qui la voudroient troubler dans 
cette possession." 

5. Que sur ce fondement S. M*^ veut bien promettre en cas que 
quelqu'un de alles soit trouble dans la possession de ses estats et droits, 
de luy donner secours ou de trouppes ou d'argent proportionel ä celuy 
qu'elle pouroit en recevoir en cas qu'elle fust elle-mesme attaquee, mais 
mesme »de l'aider ä se faire faire raison de tous les dommages, qu'il 
pouroit avoir soufferts et sans rien stipuler de plus particulier 
sur ce point, qui puisse regarder la couronne de Suede. Le 
dit Sieur comte de Rebenac ne laissera pas a faire envisager ä l'Electeur 
de Brandebourg tout ce qui estant amy avec S. M*® il pouroit 
pro fiter sur la Suede avant que la mauvaise conduite de cette 
couronne oblige S. M*^ dans la suite du temps, comme il y a beaucoup 
d'apparence, d'en abandonner entierement les interests. Ebenso könne 
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Brandenborg aaf Frankreich rechnen zur Durchsetzung seines Rechts 
gegen Spanien und gegen den Kaiser. Die Hülfsgelder darf Rebenac bis 
auf 150000 Livres p. a. steigern — „en sorte que ce prince recevra 
tous les ans la somme de 450000 livres, et en cas d'action le dit comte 
de Rebenac poura accorder au dit Electeur — — jasques a la somme 
de 200000 escus par an« — ja, im Notlifall bis zu 300000! Den 
brandenbnrgiscben Ministern sind entsprechende Belohnungen zuzusagen, 
bis zum Gesammtbetrag von 50000 Thalern. 

6. Auf dieser Grundlage kommt dann das Bündnis vom 22. Januar 
1682 zum Abschlass. Aber erst als im Frühjahr 1683 die Gefahr 
wnchs^ dass der Frankreich die Beute der Reunionen in der Hauptsache 
lassende Friede mit dem Reich nicht zu Stande käme und letzteres in 
dem bevorstehenden Kriege namentlich von Schweden unterstützt werden 
würde, kam man auf den von dem Kurfürsten früher angeregten Gedanken 
zurück und benutzte ihn, um mittelbar auf das Reich einen Druck im 
Sinne des Friedens auszuüben: er erfuhr eine beträchtliche Erweiterung, 
um schliesslich auch diesmal unausgeführt zu bleiben. 

7. Am 27. Februar 1683 meldet Rebenac: J'ai fait ... ä Mr. 
TElecteur la proposition d'une nouvellealliance etluyenay explique 
touttes les conditions . . . Mr. TElecteur s'affoiblit de jour en jour et 
asseurement il cherche le repos. Je le persuade fortement, que V. W^ pre- 
fere la paix ä tous les partis, que ce qu'Elle propose contre la Suede 
n'est pour ainsy dire qu'affin de combler les desirs de ses bons et 
fideles allies. 

8. d. 11. März 1683: Ludwig XIV aus Compi^gne . . . j'ai juge 
plus ä propos de retenir dans mon alliance le Roy de Dannemark et 
TElecteur de Brandebourg par de nouveaux avantages que de donner 
par de trop grands menagements ponr la Suede dans ce temps, qu'elle 
s'en rend si indigne, la satisfaction ä la maison d' Antriebe de pouvoir 
detacher de mes interests premierement l'Electeur de Brandebourg 
suivant les avis que j'en avois, et peut-estre en suite la couronne de 
Dannemark. Mais comme il me paroist par vos lettres, que ce motif 
ne doit plus estre sy pressant, il est hon aussy, que sans affecter des 
difficultes, qui puissent rendre votre negociation suspecte, vous ne vous 
empressiez pas de determiner promptement Celles qui peuvent naistre 
dans le cours de cette affaire et que, comme il n'y a pas beaucoup 
d'apparence, que les Snedois osent d'entreprendre de faire passer des 
trouppes en AUemagne tant que TEmpereur sera oblige d'employer toutes 
ses forces pour la conservation de ce qui luy reste en Hongrie, vous 
vous attachiez plutost ä obliger TElecteur de Brandebourg d'at- 
taquer et de dissiper entierement les trouppes de Hannovre 
de concert avec le Roy de Dannemark, et vous pouvez promettre 
de ma part en cas d'une guerre ouverte entre ces princes le payement 
des snbsides extraordinaires stipule par votre traitte, en observant seule- 
ment de vous en expliquer si clairement, qu'on ne les puisse pas pre- 
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tendre par qaelqae rencontre de trouppes et quelques conps tires, qui ne 
soient point snivis d'antres actes d'hostilite ou plustost d'nne entiere 
rupture. 

9. d. 3. März 1683 berichtet darauf Rebenac: — les dispositions 
semblent devenir tous les jonrs meillenrs, et sans la maladie de Mr. 
TElecteur, qd augmente considerablement, on pourroit conclnre Taffaire 
en peu de temps . . . Cette entreprise est fort au gonst de Danne- 
mark. — — Schwierigkeiten macht nicht das Geld, sondern „la seurete 
qu'on cherche contre la maison de Lunebourg, dont on craint d'estre 
attaqne, lorsqu'on sera occupe.^ Ob Frankreich eventuell gegen Lüneburg 
marschiren lassen wird? Rebenac entwirft folgenden Plan: Dänemark 
hält durch demonstrative Seerostungen die Niederlande und Schweden in 
Athem, inzwischen erobert der Kurfürst Pommern, dann ist Lüneburg 
durch Brandenburg und Dänemark leicht zu bewältigen. Aber: — „il ne 
manque ä tout cela, Sire, qne la sante de Mr. TElecteur, mais il ne 
faut point se flatter sur ce sujet: ce prince est fort mal . . .^ Schwerin 
ist in Wien: „J'ai veu ses Instructions, touttes ses relations en original. 
II est certain, Sire, que Mr. l'Electeur ne peut jamais estre mieux dis- 
pose ny son conseil non plus.** 

10. d. 13. März meldet er eine weitere Verschlimmerung im Zu- 
stand des Kurfürsten: „Ce prince est dans un abatement de corps et 
d'esprit, qui le rend peu capable d'une pareille entreprise et on peut 
dire, que sans un miracle il n'en relevera pas.** Seine Absichten sind 
die besten: „mais il est inutUe dans Testat oü il se trouve, et V. M'* ne 
doit rien attendre de favorable ny de contraire ä l'extremite de la.vie 
de Mr. FElecteur et dans le commencement de la regence de Mr. son 
fils, parce que touttes choses demeureront dans un estat languissant. 
Ses medecins ne jugent pourtant pas, qu'il doive mourir sy tost, et 
croient, qu'il pourra bien encore aller ä quelques mois.** Die geplante, 
nun leider verzögerte Allianz bezeichnet Rebenac treffend als „un moyen 
d'establir la paix dans TEmpire par la demonstration de vouloir la 
guerre, et que sy on est oblige d'y avoir recours, Mr. l'Electeur met ses 
estats dans une seurete entiere en chassant de TAllemagne les seuls enne- 
mis dangereux, qu'il puisse y avoir." Trotz seines fast hoffnungslosen 
Zustands, „il a la nouvelle alliance que V. M'® luy propose, continuelle- 
ment dans l'esprit.*' 

11. d. 17. März 1683: Jusques icy on avoit tousjours regarde 
Mr. l'Electeur comme un homme mort, mais sy sa bonne sante continue, 
je ne prevois que bien peu d'obstacles ä la conclusion de l'affaire. 
Auch der Kurprinz ist sehr dafür, kümmert sich um diese Sache auch 
ferner, während er die bisher vertretungsweise geführten Geschäfte sonst 
abgiebt. „Mais, je ne vois pas, Sire, que la timidite naturelle de 
ce prince doive en faire attendre beaucoup de fermete et de con- 
stance dans les affaires, qui seront snjettes comme celle-cy ä des suittes 
periUeuses.** 
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12. d. 4. April 1683 übersendet Rebenac den von den kurfürst- 
lichen Ministern eingereichten Vertragsentwurf. Er entspricht ganz dem 
zwischen Frankreich und Dänemark geschlossenen: die drei Staaten 
einigen sich zur Aufrechterhaltung des bedrohten Reichsfriedens; da dazu 
mögh'cher Weise Gewalt anzuwenden ist, zahlt Frankreich vom 1. Mai 
1683 ab die nach Art. 7 des Vertrages vom 22. Januar 1682 schul- 
digen Hülfsgelder. Die Bedeutung desselben charakterisirt Rebenac so: 
„II est certain, que V. W^ peut faire en ces quartiers-cy une sy 
grande diversion, qu'Elle sera presque entierement libre sur le Rhin, au 
lieu que, sy l'Empereur a le loisir de faire son accommodement avec le 
Türe, il y a de l'apparence, que non seulement ceux, qui paroissent 
presentement declares contre Elle, joindront leurs armes ä Celles de 
TEmpereur, mais mesme Ses propres allies ne croyent pas pouvoir estre 
en estat de s'opposer aux forces que les accableront, si par les bons 
succes que V. W^ peut avoir cette campagne contre ceux, qui sont cause 
du renouvellement de la guerre, Elle ne les met hors d'estat de rien 
entreprendre contre eux. C'est lä, Sire, le raisonnement qu'on fait icy." 

13. Ludwig XIV. wünscht, dass vor dem Angriff auf Schweden 
Hanoover entwaffnet werde. 

14. d. 21. April 1683: Der dänische Gesandte macht plötzlich 
Schwierigkeiten und verlangt Suhsidien in der Höhe der früher von Frank- 
reich an Schweden gezahlten, d. i. 800000 Thaler p. a. 

15. d. 24. April berichtet Rebenac über den Fortgang der Unter- 
handlungen zwischen sowol wie mit Brandenburg und Dänemark. Beide 
streiten namentlich „sur le partage des conquestes et sur la garantie. 
Les Danois vouloient, qu'on leur en asseurast Schonen ou bien que ne 
pouvant les garder par la paix, Mr. l'Electeur leur en donnast compen- 
sation sur la Pomeranie, et demandoient pour cela ITsle de Rügen, Stral- 
sund et son territoire, ce qu'on ne veut du coste de Brandebourg, et 
c'est un article, sur lequel le Dannemark se retachera ou rompra, ce qui 
n'est pas apparent.* Beide verlangen von Frankreich Garantie ihrer Er- 
oberung. Rebenac lässt aber nur einen Artikel zu: „que la paix ne se 
fera qu'avec une satisfaction enti^re de tous les allies," und lehnt auch 
die Forderung ab, Frankreich solle sich verpflichten, „ne point proceder 
ä de nouvelles reunions ny commettre d'hostilite contre aucun membre 
de l'Empire aussy longtemps, qu'on seroit engage dans les troubles que 
cette presente ligue alloit executer dans le Nord." 

So wird d. 30. April 1683 der Vertrag gezeichnet: s. v. Mörner 
a, a. 0. S. 440 f. 

16. d. 28. April meldet Rebenac: „On prepare icy tout de bon, 
Sir, ä soustenir la guerre et Mr. l'Electeur travaille incessamment aux 
preparatifs." 

17. d. 1. Mai übersendet er: 1. den mit Brandenburg gezeichneten 
Vertrag; 2. die Copie des „Concert forme entre le Roy de Dannemark 
et Mr. l'Electenr"; 3. eine „Declaration ä part pour le payement d'un 
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niois des sabsides d'action'* — ohne die nichts zu erreichen gewesen: 
«Je s^ais, que Mr. Tfilectear avant que de conclure son traitte a desjä 
despense plus de 1 00 ■" escus, qui sont entierement inutiles hors ä Texe- 
cution de ce que V, M*® sonhaite.'' — Das Konzert ist besonders müh- 
sam zu Stande gebracht, da jede der drei Mächte ihre besonderen Ab- 
sichton verfolgt, und von ihm auch nur unter Vorbehalt gezeichnet. 
Beigefügt ist eine umständliche 

18. Explication de quelques articles du traitte de con- 
cert. Sur le 5™® article: La maison de Lunebourg se trouve obligee 
a des conditions si contraires ä ce qu'elle desire, qa'il y a de Tapparence, 
qu'elle ne les acceptera pas; mais si eile le faisoit neanmoins, S. M'^ se 
voit maistre des affaires de TAUemagne sans y employer d'autres forces 
quo Celle de ses allies. — Sur le 6™®: La fin de cet article a fait le 
fondement de tont le traitte, et il est certain, que jamais les allies 
n'ciissent consenty ä ce que le Roy east conserve ses conquestes dans 
TEmpire et sy je m'y estois obstine, cela n'eust servi que les y fortifier 
d'avantage. J'ay cru, qu'en les laissant dans une grande seurete ä cet 
esgard, je ferois plus aisement inserer la clause („et rendra ä l'Empereur 
par la paix tout ce que ses armes y pourroient occuper pendant la 
guerre sans en rien demembrer"). II m'a paru, que dans la suitte 
S. M*^ auroit un pretexte plausible de soustenir ses conquestes en offrant 
d'estre EUe-mesme membre de l'Empire, ce qu'ElIe pourroit peut-estre 
juger un jour conforme ä ses interests. On vouloit mettre „qu'Elle resti- 
tuera ä ceux, ä qui Elle aura pris", ce que j'ay refnse, disant que peut- 
estre en droit de cela Ton pouroit en disposer en faveur de quelques 
de ses allies. — Pour le 7™*: S. M^^ ne s'engage qu'ä offrir des con- 
ditions, ce qui est un terme fort generali on vouloit icy stipuler un 
nombre de subsides. — Au8™**: 11 y a vers la fin, que le Roy de 
Dannemark ne se tiendra que sur la deffensive: cela veut dire, que 
jusques a ce que la maison de Lunebourg fust reduite au pied oü on 
la souhaitte, on ne se tiendra que sur la deffensive avec la Suede, ce 
qui tourne encore plus seurement les armes contre la dite maison. — 
Au 13™®: Cet article, qui fait la contestation entre le Dannemark 
et le Brandebourg, le premier voulant estre recompense sur la Pome- 
ranie de ce qu'il sera oblige de ceder aux autres princes, qui entreront 
dans les mesmes veues. Son dessein n'est en cela que de se rendre 
maistre de la negociation de Lunebourg et la porter oü il voudra. Ce 
que je puis mesme en penetrer est, qu'il pref^re la guerre contre eile 
ä tous les autres partis. 

19. d. 5. Mai 1683: Rebenac rühmt den Eifer des Kurfürsten 
und auch des Kurprinzen; die Gegenbemühungen des Kaisers, der Nie- 
derlande und Hannovers sind vergeblich. 

20. d. 12. Mai 1683 heisst es, der Kurfürst beweise seinen guten 
Willen durch die That. Rebenac sah ihn gestern in Potsdam, „signer 
un contrat d'emprunt de cent mille escus^ dont 11 en distribua sur le 
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champs 90000 pour les chevaux d'artillerie, des magasins sur la fron- 
tiere de Lunebourg et une nouvelle levee de 800 chevaux," weiss auch 
sonst schon von einem Aufwand von mehr als 30 000 Thalern, „pour 
l'execution des engagements oü ce prince entre avec V. M*^." 

21. d. 19. Mai 1683 schreibt Ludwig XIV. aus Versailles, er be- 
willige die Sabsidien vom 1. Mai ab, obgleich er nach dem Vertrag mit 
Dänemark solche erst am 1. Juni zu zahlen verpflichtet sei. Doch ist 
mit dem Angriff auf Hannover zu beginnen, weil danach der Erfolg 
Brandenburgs und Dänemarks gegen Schweden gesichert sein würde. 
Den ihm zugemutheteten Marsch eines französischen Heeres nach Westfalen 
lehnt er ab. 

22. d. 27. Mai instruirt Ludwig XIV aus Versailles seinen 
Gesandten: „Je vois, que vous estes persuade, qu'il dependra de moy de 
faire entrer Mr. FElecteur de Brandebourg en action contre la maison 
de Brunswik, aussitost que je le jugeray ä propos, et qu'il n'entre- 
prendra rien contre la Su^de tant qu'il aura quelque sujet de se defier 
du duc d'Hannovre. Mais je vous ay fait connoistre par mes precedentes, 
que je ne puis faire aucun fondement sur de semblables asseurances tant 
que le dit Electeur y attachera une condition aussy peu praticable que 
Celle de faire marcher une de mes armees vers le Vezer, et sy le prince 
veut, que je demeure bien persuade de la sincerite de ses intentions, il 
doit se contenter de Toffre, que j'ay fait de tenir une armee de 40000 
hommes vers le Haut Rhin preste ä entrer dans TAllemagne et attaquer 
ceux, qui entreprendront quelque chose contre mes allies." 

23. d. 9. Juni benachrichtigt der König aus Bellegarde Rebenac 
von Brandenburgs und Dänemarks vergeblichem Bemuhen um Verständi- 
gung mit Hannover, das ganz an den Kaiser, die Niederlande und Schwe- 
den gebunden ist. Der Herzog von Celle, dem der von Wolfenbüttel 
immer folgt, soll dem Hannoveraner die Entscheidung über Krieg und 
Frieden überlassen. Der Kurfürst und der Dänenkönig umwerben Ernst 
August, um „le faire concourir avec eux ä depouiller la Suede de ce 
qu'elle possede en AUemagne." Dieser aber würde das ihm dabei zu- 
fallende Land doch nur nehmen, um Frankreich und seinen Verbündeten 
um so energischer entgegentreten zu können. Deshalb hat Rebenac 
jede Abmachung mit Hannover zu verwerfen, „k moins qu'il ne 
s'oblige bien formellement avec tous les autres princes de cette maison 
de se conformer aux conclusions des electeurs bien intentionnes et 
d'accepter au moins les conditions, auxquelles j'ai bien voulu cy-devant 
borner mes pretentions, mesme de joindre ses armes avec Celles de 
Dannemark et de Brandebourg contre tous ceux, qui voudroient s'opposer 
ä cet accommodement." 

24. d. 29. Mai, nach Meinders' Rückkehr aus Braunschweig, berich- 
tet Rebenac : „Mr. l'Electeur croit, qu'on ne doit plus rien menager avec 
cette maison. Je doute neantmoins, qu'il se determine aisement ä une 
entreprise fort vigoureuse contre eile, si V. M*^ ne se resoud a faire 
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passer nne annee en de^ du Rhin et sy Elle ne se declare hantement 
de Tonloir establir par la force nne paix, qn'on a reffnse d^accepter par 
nn desir fonne de le troubler, lorsqn^on se croiroit en estat de le faire 
avec avantage. Mr. TElectenr me propose hyer d'attaqner la 
Pomeranie dans le temps, qae V. M^^ et le Dannemark oc^cu- 
peroient la maison dn Brnnswik. 

25. d. 7. Juni: Der Enrfnrst erscheint ihm ^entierement inqaiet 
dn pen de sncces qu'il Toioit ä son entreprise^; er erklart an Danemark 
so gebunden za sein, dass er nar mit demselben gemeinsam handeln 
kann. ^Le Dannemark s'estoit engage ä de fort grosses despenses de 
terre et de mer, tonttes ses mesnres estoient formees sur la guerre et 
il le desiroit avec passion. II n'en est pas de mesme ä Tesgard de Mr. 
TElecteor de Brandebonrg. Ce n'estoit qu^avec peine, qn'on Fy avoit 
porte: la sitnation de son pays, ses maladies et les differens conseils, 
que ses ministres luy donnent, le tenoient souvent dans Tincertitade. 
Cependant ii y estoit resolu tout ä fait et s'estoit engage a de grosses 
depenses, dont il verra Tinutilite avec chagrin, mais 11 acceptera neant- 
moins avec plaisir le party de ne rien faire. ^ 

26. Ludwig XIV. verwirft das ^Konzert*'*): damit föllt auch die 
eine Monatsrate Subsidien fort, die Brandenburg darin über das Däne- 
mark Bewilligte hinaus zugestanden war. Allein wagen Dänemark und 
Brandenburg den Angriff auf das Haus Braunschweig nicht, da dieses 
einig ist, 24 000 Mann hat und von Hessen, Knrsachsen und Schweden 
Hülfe erwarten kann. 

27. d. 11. Juni 1683 berichtet Rehenac aus Hamburg, dass auf 
dem dort gehaltenen Eongress brandenburgischer, dänischer und braun- 
schweigischer Bevollmächtigter von letzteren v. Grote erklärt habe — 
„qu'avant tout il falloit une declaration et seurete entiere, que V. M'^ 
n'entrepren droit rien sur TEmpire, qu'apres cet obstacle leve il y en 
auroit encore d'autres, et que lorsqu'on auroit surmonte toutes les diffi- 
cultes, on verroit, sy on traiteroit ou non.'' — Man fürchtet Frankreichs 
Angriff und will Bremen nicht an Dänemark kommen lassen. 

28. d. 29. Juni lässt Ludwig XIV. aus Buschweiler an Rehenac 
schreiben: „ — me fait savoir bien plus de disposition dans la cour 
de Brandebonrg ä prendre des engagemens avec la maison de Brunswik 
qu'ä Tattaquer de vive force pour en affoiblir les trouppes, ainsy que 
TEIecteur et le Roy de Dannemark mesme me Tont fait cy-devant pro- 
poser. Mais comme j'ay lieu de croire, que la Suede n'a aucune Intention 
de faire passer cette annee en Allemagne un corps de trouppes assez 
considerable pour y donner le moindre ombrage ä mes allies, il suffira, 
si on ne les peut porter ä employer leurs forces contre les princes de 
Lunebourg et ä se contenter du secours que je leur offre tant en argent 
que par la jonction d'une escadre de mes vaisseaux ä ceux de Danne- 
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mark, de se reduire ainsy qu'est propose par Mr. TElecteur de Brande- 
bourg ä ce qui a este stipule par les derniers traittes, jusques ä ce que 
nos ennemis communs nous donnent de justes sujets d'entrer dans de 
plus etroits eogagemens, ä quoi mes allies me trouveront tousjours bien 
dispose" —^ Lambergs Mission ist um jeden Preis zu Fall zu bringen. 

29. d. 16. Juni schreibt Rebenac aus Berlin: „II est certain, Sire, 
que vos allies s'estoient prepares ä la guerre et qu'ils se voient inter- 
romp.us dans leurs desseins avec une peine fort grande. Ils la commen- 
ceroient seuls, s'il estoit possible, qu'ils le fissent: les forces qu'ils 
auroient ä soustenir, excederoient les leurs et ils ne pourroient attendre 
qu'un mauvais succ^s de leurs entreprises, tirant cette consequence, que 
sy V. M*® juge irapossible dans une conjonction comme celle-cy de faire 
avancer une armee vers le Bas-Rhin, Elle trouveroit encore une difficulte 
bien plus grande de venir ä leur secours, lorsque les allies de Suede 
et de Brunswik auroient eu le loisir de se preparer et seroient peut-estre 
entre en rupture. Aussy, Sire, ils disent, que l'appuy de Votre Alliance 
ne pourroit les empescher d'estre opprimes par leurs voisins, lorsqu'ils 
en seroient attaques dans des pays un peu esloignes du Rhin ... Ils 
y ajoustent, qu'il n'est pas question avec la maison de Brunswik d'une 
guerre de longue haieine, qu'elle ne devoit estre qu'une accessoire ä celle 
de Suede et que V. W^ devoit y trouver dans une fin prompte la satis- 
faction, qu'Elle pretend de l'Empereur, et eux celle, qu'ils veulent avoir 
de la Suede . . . que jusques icy ils n'ont encore touche aucune somme 
extraordinaire et qu'ainsy ils n'estoient pas en estat de mettre des forces 
sur pied capables d'opprimer leurs ennemis .... qu'ils ne se sont 
engages ä prendre les armes que dans Tesperance d'attaquer la Suede 
et que par le changement que V. M*^ apporte au traitte, Elle rend la 
chose comme impossible." 

30. d. 23. Juni berichtet Rebenac: — der Kurfürst — misgestimmt, 
„me fit une enumeration de ses ennemys, entre lesquels il contoit l'Empe- 
reur, la maison de Brunswik, la Suede, Saxe et la Pologne, tous puissants 
et dangereux, tous ofFenses et pleins de vengeance; qu'il y avoit un seul 
moyen de les reduire et mettre vos affaires aussy bien que les siennes 
au point oü on les souhaitoit et que ce moyen estoit oste, puisqu'on ne 
consentoit pas d'un traitte, dans lequel on n'avoit insere que ce qui 
estoit d'une necessite indispensable, et il fit en suite consister son chagrin 
ä trois points: Tun, que bien loing de vouloir reduire et opprimer la 
maison de Brunswik, comme c'estoit l'interest commun, V. W^ marquoit 
ne vouloir qu'allumer une guerre egale et capable de consommer les 
deux partis, qu'ensuitte Elle refusoit la garentie des conquestes sur la 
Suede, ce qui faisoit le seul motif de la guerre, et mesme qu'apr^s luy 
avoir este propose dans le commencement d'attaquer et de prevenir les 
Suedois, V. M^^ vouloit restreindre presentement les choses ä attendre, 
que la flotte de Dannemark eust combattu celle de Suede, en suitte (Je 
quoy seulement le cas de l'alliance seroit escheu, quoique cependant il 
fallut se tenir dans le mesme estat, que sy on estoit en guerre. 
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Dag^^n setzt Rebenac auseiiiuider — «qali (d. L der KnrfDist) 
s^aToit tres>bien les soins qoe de toot tems le Rot de DanneinariL et ioy 
avoit pris de niyner U bonne intelligence entre V. M'^ et Im Soede; qa'ils 
T SToient reossy, comme ils le Toyoient: qa'en snitte ils avoient ea le 
mesme dessein a Fes^snud de la maison de Loneboare et t aToieot eo 
aussT le mesme SDCCt>$; que les chofes estaot en cet estat ils aroient 
coutinuellement lemonstre rimpoitance^ dout il estoit aox ioterests de 
\o$ aliit^ de soy-fH^ser au |«assa^e d'un Corps de trL*oppes saedois^ rn 
Ai'ema^n^e : que V. 11*' t aToit consonty et aToii fait sod affaiie de res 
de ses aliies, de si»rle que pour ane plus ^rande espreoTe des ses boimes 
inten:5\«Ds eUe aTv^it eile-mesme propose de £uTe une alliance, qui n'eost 
f*i»ur but phncipale que d'empescher ce transpivrt; que plnsieors oonside- 
Tations sy estant meslees on aToit veu, que la cbose sercät d'un socets 
didßciie aussy lengi<:£ps. qoe la maison de Brcnswik demeureroH dans 
ses iRai'Ti'.eiS « quelle s«\»it armee comiDe eile re^iöit; que V. M**^ avoit 
afpTV'Uve sur cela, qu'il se fisi un pr.jei de ccarerl ectre ses alli*^ 
pc-ar Teiecutk« des de>5>:iis. qu'oD avoii foroes: qu'edBn ras5emblee des 
Äirislies s^es^c:! fahe a B^rM::: qa'j-a y aTvii pris des resviations et 
qu\4i les avi:-:; enTc^yt^es a V. 11"*'; q«e e'esi::i icy, qc'il £&Ii&h pieodre 
irarie de ue «»nfcniie dem cb:«>es de difrrenie nanue- L'ime estoit 
Ir traiTW Si^-e d'ca Kiin>ire a^ivrlse des ple::i*:-T:.ir. tl Fanti« estöil 
*e }r..St de c::i.*fr:: gj*:2 p:-T::: dire a !a \rr::e, q^e jV::-is preseat 
a trje p^inSe ces c\ ':V^r^'^e^^ ciis c-e x-izi le iL.r.it- >^,'iTvX q»e je 
-aTv-is cy }-:r\v:r ny iz.>m:r:n: ^lie ^zir>i je EL':;i»:.->>is a des points. 
<^ oe jJLr:is>:kz:; c^:z.>5IerL:les* vz >r4T.n trrs-tk- se s'eis {«üiiit 
L-tTT^ i:r: f- f»tir>r: q^e fj;j»:t5<' iLft?TLr- q->e jVii^ö^ e. rs«e^ty a loot 
»..r >r -'^-s-vis f<ii:T '.i.'Jl: :>> ei ;-r ;e nt rr:«er;.i> as?eJ d'avc-ir estf 
;-n.:r. a *ta:::r:-: ir rr>:l-::.r.5 irises rf V. 11'-* n-e :i5>:h ies ■^•ivtcbes 
rriftls i*. ^ i-ivT, r:n-t j V» .-is o or ajr <^:r-i>r >-r-;Ie >i*rirsaietr et 



XTT. 

iK-r PI..'; ^-;ai Rr-e-^e ^-v^r. Kri:..:.s. "n-.^ --l^ ur.-i lier 

"^ ^--^ ^^ V-- i---' ^ •- N-- -vJ. 



4 



* -1 -»«.■»«- - ■• —i- 






XII. Der Plan zum Kriege gegen Braunschwelg etc. 369 

meisses trompeuses des ministres impäriaux, demeurast expos^ aux Insultes 
de ses voisins, je serois bien aise, qu'avant d'envoyer des troupes il voulust 
prendre les pröcautions necessaires pour sa senrete et pour celle du repos 
de FEmpire; qu'il ne faut pas un temps considerable pour en convenir, 
puisque par les demiers offres, que le Sieur Verjus a fait de ma part, 
je veux bien consentir ä un trait^ provisional ou d'asseurance 
mutaelle de trente annees, pendant iesquelles il sera plus facile de 
convenir d'un accommodement deffinitif. 

2. d. 18. September 1683 meldet Rebenac, er habe erhaltenem 
Befehl gemäss bei dem Kurfürsten von Neuem einen mit Dänemark ge- 
meinsam zu unternehmenden Angriff auf Braunschweig angeregt, da 
Sachsen und Hessen fort seien und das Bisthum Münster an den £rz- 
bischof von Köln gekommen sei. Anfangs sei er ohne bestimmte Ant- 
wort darauf geblieben, dann habe der Kurfürst Fuchs herbeigeholt, ihn 
von dem Vorschlag in Kenntnis gesetzt und angewiesen, „d'aller chez 
le Sieur Groot, envoye de Hannovre, de luy demander positivement, sy 
les princes de Brunswik vouloient, ouy ou non, entrer dans les mesures, 
que le Roy de Dannemark et Mr. TElecteur avoient prises pour la paix 
de FEmpire sur le pied de vos propositions, que s'il differoit ä repondre, 
de parier au Roy de Dannemark et de s'informer avec luy des moyens 
de les y obliger . . . 

Je demanday a Mr. l'Electeur, s'il se sentoit quelque veritable desir 
de mortiffier Fextreme fierte de cette maison: il me dit, qu'il avoit pour 
cela une passion demesuree. Je luy dis, que jamais Toccasion ne seroit 
plus belle et plus favorable . . . 

3. d. 2. Oc tober 1683 berichtet der Gesandte von den Unter- 
redungen, die er während längerer Jagden, meist allein, mit dem Kur- 
fürsten gehabt . . . „La joye de n'estre plus voisin du Türe, comme 
il l'alloit estre par la prise de Vienne, estoit fort traversee par le de- 
plaisir de n'avoir point de part ä la gloire, que le party de TEmpereur 
y a acquise, et encore plus par la reputation, que ce succes donne aux 
affaires de FEmpereur et du Roy de Pologne. II en apprehende les 
suittes et craint, qu'on n'ait du ressentiment contre luy de ce qu'il a 
montre trop de partialite pour vos interests. Cela ne luy donne nean- 
moins aucune pensee de se raccommoder par des soumissions, il entre 
au contraire dans la droitte raison sur ce point et croit, qu'il doit se 
soutenir par Fappuy de V. M'^ et du Roy de Dannemark et par des 
resolutions vigoureuses. Mais quand il se considere luy-mesme, son äge 
et ses maladies les jettent dans des foiblesses indignes de la reputation 
qu'il s'est acquise. II n'a ä present pour seul ministre que le Sieur 
Fuchs, qui dans Fambition qu'il a depuis peu de se mettre ä la teste 
des affaires, s'attache moins au veritable interest de son maistre qu'ä 
suivre ses inclinations et ses mouvemens en toutte chose, de sorte, Sir, 
que resulte de tout cela une irresolution qui paroist jusques dans les 
moindres bagatelles. 

Prutc, Der Grosse Kurfürst. 24 



!^70 XII« I^er PI&i^ zum Kriege gegen Braunschweig etc. 

4. d. 8. Octoberl683 berichtet Hebenac über die dem EnrfaTsten 
im Namen dos Königs gemachten Eröffnungen, wonach Frankreich jetzt, 
nach der Befreiung Wiens, wo das kaiserliche Heer erschöpft und seine 
Verbündeten in Ungarn beschäftigt seien, auf den Plan eines branden- 
burgisch-dänischon Angriffs auf Braunschweig zurückkommt. Der König 
wolle für den Reichsfrieden und Brandenburgs Grösse sorgen, dazu müsse 
man ^obligor la maison de Lunebourg de se contenir dans les bornes, 
qu^ollo doit avoir/ damit es nicht ehrgeizig Unruhe stifte und Nieder- 
anchson bedrohe. Der Moment sei besonders günstig: die Kräfte Bran- 
denburgs und Dänemarks reichten völlig aus, zumal Frankreich vom 
Moment dos Abschlusses an Kriegssubsidien zahlen will. Der Kurfürst 
geht darauf nicht ein, da er einen polnischen Angriff auf Preussen 
fürchtet. 

5. d, 28. October erklärt der König von Versailles aus — „qn'ü 
souhaitto — seulement une confirmation des anciens traites et une clause, 
par laquelle en cas que la maison de Brunswik envoyast des trouppes 
danvS los Pays-Bas seit vers le Rhin ponr luy faire la gnerre ou attaquer 
SOS placos, que pour lors S. A, £. se declarera contre eile et attaquera 
sous la condition stipulees par les traites precedes.^ 

G. d. :i3. November 1683 meldet Rebenac: „Mr. TElecteur ecrit 
de nouYoau t\ TEmpereur, aux electeurs et a quelques princes pour 
lour ropr^sontor la necessite de faire la paix sar des conditions sy avan- 

7. d. 24. Februar 1684 schreibt Ludwig XIV. aus Versailles, er 
ü^oi xufnedon über die Erfolglosigkeit der Verhaodlongen mit dem Hause 
Hraun$ohwo^« da man nichts Besseres thun könne als seine letzten 
OtÜK^rtou annehmen, «poisque dans le temps que les Espagnols ne penvent 
o$p«»ror aucun secours de quelque endroit que ce poisse estre, assez 
eon^iudorable ponr sontenir la guerre, qu ils m'ont declaree, je veox bien 
no«ntmo\n$ me e^mtenter enciu« anssy bien ponr enx qne poor tont 
rKmpirx^ ifune tr^ve generale de vingt annees, qni bdsse tontes 
chvV!i^^$ Ovvl^^^Uques et poliüqnes an me$me estat. qu>lles sont a present, 
aiu:iiY quo jo u\'en suis plus amplement explique par mes offres, et comme 
j';j^urvn$ as:>eA de jn^tes SHJols de prHendi>^ de grands dedommagemens 
do$ e\vV:?c>i\cs dcspon;*? quo la maison dWutriche m'a oblige de faire 
|Vjür Txuv-Hnitiiuoa de me$ tK»upes et de mes allianc^s;. eile dolt profiter 
de U di<;v<>i::x^:n ou je surs^ eavvn? a s»crl£er an bien genml de la 
v''hrv:>:kr.:«!' ;cus los av:jii:uge^ que ^ nie pcurtvisi pTv^^sL-eKre de ia con- 
:v uÄtron de la ^^orr^. o« coiiir^L'e la cc,ir ce Viezae a toojonrs 
do.vjir.xo. o::;? ricvvui:::0vk:uer:5 f:;: ^nor*!. Io$ r«:tii«s de Bnmswik 
$ov^Sv^ror; rir-^i-rz-er.? a^yr^*:!^ u<-.?. »juiri sr_:? Cv'iKr-ira par k«r aoyen 
05 v\\j:\ vks ;r,ZvVS b:er: u'Tonu.rr>o$ vv »^i^i tcc;-:^:i^ £ut le snjet 
05fc U" j.':^f^fW ie <c:i KöMer^f^:^ e? c;f c^-i? «-ne at:iexe se«ireto 
^»jtr U «::irx:i3e io tc<js> I-sj« prl:r.'«s ä r"£.ir.^ri? i^*«* je frapose sboy> 

Äi«O0. 
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8. d. 19. Februar 1684 meldet Rebenäc, dass die Ratifikation 
des letzten Vertrages (vom 15. October 1683) angekommen und ausge- 
tauscht, dabei als Datum d. 19. November gesetzt sei^). 

9. d. 22. Februar legt er des Kurfürsten und seiner Minister 
Gedanken dar: „ — que V. M'* doit convenir avec ses allies des voyes 
les plus propres pour parvenir ä la paix, faire une döclaration, par la- 
quelle eile marque positivement, qu'elle ne veut plus attendre ny escou- 
ter aucune negociation pass6 un certain terme; que ceux, qui seront bien 
intentionnes pour la paix, n^auront qu'a declarer, qu'ils la veulent et anx 
conditions de V. M'^; que ceux-lä seront reputes ses amis, garantis par 
touttes ses forces du ressentiment que les malintentionnes en pourroient 
avoir; que s'il a des princes ou estats, qui s'opposent a la conclusion 
d'un bon accommodement, ils seront ä juste titre regardes comme per- 
turbateurs du repos publique et les s^ules causes du malheur, dont la 
chrestiente est menacee par les armees du Türe, puisqu'eux seuls em- 
pescherit la bonne intelligence et l'union des princes chrestiens contre 
les InfidMes. Yos allies^ Sire, demanderont infailliblement ensuite une 
declaration particuliere, par laquelle V. M'^ les asseurera contre les nou- 
velles röunions et un plus grand demembrement de TEmpire, mais ils 
ne luy refuseront pas la liberte de disposer des conquestes et des avan- 
tages, qui s.e pourront trouver dans la suitte de la guerre en faveur de 
ses allies et amis de l'Empire, c'est ä dire, qu'ils chercheront faire 
valoir par son appuy les pretentions qu'ils ont sur leurs voisins, et re- 
prendront ä ce qu'il. paroist Tesprit du concert qu'avoit este forme a 
Berlin au mois d'avril de l'annee passee, hors certains articles qu'ils 
accommoderont aux conjonctures presentes.^ Dazu stehen branden- 
burgische und dänische Truppen bereit, während man von dem König 
hofft, er werde mindestens 20 000 Mann mit Köln vereinigen, „par ce 
que sans cela vos allies seroient accuses d'estre sans necessite les autheurs 
de la guerre au lieu que voyant paroistre vos armees, ils pourront s'ex- 
cuser sur ce' que la crainte d'en estre opprimes les aura obliges de s'y 
joindre." 

10. d. 29. Februar 1684: Der Kurfürst hat Braunschweig erregt 
und drohend mahnen lassen, sich binnen drei Wochen zu erklären. „Mais, 
Sir, toutes les resolutions de Mr. l'Electeur sont traversees par son general 
et j'apprehende mesme beaucoup, qu'ils ne le soient par le Prince Elec- 
toral, qui me paroist depuis quelque temps se laisser entraisner a un 
ralliement, qui s'est fait depuis quelques jours entre les ministres etran- 
gers du party contraire au vostre et tous les gens de cette cour, qui ne 
sont point de vos interests.^ Man intriguirt selbst mit kleinlichen Mitteln 
gegen Rebenac. 

11. d. 4. März 1684: Dänemark ist durch Braunschweig nicht be- 
friedigt, wünscht daher entsprechende Massnahmen vorbereitet zu sehen; 
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aber «Mr. rEleeteiir derient mox ei iMltamij et n ob le parte ä de 
retolotioiis tneo TigoiaeoseSy ee ne sera qoe par des safllies et des 
bootades, Sans qo^on doire rieo atleDdre d^one delibeialkm »c«e ft 
bien formee^ — auf dem Reichstag fest sein wird man s^on, aber 
nicht Krieg fahren. Dabei onteriiandelt er mit Köln ober önen Bmd 
za eventneUem gemeinsamem Vorgehen gegen die Niederiande (mit denen 
er ub^ Goinea streitet), 

12. d. 14. März 1684: D^ Korforst ist höchst eri>itlnt aber 
Brannschweig und seines Gesandten Haitang aof der Konferenz im Haag: 
er wäre leicht za entscheidenden Schritten za bringen, ^sy le genenl 
DoHling ne consenr<nt one aotorite absoloe dans ce qoi r^alrde le monre- 
ment des trooppes, et sy ee mesme homme n'estoit pas inflexiUe snr 
tont ce qoi peot directement oo indiredement abontir ä la gnore qnll 
veut eTiter comme nne chose qoi le roTne infailliblement, parce qne son 
extreme vieillesse le rend incapable de serrice.^ 

13. d. 25 März 1684: Rebenac gewinnt des Korfnrsien Zostim- 
mong zum Angriff anf Brannschweig, der erklärt, «qne c'estoit son nniqae 
dessein^: eine Konferenz soll stattfinden, um sich mit Dänemark und 
Köln fiber das gemeinsame Vorgehen zo verständigen. 

14. d. 4. April: Dänemark schickt Trappen nach Mecklenboig, 
nm ruckständige Kontributionen einzutreiben ; Brandenburg wird dasselbe 
thun: es ist der erste Schritt zur Aktion gegen Brannschweig; auch 
Derfflinger stellt sich damit einverstanden. 

15. d. 8. April: Bei den Konferenzen zwischen Brandenburg, 
Dänemark und Köln wird sich Rebenac bemuhen, die beiden ersten zu 
bestimmen^ „a n^exiger rien de Mr. r£veqne de Cologne comme demarche, 
qni le destoume des engagements, qu'il a pris avec V. M. sur la Hollande. 
— Les tronppes destinees pour le Mecklenbonrg sont parties et Celles 
de Prasse ont ordre de marcher.^ 

16. d. 15. April: Derfflinger — avoit pris de declarer ä son 
maistre, que pour rien au monde il ne donneroit les mains ä une guerre 
aussy injuste que celle qui alloit commencer. Auch bittet Rebenac den 
König „de se ressouvenir, que Mr. TEIecteur est un prince de soixante- 
cinq ans, qui a la verite est dispose ä la guerre, mais 11 passe les trois 
quarts de I'ann^e dans son lit ou sur une chaise, dont il ne peut se 
remuer. II est contrarie et traverse de Madame PElectrice, par le Prince 
Electoral, qui est ä la veille d'estre le maistre, par son general et par 
tous ses ministres, Sire, sans exception d'aucuns, je n'ose mesme avoir 
une Ouvertüre sinc^re pour le Sieur Meinders.*' Also selbst wenn der 
Krieg wirklich begonnen wird, ist keine Sicherheit, dass er auch nur 
einen Monat fortgeführt wird, zumal man gleichzeitig über einen Ver- 
gleich mit Lüneburg verhandelt, der einen solchen auch mit dem Kaiser 
zur Folge haben würde und auch nicht gegen Frankreichs Interesse ist: 
nur Dänemark ist das nicht genehm. 

17. d. 17. Mai instruirt Ludwig XIV. seinen Gesandten dagegen: 
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„C'est ce qui vous doit obliger de redoubler vos soins et votre aplication 
aupres du dit Electeur et de ses ministres ponr les porter ä rejeter 
enti^rement les propositions captieuses des princes de Brnnswik et de 
Lunebourg, qui n'ont d^autre but que de mettre de la division parmi 
mes allies et de faire esperer aux £stats Generaux, qn^on pourra detacher 
l'Electeur de Brandebourg de mes interests.*^ 

18. d. 13. Mai berichtet K^benac: Auf den von Meinders und 
Fuchs mit den dänischen und kölnischen Bevoilmächtigten gehaltenen 
Konferenzen haben Braunschweigs üble Absichten die Nothwendigkeit zu 
handeln ergeben; alle Theilnehmer begaben sich nach Potsdam zum Kur- 
fürsten. ^Le Prince Electoral me dit en arrivant, qu'autant qu'il avoit 
soustenu les interests de Lunebourg jusques icy, autant vouloit-il les 
abandonner presentement; qu'il estoit vray, qu'il avoit tonme ses incli- 
nations du coste de la princesse d'Hanovre, mais que pour y satisfaire 
il prendroit un temps, qui ne pourroit porter de prejudice a l'interest 
ny ä rhonnenr de Mr. son p^re.^ — Ein Abgesandter Fnrstenbergs 
überbringt einen Vorschlag zur Aktion, die auch Holland beunruhigen 
müsste. 

19. d. 15. Mai: Der Kriegsplan wird so gestaltet, dass die Kölner 
eine die Niederlande nicht bedrohende Stellung einnehmen; aber nun ist 
Braunschweigs Nachgiebigkeit zu fürchten. ^Je trouve Messieurs les 
ducs de Brnnswik beaucoup plus ä craindre, lorsqu'ils prennent le party 
de la soumission, que quand ils se piquent d'une sy grande fierte. 
Car enfin, Sir, je ne vois encore aucune seurete dans toute cette 
affaire, si la maison de Brnnswik resoud a accepter sans reserve les 
propositions, qui luy ont este faites." Vielleicht hindert das „une grati- 
fication apres l'affaire commencee, une veue d'attaquer la Suede en 
Pomeranie et pour y reussir ou porter la maison de Brunswik a en 
partager les depouilles avec le Danemark dans la Breme ou Tobliger ä 
desarmer afin de n'en recevoir aucune traverse," — ja vielleicht „faire 
attaquer les Espagnols dans la Gueldres et faciliter ä Mr. l'Electeur la 
conqueste de cette province, qu'il ambitionne dans de certains temps 
plus que la Pomeranie mesme.^ 

20. d. 14. Mai 1684: Protokoll über die von Brandenburg gegen 
Braunschweig -Lüneburg zu ergreifenden Massregeln: da Braunschweig 
sich von der Gegenpartei nicht lossagen und Brandenburgs Plänen nicht 
anpassen will, meint Ludwig XIV. „que le party le plus seur et le plus 
court a prendre pour parvenir ä la paix estoit celuy de revenir au 
concert de l'annee passee pour porter la dite maison ä d'autres 
sentimens ou la mettre en estat de ne plus pouvoir donner obstacle au 
dessein qu'on a de retablir la paix." Frankreich zahlt dazu Snbsidien. 
Brandenburg hat die Aktion alsbald begonnen: die Truppen aus Preussen 
sind nochmals angewiesen, von der Weichsel her möglichst schnell heran- 
zukommen; die Regimenter in Pommern und der Neumark sind marsch- 
bereit, ebenso die in Westfalen, um sich mit den kölnischen an Rhein 
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■iMJ Weser «aftnsteilen, während HanooTer schon Trappen an der Weser 
xtebn hat, die sich leicht mit den hessiscbeD vereinigeD können. In 
Lippstadt, Minden o- s. w. sind Magazine angelegt. Mit den Rüstnngen 
wird die Voran sbezahla Dg der Sabsidien auf drei Monate 
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31. d. 33. Hai berichtet Rebenac ansführllch ober den Kri^plan 
KSeo Brannachweig: ^1! est certain, que depuis sii jonrs eile (sc. la 
(oÖt) H>pand ses finances de tons les costes et distribne de grosses 
somnes poar les extraordinaires de la gneire . . ." Das beweist auch 
^ Thatsache, „qae Cornmester, son valet de cbambre affide, est 
iTT avec les cassettes et l'argent Beeret de son maistre qa'il disiribue 
mcni des chevans d'artillerie et d'autres preparatife. Parmy tont cela, 
jii«. je n'oserois repondre de rien, s; la maison de Bninswik reprenoit 
)« pait; d'hnmilite. 

33. d. 27. Mai; Man spricht in Berlin von Krieg, „comrae d'une 
ffeose, ä laqaelle on est resolu." Dennoch sieht man, ^qu'ils ne le vou- 
liMrflt pas dans le fond de leur coeur. Cependant les trouppes s'avancent 
)BSST bien qae la saison, les depcnses continuent et augmentent . . ." 
MiB hat aber noch kein Recht auf die Kiiegssubsidien von 50000 Livres 
■onallich, braucht aber die Woche soviel; ist in Sorge vor Hessen, das 

^ ;000 Mann zu den Braunschweigern stossen lässt; Enrsachsen 

mahnt dringend vor den verhängnisvollen Folgen eines solchen Krieges. 
Pw Knrfärst erwidert, nur um den Frieden handele es sich, nicht nm 
Eroberungen, nicht um eine „Kevoluljon im Reich". So wird anch Kur- 
sKhsen in Aktion treten: „La guerre sera grande et le party des enne- 
uis ne sera pas faibie." Deshalb dringt Rebenac bei dem König darauf, 
er mJ^ den Alliirten Freiheit in der Verwendung der kölnischen Truppen 
lassen. 

23. d. 30. Mai: Enrsachsen dringt auf schnelle Unterstützung des 
durch Frankreich bedrohten Laxemburg. Der Kurfürst lässt antworten, 
.qne Luiembourg estoit pris avant qu'on pöst songer h le secourir et 
que la peri» en est effectivenieet grande et prejudiciable k l'Empire, 
inais qu'elle ne doit estre attribuee qu'aux manvais conseils de cenx, qui 
ont fortjfle les Espagnols dans leur mauvaise condnitte et flatte vaine- 
ment un part,y, qui n'a Jamals reoherche que la guerre, sans estre en 
estat de la soutenir. La fiu de la lettre marque, que la perte de cette 
place sera suivie do bcaucoup d'autres, si on persiste dans les sentimens, 
oü on a oste, de ne point terminer toutes les affaires par une prompte 
acceptatioD de la paix ou de la treve. Cette response, Sire, est fort 
seicbe et teile, qu'elle doit estre." — Eine Verzögerung veranlasst zu 
Kebenacs Äerger, dass Christian V. sich weigert, seinen Oberfeldherrn, 
Gra^ii de Roux, zur Vereinbarung des Feldzugsplans nach Berlin zu 

24. d. 22. Juni: Ludwig XIV. aas Versailles. Der König be- 
dauert, dass Brandenburg auch nach v. Grotes endlicher Abreise. mit 
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Braunschweig noch weiter unterhandelt. Der Gesandte möge fortfahren 
„de le presser d'entrer en action conjoinctement au Roy de Dannemark 
contre la maison de Brunswik. Car qoique je sois hien averty par les 
lettres du comte d'Avaux du 16* et du 17% que des 18 villes, qui ont 
voix dans l'assemhlee des Etats de HoUande, il y a 17, qui ont opine 
a l'acceptation de mes offres, quand mesme TEspagne n'y consentiroit 
pas, et que selon toutes les apparences les Estats Generaux ne laisseront 
point passer le dernier delay que je leur ay donne, sans conclnre le 
traitte, soit conjoinctement avec l'Espagne ou separement, neantmoins je 
ne juge pas a propos, que vous n'en temoigniez moins d'empressement 
pour fortiffier la cour, on vous estes, dans la resolution qn'elle a prisß 
d'attaquer la maison de Brunswik, d'autant plus que quelques diligences 
que vous puissiez faire pour porter mes allies ä faire agir leur trouppes 
contre Celles de cette maison, vous serez encore plustost informe de la 
resolution qu'aiiront pris les dits estats, et si eile est suivie de Pacquiesce- 
ment des Espagnols, il n^y aura pas lieu de douter, que TEmpire n'ac- 
cepte aussy la treve et que par consequence Mr. l'Electeur de Brandehoarg 
ne soit bien aise de surceoir toute action et d'avoir une bonne part 
emmerite de la paix sans exposer sa reputation ä l'evenement incertain 
d'un combat." Der brandenburgische Gesandte v. Spanheim hat dem König 
ein Schreiben des Kurfürsten überreicht mit der Meldung von dem Be- 
schluss zum Angriff auf Braunschweig und der Bitte um Vorschuss auf 
die Subsidien. Der König hat bereits alle Rückstände bezahlen lassen 
und verfügt, „qu'on tienne prest les fonds pour luy faire payer un quar- 
tier de subsides extraordinaires aussytost que vous m'aurez averty, qu'il 
aura commence d'entrer en action." 

25. d. 17. Juni 1684: Rebenac drängt auf Subsidienvorschuss, 
dessen Verweigerung alles vereiteln könne. Brandenburg habe ja allen 
Grund dem König dankbar zu sein, „mais si Elle (V. W^) veut, que ses 
allies fassent la guerre, qu'ils entrent effectivement en rupture avec ses 
ennemis et qu'ils fassent une diversion qui selon toutes les ap- 
parences mettra ses interests dans l'Empire au comble de la 
prosperite, Elle doit en applanir le chemin avec un peu d'argent et 
particuli^rement, Sire, dans cette occasion oü on n'en demande que parce 
qu'il est d'une necessite indispensable d'en avoir ..." 

26. d, 17. Juni: Dass durch Dänemarks Langsamkeit der Angriff 
verzögert, verstimmt den Kurfürsten: „on seroit desjä äl'Elbe"; ebenso, 
dass Köln das Konzert vom 30. Mai nicht ratificirt hat. Der braun- 
schweigische Gesandte v. Grote ist zurückgekehrt: „il m'a dit, que ses 
maistres luy avoient ordonne de me declarer, qu'ils entroient en 
tont ce que V. M'^ pouvoit desirer d'eux sur la treve." 

27. d. 6. Juli meldet Ludwig XIV. seinem Gesandten, dass die 
Generalstaaten seine Vorschläge annehmen. „II ne conviendroit pas ä l'in- 
tention, que j'ay d'affermir la paix dans tonte TEurope, que mes allies 
entrassent en action contre la maison de Brunswik. J'ay d'^utant plus 
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Franz^'siÄche Gel«'ier am Berliner Hof 

In Einern Beruht; vom 15. Hai I'5'*4 leit Eebenac on^ieteBd Keci- 

nnnar aber die in S'imma 172 »>.'«.» Li-r«???. die er in der Zäc t.mi 1. Mar:: 
I»^j^<> hi* zum IL März 16^4 erhalti^n and Tcrwendet hat: 

Conte 2*neral de la d:strfh';ti':n et employ de Ia soouie de 
Cent Vjtiante et doaze mLle Irnre» port«?e en Taatre part. 

En mars Ik^j) j'ay dcnne par ordre» da Rot 

a Mr. de Jena t54»> Erres 

a Mr. de Crcm.!an 64»t> ^ 

ä M^ de Vanor^nheim 4<XX> 

an valet de chambre Cornmeater 2t»> 

En o^rtobre H^O j'ay donne par ordre» de Rot 

a Mr. Meinder» ;K)*X> ^ 

a Mr. Fachs 4000 , 



XIII. Franzosische Gelder am Berliner Hof 1680—84. 377 

En avril 1681 par ordres du Roy 

a Mr. Meinders 6000 livres 

ä Mr. de Jena 6000 „ 

ä Mr. Fuchs 4000 „ 

a M^i« de Wangenheim 2000 „ 

ä Commester 1000 „ 

a deux secretaires 2000 „ 

Suivant ma lettre du 22® octobre 1681 par ordres du roi 

ä Mr. Meinders 7500 „ 

ä Mr. Fuchs 6000 „ 

ä M"« de Wangenheim 3000 „ 

ä Commester 2400 „ 

£n huit ou neuf mains chez Mr. TElecteur et chez les 

ministres 3600 „ 

Suivant ma lettre du 22® mars 1682 par ordres du roy 

ä Mr. Meinders 6000 „ 

ä Mr. de Jena 6000 „ 

ä Mr. de Cromcau 6000 „ 

Aux secretaires et plusieurs autres gens .... 4500 „ 
En Mai 1682 j'ai donne 

ä Mr. Perband 3000 „ 

C'est un homme tres-bien pres de Mr. l'Electeur 
et il a epouse M"® de Wangenheim. 
En juin 1682 pour le voyage en Silesie, Moravie et autres 

pays de TEmpire 2000 „ 

En differens petits presens et suivant ma lettre du 16® 
septembre 1682 

a Mssrs. Meinders et Fuchs et leurs femmes . . . 1500 „ 
Suivant ma lettre du 13® novembre 1682 

ä des secretaires, hommes et femmes de chambre et 
quantite d'autres gens, dont j'ay receu plusieurs 

Services et avis en differens temps 3400 „ 

En decembre 1682 pour une course en Pologne . . . 600 „ 
En may 1683 encore pour une autre course en Pologne . 600 „ 
Suivant ma lettre du 14® juillet 1683 par ordres du Roy 

ä Mr. Meinders '. . 9000 „ 

ä Mr. Fuchs 9000 „ 

Pour un expr^s, qui a este de Hambourg ä Zell ... 47 „ 

Pour un expres ä Hambourg 75„ 

Un present ä M"*® de Cromcau 257 „ 

Pour un cabinet, tables, miroirs, gueridons et autres assor- 
timens de la Chine achetes de hazard pour le tiers 
de la valeur et donne ä M"*® l'Electrice, pour port et 

autres frais en tout 1400 „ 

Pour le changement des especes d'un present du Roy ä 
Mr. TElecteur de cent mille livres en ducatons et 
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changees en ducats de poids avec les bonrses et la 
cassette brodees, selon les contes des banqaiers et 

marchands 3000 livres 

C'est ä remarquer qae Tassigoation estoit en dncatojis et 
fast convertie .en.dacats ayec la difference de hnit 
par cent^ ce qai ponr les seize mille dacats devoit 
faire qaatre miUe livres aa delä de cent mille, mais 
il y en eat une partie de hazard, qai ne cooste pas 

si eher que.les. autres . 135379 „ 

a Gommester 1800 „ 

Un cheval aa prince Pbilippe hamache et equipe 

pour la somme de 810 „ 

Par differens petits presens ä Hr. le Prince £lectoral, 
aux princes et princesses et gens de lears maisons 

en plusiears fois 1000 „ 

Par le voyage de Saxe 623 „ 

ä Mr. de Prebendorfsky 2400 ^ 

La demiere lettre de cbange de di^ mille escas da W 
mars vient d^estre partagee comme 11 sait 

ä Mr. Meinders 9000 „ 

a Mr. Fachs 9000 „ 

a Mr. de Cornmesser 6000 „ 

ä Mr. Perband 3000 „ 

a Mr. Ilgen secretaire 1000 „ ' 

a Mr. Stossias . . ... . . ... ... . . . 1000 „ 

ä Mr. Caassius, employe par les ministres . . . 600 „ 
Au commis de Mr. Meinders 400 j, 



Zur KJever Reise 1686. 

1. Zuerst in einem Bericht vom 11. Mai 1686 erwähnt Rebenac 
des Kurfürsten Reise nach Eleve als bevorstehend: man bringe sie in 
Verbindung mit der von der Kurfürstin gehegten Hoffnung, ihren Erst- 
geborenen, Markgraf Philipp, statt des Markgrafen Ludwig zum Nachfol- 
ger Oraniens bestimmt zu sehen: doch hält er das für unwahrscheinlich, 
weil es gegen das Recht sein und der Kurprinz den Generalstaaten das 
niemals vergessen wurde. 

2. d. 25. Mai berichtet er, die Reise werde heimlich vorbereitet 
und werde ausgeführt werden, wenn man sich dessen am wenigsten ver- 
sehen würde: ^La raison est, que le Prince Electoral a tesmoigne estre 
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fort sensible k ce qu'on ne vouloit pas^ qn'il fust de la partie, et qn'on 
veat eviter en dissimulant le voyage les plaintes continuelles qu'il fait 
sur ce sujet." 

3. Am 18. Jani meldet er die Reise als fest beschlossen: der 
Kurfürst habe jeden Widerspruch dagegen verboten. ^Le voyage, Sire, 
fait un grand desordre dans la famille de Mr. TElecteur. Les enfans 
du premier lit ne doivent point en estre. Le Prince Electoral te- 
moigne d'y 6tre fort sensible et fait tous ses efforts pour porter Mr. 
r£lecteur ä changer de resolution. Le margrave Louis s'est brouille 
avec son p^re par les discours qu'il a tenus sur ce sujet. La hayne de 
tont ce qui se passe retombe sur Madame TElectrice, qui ne mesnage en 
rien les princes du premier lit. II y a un desordre ä peu pres pareil 
entre les ministres. Ön ne mene que le Sr. Fuchs et le Sr. de Eni p- 
hausen avec le grand-mareschal Cromkau. Les deux premiers sont 
ceux, qui ont le plus de credit en cette cour par Testat oü ils ont 
mis les affaires de l'Empereur et de la Hollande. Le grand-marechal est 
distrait par les fonctions de sa Charge et entre peu dans les secrets. Le 
Sr. Meinders reste icy, et tout le monde regarde cela comme une dis- 
grace, luy mesme connoist bien, que c'est l'effet du credit du Sr. Fuchs." 

4. Mr. l'Electeur public, que ce voyage ne doit durer que six 
semaines, et c'est un terme, dans lequel il est impossible de le faire, 
mais il croit avoir un pretexte d'empecher par la le Prince Electoral de 
venir avec luy. Aujourdhui ce Prince doit en parier k Madame TElec- 
trice pour la demiere fois et la Princesse Electorale ä Mr. Electeur, ce 
qui fait croire ä quelques gens, que le voyage est incertain, parce qu'ils 
croient, que Mr. TElecteur aimera mieux le rompre que d'y mener les 
enfans du premier lit. Le Prince Philippe, fQs aisne du second lit, en 
doit estre, et c'est sur luy qu'on ce persuade par une chimere, qu'on 
fera tomber les charges du Prince d'Orange. 

5. d. 22. Juni 1686: „Mr. l'Electeur de Brandebourg a este si 
occupe par des intrigues de famille, qu'il n'a pu songer ä autre chose.** 
Die Reise nach Kleve ist gestern Abend von Neuem beschlossen und 
wird nun wohl wirklich gemacht, wenn sie nicht hindert „une attente 
de goutte ou de gravelle." 

6. Le Prince Electoral, qui est gouverneur de Cl^ves, re- 
gardoit comme une injure de ce qu'il n'estoit point du voyage, et s'en 
plaignoit hautement. Le margrave en usoit de mesme et s'en prenoit 
ä Madame l'Electrice aussy bien que Mr. son fr^re, et Madame l'Electrice 
de son coste aymoit bien mieux que le voyage se rompist que d'y voir 
mener ces deux princes capables de renverser l'esperance qu'elle a de 
faire donner au Prince Philippes, son fils, la survivance des charges 
du Prince d'Orange. Mais on a trouve quelques moyens, qui accom- 
modent les affaires pour un tems. Les princes demeurent icy. L'aine 
a la promesse qu'au retour du voyage de Mr. l'Electeur il luy sera per- 
mis d'aller ä Hannovre et en Hollande, et le margrave a permission 
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d'aller ä Cassel passer son chagrin avec le landgrave de Hesse, qui Ten 
a prie. 

7. Le Sr. de Meinders, qui ne devoit point estre du voyage, 
en est pr^sentement, le Sr. de Fuchs l'ayant soUicite luy-mesme pres 
de Mr. l'Electeur. II n'en est pas plus son amy pour cela, quelque 
exterieur qu'il garde ä l'esgard du Sr. Meinders, lequel, Sir, paroist estre 
sur le declin de sa faveur, et ä moins qu'il n'y arrive quelque change- 
ment, le Sr. Fuchs sera dans petit maistre de touttes les affaires. 

8. d. 18. Juli berichtet Rebenac, der sich über Celle nach Wesel 
begeben und dort den Kurfürsten getroffen hat: ^J'ay encore veu Mr. 
l'Electeur de Brandebourg avant qu'il fut a Wesel, j'ay trouve ce prince 
extremement degoute de son voyage par les fatigues, qu'il a souffertes** 
— so dass die Weiterreise nach Kleve zweifelhaft ist und er in Wesel 
bleiben würde, hätte er nicht Oranien versprochen der Revue seines 
Heeres beizuwohnen. Dass dieser ihn noch nicht hat begrüssen lassen, 
verstimmt: vielleicht reist man in 3 — 4 Tagen wieder heim. 

In demselben Berichte heisst es dann weiterhin: 

9. Je crois, que V. M'* est informee d'ailleurs, qu'entre les pensees, 
dont on flate Mr. l'Electeur, on y fait entrer l'esperance, que l'Espagne 
cedera la Gueldre au Prince Philippe pour y estre en qualite de sou- 
verain et gouvemeur perpetuel du pays de Cleves avec les jouissances 
des domaines. Cette pensee, Sire, vient du Prince d'Orange, qui est 
apparamment bien aise de faire une discursion de celle, qu'on a eue de 
faire declarer ce prince son heritier. 

10. d. 2. August: Der Kurfürst, obgleich im Namen Oraniens und 
der Generalstaaten in Wesel begrüsst — „tesmoigne une grande impa- 
tience de s'en retourner et commence ä demander luy-mesme, quelles 

sont les raisons, qui peuvent l'avoir oblige d'y venir, ce qui attire 

quelques fois de facheux reproches au Sr. Fuchs et aux autres ministres 
de sa caballe. Mais on ne peut, Sir, en juger rien de certain jusques 
apres le depart de Mr. le Prince d'Orange, lequel arrive demain ä 
moins qu'il ne trouve encore quelque nouveau pretexte pour differer son 
voyage." 

11. d. 8. August: Mr. le Prince d'Orange est arrive icy le 4® de 
ce mois. La reception que Mr. l'Electeur luy a faite, ne pouvoit etre 
plus froide. II n'alla pas au devant de luy, comme il a coutume de 
faire a tous les princes, a qui il donne la main, et s'y content« d'y en- 
voyer le Prince Philippe. Hier matin il eut une Conference de plus de 
trois heures teste ä teste, en suitte de laquelle il fut aise de recon- 
noistre le changement, qu'elle avoit apporte dans l'esprit de Mr. l'Electeur. 
II fit plus de civilites au Prince, qu'il ne luy en avoit encore fait, et 
declara, qu'il iroit a la revue, qui doit se faire le 13® de ce mois pres 
de Nim^gue, bien qu'il eüt annonce un moment avant que le Princ6 
d'Orange n'entrast, qu'il n'iroit point ä cette revue et qu'il eut donne 
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ses ordres pour partir le 9* de ce mois.** — In den Inhalt der Unter- 
redung scheine seihst Fuchs nicht ganz eingeweiht. Oranien reist d. 7. 
ganz früh ab. 

12. Die Revue fand nach einem Bericht Rebenacs aus Kleve vom 
16. August am 14. statt; auch die Eurfärstin wohnte ihr zu Wagen 
bei. Am 24. August berichtet Rebenac aus dem Haag: „Le Prince 
de Nassau, sur qui les ministres du party d'Orange ont fait retomber 
le mauvais succ^s de la pretendue succession du Priijce Philippe, etant 
venu ä Cl^ves ne put obtenir d'audience de Mr. TElecteur, et on luy 
fit mesme une dispute offensante sur le rang avec le Prince Philippe, qui 
ne voulut pas luy ceder chez Mr. son p^re, en sorte qu'il partit sans 
avoir vu Mr. l'Electeur. II fut sensible autant qu'on peut l'etre ä un 
traittement si rüde, et ne voulut admettre aucun des expediens, qui luy 
furent proposes il me parla de Taffront qu'on luy avoit fait.'' 



XV. 

Der Plan zur Verwandelung des 20jährigen Stillstands 

von 1684 

in einen definitiven Frieden, G. v. Jenas Abberufung und 

die gegenseitigen Friedensdeclarationen 

1687. 

1. Ludwig XIV. an Rebenac Versailles, d. 13. Februar 1687: 
„Ce prince (d. i. der Kurfürst) vous paroist tousjours tres-bien dispose 
pour tont ce qui peut regarder mes interests, et mesme pour concourir 
au convertissement de la treve en un traitte de paix, qui fasse cesser 
de part et d'autre tout sujet de defiance. Je ne doute point, que s'il 
donne des ordres ä ses ministres ä Ratisbonne de contribuer tout ce qui 
peut dependre d'eux, ä faire reussir cette proposition, eile ne soit aussy 
appuyee par les trois ^lecteurs ecclesiastiques et peut-estre mesme par 
celuy de Bavi^re, qui paroist ä present bien intentionne pour l'affermisse- 
ment du repos de TEurope. Mais comme on ne pouroit pas convenir d'un 
traitte de paix avant le mois d'avril, s'il falloit entrer dans la discussion 
des droits et pretentions röciproques ou examiner le peu de fondement 
de pretendus griefs et qu'ainsy il n'est question que de convertir simple- 
ment la tr^ve en un traitte de paix, toutes choses demeurant pour tous- 
jours definitivement dans Testat oü elles se trouvent ä present, sans y 
ri6n ajouster ni diminuer (ainsy que le Sieur de Spanheim c'est explique 
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icy) ny acquiesceroit pas sy promiptement: c'est' poür ce sojet, que j'ai 
fait entendre ä cet envoye, que je ponvois me contenter des assenrances 
generales, que la diette de Ratisbonne m'offriroit an nom de TEmpire, 
qne pour quelqae caase ou sous quelqae pretexte que ce pnisse estre de 
choses desja faittes TEmpire en general ny aucnn prince on estat, qni le 
compose, ne me poura troubler par aucune voye de fait dans la possession, 
oü je suis ä present en consequence du traitte de treve, qu'il faudroit 
mesme prolonger de dix ans pour plus grande seurete de touttes parties, 
et j'ay lieu de croire, que vous trouverez TEIecteur de Braudebourg assez 
porte a cet expedient et que la plupart des electeurs, mesme celuy de 
Bavi^re, y concoureront pour le bien de FEmpire et raffermissement de 
son repos, mais comme 11 ne sera pas difficlle de convenir du conver- 
tissement de le treve en un traitte de paix, que de cette asseurance vous 
devez non seulement tenir secret ce second expedient, mais quand on 
vous asseureroit, que le Sieur de Spanbeim a donne part de la confi- 
dence qu'on luy en a falte, 11 est bon, que vous fasslez entendre, que 
vous ne croyez pas, qne j'y veuille donner la main." 

2. Rebenac aus Berlin, d. 22. Februar 1687: Der Eonig sucht das 
einzige Mittel zur Sicherung der öffentlichen Ruhe in dem „convertlsse- 
ment pur et simple de la treve en un tralte de paix." — „Prösentement, 
Slre, cette affaire est r^dultte ä ce que Mr. l'Electeur de Brandebourg 
trouve ralsonnable et juste, qu'on donne des assenrances positives ä 
V» M'*, qu'apres la guerre du Türe on malntiendra Inviolablement la treve 
sans que les pretentlons, contraventions et grlefs pulssent estre regardes 
comme des sujets de rupture. II espere, que V. M'* ne fera point de 
difficulte de promettre, que de sa part eile ne fera aucune Innovation ä 
Pavenir et les grlefs dolvent estre tralttes par une dlscusslon amiable, 
ä laquoJle on va s'expllquer.'' 

3. Rebenac aus Berlin, d. I.März 1687: „J'ay eu l'honneur de 
rendre compte k V. M*® dans ma lettre du 25. fevrler et les precedentes 
des sentimens, oü estolt Mr. PElecteur de Brandebourg sur cette pro- 
positlon (de donner ä V. M^^ une declaratlon, qni asseure la mesme 
chose apr^s la guerre du Türe), on s'estoit porte ä y donner les malus 
et les ordres en avolent est6 expedies sur le champ. On se fondoit en 
cela sur le rapport du Sleur de Spanhelm, bleu conceu mot ä mot dans 
les termes sulvans: 

„Que S. M'* se contenteroit d'une asseurance, qul luy serolt donnee 
au nom de TEmpereur et de TEmplre qul portast, que c'estolt leur 
forme Intention d'observer la treve falte avec la France mesme apr^s la 
guerre finie contre le Türe." 

„Que pour les grlefs et contraventions k la dlte treve, dont 11 s'estoit 
parle, on les renvoyolt k une dlscusslon k l'amlable, qul s'en pourrolt 
faire pour l'avenlr, on s'en tlendrolt de part et d'autre k l'observation 
de la treve." La relation du Sleur de Spanhelm, qu'on a receue icy en. 
mesme temps que j'ay est^ honore des commandemens de V. M^* du 
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13. feTiier, maiqae qadqae chingement dans les sentimens de V. M'^ sur 
ce SQJei, et on en a la mesme inqaietade que sy la guerre estoit assearee. 
Je ne s^ay point encore, qnelles mesares on ama prises icy, mais y^p- 
prehende, qu'elies ne soient point aTantagenses anx interests de Y. Jl^. 
Cependant j^ay mis mon ^plication entiere a empescher, qa^on ne prist 
de resolntion sor ce pretendu changement de Y. M^, et j'ay cm mesme, 
qn'il estoit da bien de son seirice de iaisser esperer a Mr. TElecteur de 
Brandebooig, qne sy on pioposoit promptement a Y. M'^ dans les termes 
clairs et positifs rasseurance, qn'on ne contreviendroit point a la trere 
de la pari de TEmpire, eile poorroit peat-estre se resoadie a Faceepter 
par le desir, qn'elle a de contribner en toates choses an maintien du 
repos public.^ 

3. Le Sienr de Tena de Ratisbonne est depnis longtemps Tobjet 
de la bayne de la conr imperiale, et le Service le plus agreable qn'on 
paisse icy rendre ä TEmpereur, est de contribner a son rappel. U y a 
longtemps, Sire, qn'on le sontient, mais il vient de snccomber: il a sans 
ordre de son maistre fait nn projet ä Ratisbonne, dans leqnel il con- 
seille de faire ä Y. M^ des propositions et il les expliqne plns durement 
ponr FEmpire, qn'elles n'ont encore pam nolle part, pnisqn'on s'estoit 
flatte, qne Y. M*^ admettoit nne negociation amiable snr les pretendns 
griefs an lieu qne le Sienr de Tena n'en parle point. Ce qnMl Mt de 
plus mal, c'est qn'apres s'estre estendn sor tonttes les demarches, qu'il 
avoit faites ponr qne le projet fast agree dans le College Electoral, il 
onblie d'envoyer le protocol, par leqnel on ponvoit voir les sentimens de 
ceux, ä qni on Ta commnniqae, ce qn'on attribne ä Taffectation. II y a 
trois jonrs que ses ennemis sceurent sy bien se prevaloir de sa faute, 
qu'ils firent resoadre son rappel. On avoit neantmoins fait consentir 
Monsienr TElectenr ä suspendre Texecution de cet ordre, mais le Sieur 
de Tena fait hyer nn second rapport sy extraordinaire sur le mesme 
sujet, qu^on a attribne sa conduite ä un concert entre Monsieur Yerjus 
et luy. On Taccuse mesme d'estre la cause de la fermete, que Y. M^^ 
semble tesmoigner de ne vouloir point admettre de discussion sur les 
griefs. II a este impossible de le sauver dans nn contretemps sy 
fascheux, et Fordre de son rappel est desjä expedie. — Cette affaire, 
Sire, ne doit point estre regardee comme une bagätelle pour les con- 
sequences: c^est une punition du penchant, que ce ministre — tesmoigne 
ponr les interests de Y. M'^, et c^est un sacrifice formel a FEmpereur. 

4. Rebenac aus Berlin, d. 16. März 1687: Besprechung über „le 
convertissement de la treve en paix" — „ce qu'on juge absolument im- 
possible de faire en sy peu de temps, le grand nombre des princes 
Interesses aux pays reunis et la distance des lieux comme la Su^de et 
FEspagne. Mais on se declare icy, qu'on donnera des asseurances sur 
Fobservation de la treve aussy positives, que V. M'* pourra les desirer. 
Le reste, Sire, estoit tout ä fait impossible, comme j'ay eu Fhonneur de 
dire cy-dessus et une plus longue fermete de la part de V. M'* k vouloit 
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en davantage est interpretee par la caballe d'Aatriche comme aiie certi- 
tude enti^re, que V. M'* cherche un pretexte de troubler ies conqnestes 
de FEmpereur en Hongrie et de faire des contraventions ä la trSve." 

5. d. 22. März 1687. On s'est apercea icy d'une Mvue assez 
particuli^re sur le Sieur de Yena. On Tavoit disgracie honteusemeut 
sons le pretexte d'un projet, aaquel 11 n'avoit ancun part, puisque c^estoit 
le depute de Mayence, qui l'avoit propose. II est vray cependant, que 
la relation da Sieur Yena laissoit quelque doute sur ce sujet. Rien ne 
marque plus rinconstance de cette conr dans son gouvernement parti- 
culier que cette petite affaire par le sensible deplaisir, qu'on a d'avoir 
revoque le ministre de Ratisbonne. On ne trouve plus, qui veuille aller 
en sa place, et luy mesme declare apres ce qui luy est arrive, qu'il 
ayme mieux snbir Ies tourmens Ies plus rigoureux que de rester dans 
son employ. C'est, Sire, Tusage ordinaire de la cour de Berlin, que 
tous Ies gens, qui sont dans le Service, sont sur le pied de faire ä tous 
momens de capitulations avec leur maistre et de refuser en d'accepter 
Ies employs selon ce qu'ils jugent a propos. 



XVI. 

Zur Geschichte 
des Konflikts innerhalb des kurfürstlichen Hauses 

1687, 

1. Am 22. März 1687 berichtet Rebenac u. a.: 

„n y a quelque desordre dans la famille de Monsieur TElecteur. Le 
Prince Electoral se plaint fortement des mauvais traittemens, quMl 
receoit, et 11 a dessein de se retirer en Hollande. La Princesse Electo- 
rale Ty porte le plus qu'elle peut. Ils croyent, que le Prince d'Orange 
fournira ä leur subsistance." Wenn er darum weiss, meint Rebenac, 
wird die Absicht auch anderen bekannt sein — aber: J'ay peine ä croire 
que le Prince Electoral seit capable d'ex^cuter une pareille resolution." 

2. d. 8. April 1687: Monsieur le margrave Louis, second Als 
du premier lit de Mr. l'Electeur de Brandebourg, mourut hier d'une fi^vre 
pourpree. C'est une perte que tout le monde regrette. II laisse une 
jeune veuve qui poss^de de tr^s-grands biens en Pologne. 

3. d. 12. April schildert er den alles Andere zurückdrängenden 
furchtbaren Eindruck, den des Markgrafen Ludwig plötzlicher Tod her- 
vorgebracht, und fährt dann fort: „U passe pour tres-constant dans 
l'esprit de Monsieur l'Electeur et du public, que ce prince a ete em- 
poisonne. On y connoit aucune raison de l'interest ny de vengeance et 
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on De peat rattribuer qu^a ane mechancete abominable. On en cherche 
les auteurs avec soin et quoiquMl y alt nn nombre infini de gens suspects, 
il n'y en a aucnn cependant ä qni on puisse avec qaelqne vraisemblance 
imputer ce crime. 11 n'y a personne, qni alt un ennemy qu'il n'accuse 
et dont il ne seit accase, ce qui donne lieu ä an tr^s-grand desordre 
en cette cour." — Der Kurfürst, der Kurprinz und alle Minister sind 

von dem Giftmord überzeugt, für den Rebenac keinen Beweis findet 

„et sy le genie de la nation et Thonneur particuliere de Monsieur TElec- 
tenr de Brandebourg pouvoit permettre, qu'il se desabusast d'une erreur 
et qu'en touttes les choses du monde il ne preferast pas Popinion la 
moins vraysemblable ä celle, qui est la plus vraye et la plus claire, je 
suis persuade, que ce grand bruit de poison se dissiperoit par luy mesme. 
On croit, que ce prince ne l'a regu que neuf jours avant sa mort. Nean- 
moins depuis deux mois il m'a dit plus de trente fois, qu'il sentoit en 
luy mesme, qu'il alloit mourir, et le jour qu'il partit d'icy pour se rendre 
ä Potzdam, qui etoit environ huit jours avant sa maladie, il me repeta 
plusieurs fois, qu'il me prioit de me souvenir de ce qu'il me disoit, qui 
est qu'il seroit mort avant qu'il fut tres pen de tems. Rien ne pouvoit 
paroitre plus extraordinaire que ce discours, puisqu'il n'estoit pas possible 
de voir plus de sant^ qu'il en avoit dans ses yeux et sur son visage." 

4. Ce jeune prince avoit beaucoup de bonnes qualites, mais il 
avoit le malheur de deplaire ä son pere de maniere, qu'il n'en recevoit 
que de mauvais traittemens et de marques de haine continuelle. II en 
estoit sy penetre, qu'il s'estoit plonge dans une melancolie extraordinaire 
et ses discours les plus communs estoient, que Monsieur son p^re estoit 
cause de sa mort. Sur cela il est tombe malade et les m^decins ont 
eu sy peu de connaissance de son mal, qu'ils avoient persuade Monsieur 
l'Electeur, qu'il ne l'estoit que d'imagination, II y a cette particularite 
ä remarquer, que ce prince la veille de sa mort envoya pr^s son p^re 
de le venir voir, l'assurant, que s'il differoit ä luy faire cet honneur, il 
n'auroit Jamals plus la consolation de luy baiser les mains, puisqu'il 
sentoit bien, qu'il alloit mourir. Monsieur l'Electeur estoit sy persuade, 
que sa maladie n'estoit qu'une chimere, qu'au lieu de l'aller trouver, il 
luy fit faire des reprocbes sur sa foiblesse et sur la crainte frivole, qu'il 
avoit de mourir. Le raisonnement de Monsieur l'Electeur en cette ren- 
contre fut, que Monsieur son fils n'etant malade que d'imagination, il 
l'augmenteroit encore, s'il alloit luy rendre visite sur le pied d'un dernier 
adieu, üne heure avant qu'il mourut, tous les medecins entr^rent dans 
la cbambre de Monsieur l'Electeur et luy dirent en riant, que Monsieur 
le Margrave seroit en etat, s'il le vouloit, de venir luy mesme dire de 
ses nouvelles. Enfin, Sire. il est mort ä trois chambres de celle, oü 
estoit Monsieur son p^re, sans qu'il l'ait veu une seule fois que lors- 
qu'il venoit de rendre les demiers soupirs. On ne peut point accuser 
en cela Monsieur l'Electeur que d'avoir manque de naturel. L'extreme 
douleur qu'il en a ressentie et l'affliction qu'il en a, en sont les preuves 
incontestables. 

Prutz, Der Grosse Kurfürst. 25 
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5. Los medecins ont cru couvrir leür ignorance en attribuant ä un 
poison qui leur etoit inconna, ane mort si surprenante ^). Ils ont ouvert 
le Corps Sans y appeler aucun cirurgien ny medecin etranger et en on 
fait un rapport tel qu'ils i'ont juge convenable. Ils donnent lieu par lä 
ä une source de desordre et de division dans la famille electorale. On 
n'a point encore arrete les soup^ons sur personne, mais la pluralite 
s'attache ä deux ou trois. Tun retombe indirectement sur Madame TElec- 
trice par le moyen d'une princesse d' Holstein, qui est sa niepce et depuis 
peu en cette cour ^, et c'est le sentiment de la cour du Prince £lectoral. 
L'autre tombe sur un Polonois, qui appartenoit ä Monsieur le Margrave '). 
Le publique y donne la cause ordinaire de toutes les morts des princes, 
des villes et des maisons brülees, enfin de tous les accidents, dont Pauteur 
n'est pas connu, ce sont, Sire, des Jesuites deguises en musiciens, en 
maistres de danse, en calvinistes refugies, en perruquiers et meme en 
gens maries. Ce sont ces gens-lä, Sire, ä qui on impute ordinairement 
tous les desordres, qui arrivent, et cette Imagination trouve taut de 
creance dans les esprits, que depuis que je suis ä la cour de Brande- 
bourg Monsieur l'Electeur a fait chasser plus de vingt personnes sur le 
pi^, que je viens d'avoir Thonneur de dire ä Votre M**. 

6. Alle diese Angaben sind durchaus unwahrscheinlich: „J'ay fait 
consulter par des cirurgiens fran^ois tr^s-habiles le rapport de sa maladie 
et les indices, qu'on a trouvös dans son corps. Ils n'y ont veu aucune 
cause, qui ne seit naturelle, et beaucoup m^me, qui sont incompatibles 
avec l'effet du poison.'' Der Rapport*) der vom Kurfürsten bestellten 
Aerzte entspricht offenbar nicht dem thatsächlichen Befund. „Pour aug- 
menter encore les soup^ons Monsieur le Prince Electoral se trouva hier 
fort incommode et vomit beaucoup: il y a plus ä craindre des poudres 
et des contrepoisons, qu^on luy donne incessamment, que d'aucun autre 
mal. Madame TElectrice est malade, et la cour de Berlin est sur tous 
ces ev^nements dans une consternation, qui ne passera que lorsqu'un peu 
de tems aura desabuse les esprits.^ 



^) Vgl. das ärztliche Gutachten in einer nach Wien gelangten Copie Ur- 
kunden und Aktenstücke XIY, S. 1367. In Berlin sind die aus Anlass dieser 
Sache erwachsenen Akten bis auf das Protokoll über das Zeugenverhör vor 
der Untersuchungs-Commission, der bezeichnenderweise als Beauftragter des 
Kurprinzen v. Dankelmann angehörte, 1698 verbrannt worden (s. Droysen, Pr. 
Pol. IV, 4, S. 166) — wie man annehmen möchte, um die Spuren der dabei 
zu Tage getretenen furchtbaren Verdächtigungen im kurfürstlichen Hause aus 
der Welt zu schaffen. 

^ Nach Pöllnitz, Memoiren I, S. 199 ff. soll das Luise Charlotte von Schles- 
wig-Holstein-Augustenburg gewesen sein, die 1685 mit dem Herzog Friedrich 
Ludwig von Holstein-Beck verheirathet war, aus welcher Ehe die beutige 
Glücksburgische Linie stammt. 

3) Vgl. Rebenacs Bericht vom 16. December 1687 am Schluss dieser Zu- 
sammenstellung. 

^) Vgl. Urkunden u. Aktenstücke XIV, S. 1367 Anmkg. 
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7. d. 10. Juni 1687: Madame TElectrice eut il y a quatre 
jours une attaque d^apoplexie. Eile fut longtemps sans connaissance 
et eile ne luy est revenue qu'avec beaucoup de peine. C'est la seconde 
depuis quatre ans; quoique cette princesse soit extr^mement maigre, on 
ne doute pas de sa gaerison ä Theure qu'U est, mais les rechutes sont 
a craindre. 

8. d. 17. Juni 1687. On y est seulement occupe de la maladie 
de Madame TElectrice. Cette princesse ne revient qu'avec beaucoup 
de peine de son apoplexie et les medecins aprehendent, qu'elle ne de- 
vienne une paralysie fonnee. 

9. Le Prince Electoral de Brandebourg doit etre de retour 
cette semaine des eaux de Carlsbad en Boheme. II y a re^u toutes 
sortes de civilites de la part de l'Empereur, qui a voulu qu'il füt defraye 
dans tous ses estats. La Princesse Ele et orale est grosse, ce qui est 
une joye extraordinaire pour le Prince, son epoux. 

10. d. 28. Juni 1687. II est arrive un d^sordre considerable 
dans la famille de Monsieur PElecteur de Brandebourg. Le Prince 
Electoral revenant des eaux de Carlsbad en Boheme s'est arreste ä 
une de ses terres, d'oü il a envoye prier Monsieur son p^re de luy per- 
mettre draller ä Cl^ves. II luy parle de ce voyage comme d'une chose, 
qu'il a enti^rement resolue, et declare, qu'il luy est impossible de s'ex- 
poser plus longtemps aux mauvais offices, qu'on luy rend tous les jours 
pr^s de luy. Monsieur l'Electeur n'a point encore pris de resolution sur 
ce sujet, mais il s'en trouve embarrasse et il y voit l'origine d'une 
grande division. 

11. Les raisons de Monsieur le Prince Electoral sont les mauvais 
traittemens, qu'ü re^oit de Madame l'Electrice. II attribue la cause de 
tout ä une de ses niepces, princesse de Holstein et mariee ä un prince 
du meme nom, qui est aussy neveu de Madame l'Electrice. C'est ä cette 
princesse, qu'on attribue presentement tous les sujets de plaintes, qu'on 
a dans la cour de Brandebourg. On l'accuse d'avoir empoisonne le mar- 
grave et le Prince Electoral feint d'en estre persuad^. C'est 
une maniere de faire retomber la chose sur Madame l'Electrice. 

12. Un sujet de plainte plus veritable et plus legitime qu'a le 
Prince Electoral, est sur le chapitre de Madame sa femme. Cette prin- 
cesse, qui possedde touttes les bonnes quaütes, qu'on peut avoir pour 
la beaute et pour l'esprit, et qui par dessus cela a infiniment de douceur 
et de vertu, a le malheur de d^plaire ä Monsieur l'Electeur et 
Madame l'Electrice, pour qui neantmoins eile a eu touttes 
sortes de soumission. Elle est traittee avec une indignit^ sy 
grande, que la moins honneste de touttes les femmes la 
trouveroit insupportable, ce qui apparamment l'a determinee, 
eile et son mary, au party qu'ils viennent de prendre, c'est 
que le Prince Electoral faisant annoncer ä Monsieur l'Electeur comme 
une bonne nouvelle, que la princesse estoit grosse, sa r^ponse fut, que 

25* 
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sa belle Alle estoit donc grosse, mais que Dien s^avoit de qui. Depnis 
cela tous ses discours ronlent sur le mesme sujet, et Ton m'a dit hyer, 
qu'il commen^oit a nommer le p^re pr^tenda. C'est une chose bien 
sensible ä la Princesse, mais qui cependant ne peut produire aucun effet 
dans le monde, sa conduite est sy reglee et 11 y a sy peu de vraisem- 
blance ä la chose, qu^on ne peut assez s'^tonner des discours de Monsieur 
TElecteur*). 

13. Les raisonnemens du Prince et de la Princesse sont, qu'apres 
Texemple du Margrave ils ont ä aprehender plus que Jamals de suittes 
fascheuses pour eux et pour leurs enfans. Une plainte, qui a de fonde- 
mens pareils, semble porter les choses fort loing et il y a de Tapparence 
aussy, que sy elles ne sont assoupies entre cy et peu de jours, on aura 
beaucoup de peine ä les accommoder. 

14. Während dies nach Rebenac der wahre Grund des Haders im 
kurfürstlichen Hause ist — „on cherche ä le pretexter (le d^sordre) 
dans le public d'un petit differend d'interets entre Monsieur TElecteur 
et le Prince Electoral sur quelques pierreries de la succession de la feue 
Electrice, que le p^re pretend devoir ^tre partagees entre tous ses enfans, 
c'est ä dire pour celles, qui appartenoient au Margrave. Le Prince Elec- 
toral croit devoir en heriter seul et que les enfans du second lit ne 
peuvent avoir de part aux biens de la m^re du premier. 

15. Le sentiment de ceux qui ont le plus de raison en cette cour, 
est qu'il y a beaucoup de tort de part et d'autre, en Monsieur FElec- 
teur par l'injustice outree qu'il fait ä sa belle-fille sur sa 
reputation, et dans le Prince Electoral en ce qu'il prend au pied leve 
des choses, auxquelles luy et tous ceux, qui approchent de la personne 
de Monsieur l'Electeur de Brandebourg, doivent estre accoutumes depuis 
longtemps. Ce qui fait de plus mal encore, c'est qu'il s'escart du respect 
et de la soumission, qu'il doit ä Monsieur son pere en touttes choses, 
et pour ce qui regarde ses interests, il se fait un prejudice irreparable 
par le party, que Monsieur l'Electeur prendra vraysemblablement de donner 
aux enfans du second lit tout ce qu'il pourra leur donner non seulement 
en meubles, qui montent ä des sommes immenses, mais mesme de ses 
estats, dont il est capable dans le chagrin oü 11 est, de faire un de- 
membrement, et il est bien certain, que quand mesme Monsieur l'Elec- 
teur de Brandebourg ne seroit point tout ä fait authorise par les droits 
de sa maison ä faire ce partage d'estat, il n'y a pas un de ses voisins, 
qui par son propre interest ne füt porte ä le favoriser. 

J'auray l'honneur de rendre conte ä V.M'^ par le premier ordinaire des 
suittes de cette affaire, qui est la seule, dont on soit presentement occupe. 



') Am 28. September 1687 schreibt Hop an Wilhelm von Oranien, die 

Eurprinzessin hindere ihres Gemahls Heimkehr, „dewijle deselve veel 

door en haer gedane rapporten off relatien van stercke expressien jegens 
haar door S. 0. D. somwijlen uitgesprooken geanimeert wesen.* (Urkunden u. 
Aktenstücke III, S. 789.) 
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16. d. 7. Jali 1687: Monsieur le Prince Electoral de Brandebonrg 
continue son voyage. Monsiear PElecteur Iny aYoit escrit poor luy or- 
donner de revenir. Le prince luy a repondn en tennes fort respectueux, 
qu'il esperoit de la bonte de Monsieur son pere, qu'il ne desappronveroit 
pas un voyage, qui n'avoit den que d'innocent, qui estoit necessaire k 
sa sante et dont 11 avoit desjä presque fait la moitie, qu'il le feroit le 
plus court, qu'il luy seroit possible dans rimpatience, oü U estoit de yenir 
luy rendre ses respects, qu'ä Tesgard de sa soumission et de son obeissance 
11 ne s'en estoit Jamals ecarte et n'en vouloit d'autre juge que Monsieur 
son pere, qu'il n'auroit Jamals d'autres sentimens et de plus grande joye 
que lorsqu'il voudroit bleu luy conserver Thonneur de ses bonnes graces. 
Sur cela 11 a continue sa route, dont Monsieur TElecteur est tr^-peu 
satisfait. 

La Princesse Electorale, qui estoit grosse, s'est blessee en chemin. 
Elle a fait ce pretexte pour se faire porter ä Hannovre, ce qui augmente 
le ressentiment de Monsieur TElecteur, qui avoit fait entendre, qu'il 
pourroit approuver un jour, que Monsieur son fils eust ete a Gl^ves, 
mais qu'il ne luy pardonneroit Jamals, s'il passoit a Hannovre. 

17. Ludwig XIV. lässt Rebenac u. A. d. 14. Juli 1687 aus Ver- 
sailles schreiben: — „Je ne doute pas, que le dit Electeur ne seit fort 
sensible ä la retraite du Prince Electoral et de sa belle-fille, et je 
m'asseure, que vous vous garderez bien d'entrer dans tous ces demeles 
domestiques ny de les fomenter, quelque peu de sujet que j'aye d'estre 
satisfait des frequens changemens du dit Electeur.^ 

18. d. 19. Juli: Le desordre continue dans la famille de Monsieur 
l'Electeur de Brandebourg. Le Prince Electoral a escrit k Monsieur 
son pere, qu'il desire avec passion d'avoir l'honneur de sa personne, 
mais il fait entendre en mesme temps, que la crainte d'un traittement 
pareil ä celuy de feu Monsieur le Margrave son frere le retient esloigne 
et l'empesche d'obeir aux ordres, qu'il re9oit de revenir icy aussy prompte- 
ment qu'il le soubaitte. Cette lettre touche sensiblement l'Electeur en 
ce qu'il est aise de voir, que le dessein du Prince Electoral est de faire 
tomber ce soupQon sur Madame TElectrice, et parcequ'aussy il se persuade, 
que le conseil a este donne ä Monsieur son fils par les ducs de Bruns- 
wik durant le sejour qu'il a fait ä Hannovre, qui redouble la haine et 
Fanimosite, que Monsieur de Brandebourg a contre les princes de cette 
maison. 

19. d. 25. Juli berichtet Rebenac weiter: 

Monsieur l'Electeur a envoye de nouveau ordre au Prince Electoral 
pour se rendre pres de luy sous peine de son Indignation. II a meme 
dejä ordonne, qu'il ne fut plus paye de ses pensions. II y a de Tappa- 
rence, qu'il poussera les choses plus loin, et il a desjä fait entendre, 
qu'il destinoit la Prusse au prince Philippe; s'il le fait, ce seroit avec 
les apanages, qu'il veut donner ä ces aulxes enfans un dömembrement 
entier de ses estats. 
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20. Angeblich hat das kurfürstliche Ehepaar die Witwe des Mark- 
grafen Ludwig, Luise Radziwill, einem jüngeren Sohn des Herzogs von 
Kurland verheirathen wollen, ist damit aber abgewiesen. Jetzt will es 
die Prinzessin dem Markgrafen Philipp vermählen. „Ils ont mesme 
donne ordre ä ses theologiens d'examiner, sy le manage se pouvoit 
faire. II y en a quelquesuns des plus dävoues ä la cour, dont Tavis 
a este^ qu'il se pouvoit. Les autres ne se sont point encore expliques. 
C'est une consultation, qui se fait fort secrettement. Monsieur l'Electeur 
fait connoistre sous main k Madame la Margrave, que ce seroit en faveur 
du manage, qu'il donneroit la Prusse ä Monsieur son fils, mais la prin- 
cesse a pour cette alliance une aversion insupportable.^ 

21. d. 26. Juli: Les choses sont encore dans le meme etat. 

Monsieur le Prince Electoral insiste tousjours sur la punition de ceux, 
qu'il pretend avoir empoisonne Monsieur son frere et luy mesme. II 
mande ä Monsieur l'Electeur, que c'est le sentiment des princes les plus 
considerables de TEmpire, et le supplie de n'avoir pas moins de honte 
qu'eux pour la conservation de son propre fils. Rien ne peut estre plus 
sensible ä Monsieur PElecteur de Brandebourg que la continuation de ce 
procedde. II en est aussy touch^ fort vivement et Ton voit aussy en 
luy peu de disposition a satisfaire le Prince Electoral, il en a pinstost 
ä luy faire un prejudice considerable dans son testament, 
et Ton parle de plus en plus de mettre le prince Philippe en 
possession du duche de Prusse. Cependant Madame TElectrice, qui 
pourroit donner le plus de chaleur ä cette pensee, c'est trouvee fort 
mal aux eaux, oü eile est presentement. Mqnsieur TElecteur luy mesme 
est tombe dans une tres-grande melancolie, dont on attribue la cause 
aux desordres de sa famille. — Une indisposition m'ayant empesche de 
me rendre ä Freywald pres de Monsieur PElecteur de Brandebourg j'ay 
lu ä Monsieur le marechal de Schomberg l'article de la depesche de V. M**, 
oü Elle temoigne prendre un part fort sincere aux chagrins que Monsieur 
PElecteur a de ce qui se passe, et aux facheuses suittes que cette 
affaire peut avoir. Monsieur de Schomberg me mande, qu'il s'est ac- 
quitte de sa commission et que Monsieur PElecteur a marque etre fort 
sensible aux bontes de S. M'^. II y a bien d'apparence, que ce differend 
ne s'accommodera pas aisement sans Son (sc. Ludwig XIV. !) intervention. 
Tous les princes, qui y entrent jusques ä present, ou en sont les auteurs 
ou ont interet ä fomenter ce desordre, ce qu'ils fönt aussy de tout leur 

pouvoir. Monsieur le Prince d'Orange temoigne d'aprouver la con- 

duite du Prince Electoral. 

22. d. 2. August 1687: Monsieur PElecteur de Brandebourg con- 
tinue ä etre mal satisfait de Monsieur son fils. II a s^u, que de Cassel 
il devoit retoumer ä Hannovre et luy a envoy^ faire defense expresse 
de s'y arreter. Si le Prince obeit, il donnera Heu ä un grand radoucisse- 
ment, s'il n'obeit pas, il doit s'attendre ä trouver Pesprit de Monsieur 
l'Electeur plus aigry qu'il n'a encore ete. — 

Luise Radziwill lehnt die Ehe mit Markgraf Philipp entschieden ab. 
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23. d. 9. August: II y a quelques jours qu'on esperoit, que Mon- 
sieur TElecteur de Brandebourg admettroit des temperamens dans les 
affaires du Prince Electoral, son fils, et Monsieur le marechal de Schom- 
berg, qui fait toutes les demarches necessaires pour porter les esprits 
ä la douceur, receut hier une defense expresse de Monsieur TElecteur 
de luy en parier, en sorte que le Prince Electoral se irouve embarrasse 
de sa personne: on a arreste sa pension, et 11 n'y auroit pas mesme 
trop de seurete pour luy a rentrer dans les estats de Monsieur son pere. 
Le seul party, qui luy reste, est de demeurer ä Hannovre, oü il ne sera 
pas peu ä Charge ä son beau-p^re, dont les finances sont tr^s-bomees. 
Cette affaire consiste ä present en ce que le Prince Electoral repond a 
tous les ordres positifs, qu'il re^oit de Monsieur son pere, qu^il est prest 
ä luy obeir en toutes choses et luy donne sur cela des asseurance» de 
sa soumission et de son respect, mais il demande en mesme temps 
seurete pour la vie et qu41 ne seit point expose au traittement, qn^on 
a fait ä son fr^re. Le traittement pretendu est, que le Margrave a este 
empoisonn^. II ne dit pas veritablement dans ses lettres, que c'est ä 
Tordre de Madame TElecbice, mais il le fait entendre ä tout le monde 
dans ses discours ordinaires, en sorte qu'on n'ose le presser de s^expliquer 
sur ce sujet de crainte de porter Taigreur aux derni^res extremites. 

24. d. 16. August: L'affaire du Prince Electoral avec Monsieur 
son p^re ne change point encore de face. II y a des gens qui croient 
neantmoins, qu'elle s'accommodera tout d^un coup; d^autres sont per- 
suadees au contraire, que Monsieur TElecteur n'en verra pas la 
fin. La pensce de la Princesse Electorale, qui a beanconp de 
credit en cette rencontre, est de ne rentrer Jamals ä Berlin du 
vivant de Madame TElectrice. 

25. d. 22. August: Monsieur TElecteur ne peut point encore 
entendre parier du Prince Electoral. 

26. d. 30. August: Rebenac billigt des Kurprinzen Verfahren 
nicht: „ce prince a fait un esclat dans le monde et s^est destache de 
la soumission et du respect, qu^il doit ä Monsieur son pere, sur des 
fondemens fort frivoles et contre toutte sorte de raison." 

27. d. 9. September: On avoit cru depuis peu de jours remar- 
quer quelque disposition a un raccommodement entre Monsieur TElecteur 
et le Prince Electoral, son fils. On n'est pas bien asseure neantmoins, 
que cela ayt des suittes. Pen de gens s'en meslent et hors Monsieur 
le marechal de Schomberg il n'y a personne, qui ose en parier. 

28. d. 16. September: On est encore dans Tincertitude des 
suittes que pouront avoir les dernieres lettres, que Monsieur le Prince 
Electoral a escrites ä Monsieur son pere. Elles sont tousjours pleines 
de termes respectueux, mais ce Prince insiste ä demander seurete pour 
sa vie sans s'expliquer autrement. Monsieur TElecteur respond assez 
doucement ä la derni^re, hormis sur cet endroit, oü il marque sa sur- 
prise d^ane mani^re un peu forte. 
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29. d. 30. September 1687: Le peu de choses qui se passent 
icy en Tabsence de Monsieur TElecteur, qui est encore pour quelque 
tems ä ses chasses ordinaires, consiste en ce que le Prince a envoye 
un conrrier au Prince Eiectorai, son fils, pour luy dire, quMl le remettoit 
en rhonneur de ses bonnes graces et que lorsqu'il reviendroit icy, il y 
seroit re^u, comme il devoit Testre. II ne fait aucune mention de la 
Priucesse Electorale, qui a ses sujets de plaintes particulieres, et c'est 
ce qui fait croire, qu'elle prendra seulement le party d'aller ä Hannovre 
sans suivre son mary. Quelques gens mesme des plus affides de ce 
Prince se persuadent, qu'il fera encore difficulte de revenir et qu'il sera 
bien aise avant cela de faire ses Conventions. 

30. d. 7. October: Le Prince Eiectorai n'a pas encore juge ä pro- 
pos de se rendre pres de Monsieur son pere, avec lequel 11 desire 
auparavant de faire une esp^ce de capitulation. II a mesme escrit 
secretement ä Monsieur le marechal de Schomberg, qu'il le prioit de ne 
plus rien faire, que pust haster son retour. Cette conduite, Sire, est sy 
esloignee du caract^re naturel de ce prince, qu'on a lieu de croire, qu'il 
est entierement obsede par la princesse son epouse et par le Sieur 
Tancleman, son homme d'affaires. L'interest de la premiere n'est autre 
que de s'eloigner de la cour de Brandebourg et se mettre en estat d'aller 
ä Hannovre, ce qui est pour eile le comble de ses souhaits. Celuy de 
Tancleman a tousjours este de tenir son maistre dans un chagrin con- 
tinuel contre les ministres de cette cour, affin qu'apr^s la mort de 
Monsieur TElecteur 11 puisse le porter plus aisement ä les disgracier et 
establir en leur place un grand nombre de freres, qu'il a desjä mis en 
differens employs. 

31. d. 14. October 1687: 11 est arrive icy un envoye de Monsieur 
le Landgrave de Hesse^) pour les affaires du Prince Eiectorai de 
Brandebourg, mais il y a peu d'apparence, qu'il reussisse, puisque la 
derni^re declaration du Prince est, qu'il veut bien venir ä Berlin faire sa 
soumission ä Monsieur PElecteur, mais 11 desire, qu'on luy laisse la 
liberte de se retirer en suitte dans quelque lieu, oü 11 puisse estre en 
seurete. L'envoye de Hesse est icy pour tirer en quelque sorte parolle 
de Monsieur l'Electeur, que dans le voyage que le Prince Eiectorai pro- 
pose de faire icy, ou n'entreprendra rien sur luy et qu'il luy sera libre 
de se retirer, lorsqu'il le jugera ä propos. 



1) Vgl. Hops Bericht an Wilhelm von Uranien, 12. October 1687, Urkun- 
den u. Aktenstücke III, S. 727: S. C. D. beliefde mij oock te spreecken over 
de saechen van den beer Churprince, seggende dat, nar dat deselve op sijne 
gedaene anbieding van een iiliale gehoersamheyt verseeckert was geworden 
van desselffs vaderlijcke genegentheijt, op en nieuw met S. C. D. hadde willen 
capituleren en det in effecte onder de mediatie van den beer Lantgrave van 
Hessen Cassel, en dat S. C D. dartoe immers so weynich konde verstaen als 
deselve vor desen de mediatie van den koningh van Denemarcken hadde 
geadmitteeret, met bijvoegingh van verscheijde expressien, die beijde des- 
selffs ernst en bewogen gemoet marqueerte. 



XVI. Zur Geschichte des Konflikts etc. 393 

32. C'est la, Sire, le fait aaquel se redaisent les propositions du 
Prince Electoral. Eiles sont ä la verite couvertes d'expressions soumises 
et respectueuses. II y a quelques ministres bien intentionnes pour le 
repos de la maison, qui cherchent ä faire valoir ces expressions sou- 
mises. Mais Monsieur PElecteur se tient ferme et ne veut admettre 
aucun temperament, qui puisse diminuer l'autorite qu'il doit avoir comme 
pere et comme maistre. 

33. d. 21. October 1687: L'envoye de Cassel, qui est icy pour 
les interests du Prince Electoral a connu, qu'il ne devoit pas insister sur 
les Premiers ordres, qu'il avoit de demander seurete pour ce prince, 
lorsqu'il reviendroit a la cour de Monsieur son pere. II est difficile de 
juger encore du temps, auquel ce diflerend pourra se terminer. On croit 
neantmoins, que plusieurs raisons obligent le Prince Electoral ä se rendre 
bleutest ä Berlin. 

34. d. 28. October 1687. L'affaire du Prince Electoral est enfin 
terminee. II doit estre icy vers la fin de la semaine. La Princesse 
Electorale Ty accompagnera. Elle a obtenu la permission de passer 
quelques jours ä Hannovre, mais le Prince n'y va point, ce qui l'a porte 
ä revenir plütot qu'on ne croyoit. II est, ä ce qu'on dit, survenu une 
petite brouillerie entre luy et la princesse, dont quelques uns de ses 
domestiques se sont servis utilement pour la determiner ä son retour. 
Beaucoup de gens sont persuades, que Ton aura peine ä rendre Tunion 
parfaite entre Monsieur l'Electeur, Madame TElectrice et le Prince et la 
Princesse Elect. II est certain, que l'honneur de la princesse est peu 
convenable avec Celles des autres. 

35. d. 4. November 1687: Le Prince et la Princesse Elect. sont 
revenus en cette cour apr^s une absence de six mois. Ils ont este assez 
bien receus par Monsieur l'Electeur, on aprehende neantmoins, que la 
bonne intelligence ne subsiste pas longtemps entre eux. On remarque 
en Tun et en l'autre un reste de chagrin, qui ne se dissipera pas qu'avec 
peine. Dans le premier eclaircissement, qu'ils ont eu, le Prince a dit 
ä Monsieur son p^re, 11 accusoit la duchesse de Holstein, niece de Madame 
l'Electrice, de l'empoisonnement du Margrave. Cette princesse, qui a 
presque tout le monde icy pour ennemy, a attire les soup^ons du public. 
On avoit pris grand soin de la cacher ä Monsieur l'Electeur, qui a te- 
moigne beaucoup de surprise de la connaissance, qu'il en a eu. II en 
a parle a Madame l'Electrice, laquelle voyant les consequences de ce 
soup^on, s'en est plainte hautement et donne Heu par lä ä une nouvelle 
mesintelligence entre le pere et le fils. 

36. d. 11. November: Monsieur le Prince Electoral a eu un nou- 
vel eclaircissement avec Madame l'Electrice, dont ils sont, ä ce qu'ils 
disent, satisfaits Tun et l'autre. Ainsy on espere, que la bonne intelligence 
sera retablie dans la famille de Monsieur l'Electeur. 

37. Endlich kommt Rebenac noch einmal auf diese leidige Ange- 
legenheit zurück aus Anlass des angeblichen Plans einer Verheirathung 
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der yerwittweten Luise Radziwill mit Prinz Jacob SobiesM in einem Be- 
richt vom 16. December 1687: „Ils se sont mis dans Tesprit de re- 
leyer an bmit, qni se repandit ä la mort da Maigrave et qai tendoit ä 
accnser le Sieor de Bielinsky, envoye de Poiogne en cette coor, d'ayoir 
contribne ä la mort de ce prince. Personne dans les premiers joars ne 
fat exempt de sonp^ons, mais celoy-la parat si mal fonde, qne bien loin 
qa'il eust coors, tont le monde s'attacha ä accnser la personne, qni ayoit 
ete la premiere ä le pnblier, c'estoit one princesse de Holstein- 
Beck, niece de Madame r£lectrice, et celle, qai a servi de pre- 
texte an Prince et ä la Princesse Electoralle^ lorsqaHls se sont retires 
de la conr de Mr. FElectenr. Elle a enfin este obligee d'en sortir elle- 
mesme, en sorte qne sy le Maigraye ayoit este empoisonne, ce qa'aacane 
circonstance ne m'a Jamals donne liea de croire, il est certain, qae Ton 
ne poarroit raisonnablement accaser que cette princesse de Holstein. 
Cependant on yeat persaader a Madame la Margraye, qae le pablic se 
reveille sar le broit de son mariage ayec le prince de Poiogne et se 
confirme dans ses premiers soap^ns, qaoiqu'il n'y ait, Sire, aacane 
verite en cela et qae personne n'y songe qae ceax, qai ont interest de 
repandre an pareil bruit.** 



xvn. 

Zur Geschichte der brandenburgischen Armee. 

1. Am 19. Januar 1672 berichtet St. Geran aus Berlin: Der 
Kurfürst hebt augenblicklich 3000 Pferde und 4000 Mann ans, ausser 
den schon verlangten Rekruten. Die Reitepei ist billig zu beschaffen, da 
„die Kapitäne auf eigene Kosten ausheben und nur zwei Monate bekom- 
men". Offiziere findet er reichlich; aber der Unterhalt der Armee wird 
ihm schwer: da liegt insofern eine Gefahr, als der Kurfürst Partei nehmen 
muss, sobald er seine Truppen auf den Beinen hat. 

2. Am 2. September 1672 berichtet Vauguion aus Halberstadt:') 
„. . . la plupart de leur Infanterie passe de temps ä temps a Lipchetat 
et Mendenne en sorte, qu'il ne restera icy que cinq ou six regimens de 
cavallerie, dont les augmentations sont en tres-mauvais estat et qu'on 
continue tousjours de faire. Les meilleurs de toutte leur Infanterie sont 
celuy des gar des de six ä sept mil hommes, celuy duconte de Dona 
de pres de mil hommes, (celuy) de Sepan de mil hommes et celuy du 
Prince Electoral six ou sept cens hommes pour le present, qui l'estoit 
bien de mil hommes auparavant quMl s'en fut noye une partie entre 



1) Vgl. oben S. 30. 



XVII. Zur Geschichte der brandenburgischen Armee. 395 

Conisbert et Colbert, comme j'ay desjä mande. — — La necessite 
et le besoin, que je recognois qaMIs auront d'argent et de subsistance, 
sans lesqnels ils se promettent neanmoins de faire de merveilles, les ran- 
geront tousjours dans la suitte ä la raison, je ne voy pas mesme dans 
touttes les troupes de Son Altesse un officier general, qui ait Jamals este 
aillenrs plus que colonel, et C an eher, qa'ils content pour leur meilleur 
de cavallerie, ne peut demeurer un jour ä cheval, qu'il ne soit oblige 
d'en rester quatre au liet ä cause d'un coup de canon, qull a receu 
autrefois dans la cuisse. L'on travaille icy continuellemeut pour des 
attirails d'artillerie: j'en vois passer deux pi^ces tirees par de mechans 
chevaux de paysans allant de Pochedan ä Albrestadt, desquels tous les 
officiers se servent anssy pour leur equipage et dont ils changent de 
deux jours ä deux jours. 

3. Im August 1676 übermittelt Ver jus folgende „RooUe d'armee 
de S. A. Electorale de Brandebourg" : die Kavallerie zählt 11 Regimen- 
ter und 67 Compagnien (fort diminuees), Dragoner 5 Regimenter und 
30 Compagnien (aussy fort peu nombreuses), die Infanterie 14 Regi- 
menter und 115 Compagnien, „que Ton m'asseare ne pas faire six mil 
hommes." 

4. Im Januar 1677 giebt er die 1676 zum Feldzug nach Pom- 
mern aufgebrochenen Truppen — ausschliesslich der bei den Verbündeten 
gebliebenen und der in Westfalen, Mark, Minden, Kleve und Preussen be- 
lassenen — nach einer ihm zugänglich gewordenen Liste an auf 6930 Reiter, 
2300 Dragoner und 18500 Mann z. F., im Ganzen 27 730 Mann. 

5. d. 24. August 1680 schreibt Rebenac: „Mr. l'Electeur a fait 
aujourdhuy la reveue de ses gardes, qui sont habillees de neaf. Elles 
ont passe dix-sept cens hommes. Les manteaux, qu'ils donnent ä tous 
les soldats, les fönt paroistre beaucoup plus beaux et de la maniere, 
dont elles les retroussent, ils en tirent de grandes utilites sans estre du 
tout incommodes. — L'on parle de guerre icy, comme sy eile estoit de- 
claree. La maniere en est si forte, que les officiers d'eux mesmes se 
mettent en equipage. II est vray, que les discours de Mr. TElecteur y 
donnent beaucoup de fondement et quelque precaution qu'il preuve, il 
ne peut s'empescher de faire eclater le desir, qu'il a d'entrer en action. 
II ne laisse pas fort aussy les gens dans Tincertitude du party, qu'il 
prendra." Das zeigt folgender Vorfall: „Le colonel des gardes est un 
vieux lieutenant general, nomme Goetsch, qui a servi presque toute sa 
vie dans les troupes de l'Empereur et qui a garde tousjours de grandes 
mesures avec le comte Lamberg. Je sceus, il y a quelques jours, que 
de concert avec lui croyant faire une chose d'eclat il estoit convenu de 
donner aux gardes des escharpes rouges, comme sont Celles de l'Empe- 
reur, et la chose ayant reussi, comme ce ministre le souhaitoit, il s'en 
glorifioit ce matin assez mal ä propos. Comme on est venu sur le 
champ de bataille et que Mr. l'Electeur me faisait voir les troupes: Qu'est 
cela, luy ais-je dit tout bas, sont-ce les gardes de Votre Altesse ou 
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Celles de TEmpereur? U a sar cela pris garde aux escharpes, anxquelles 
11 n'avoit point encore fait de reflexion, et s'en est mis dans ane colere 
si grande, qu'il les a fait tout ä fait oster sur le champ et ordonne aax 
officiers d'en faire faire de blanches, y adjoastant des choses si fortes 
sur la coulear rouge et combien il Tavoit renoncee de bon coeor, qae 
Tenvoye de TEmpereur en estoit anssy mortifie qae les autres en estoient 
surpris. 

6. d. 16. December 1682 berichtet Rebenac: „II y a, Sire, dans 
ces troappes-cy le comte d'Orfling, qai a antant de credit que peu de 
merite. Cet homme est sy oavertement declare contre la France et les 
Fran^ois et suit ses pensees particuli^res avec tant de hardiesse et 
d'effronterie, que je ne vois aucun lieu, qu'on puisse prendre confiance 
en un corps de trouppes, qn'il commanderoit. J'ay fait ce qui m'a este 
possible pour mesnager son esprit sans y pouvoir reussir. II s'oppose 
avec tant d'ardeur ä tout ce que Mr. l'Electeur veut faire pour les Fran- 
9ois, que ce prince n'est pas le maistre de suivre Tinclination quUl a 
pour plusieurs entre eux. Depuis trois mois il a demande son conge, 
parce qu'on vouloit donner un regiment de cavalerie a Mr. de Hamel, 
qui est general major et le meilleur officier, qui soit en ce Service pre- 
sentement. On en avoit donne un ä Mr. de Briquemault. II entreprend 
la mesme chose, en sorte, Sire, qu'apres un nombre infiny d'exemples 
de cette nature, je crois, qu'il sera du bien de vostre service de ne plus 
mesnager cet homme et si V. M. le juge ä propos, que la suitte des 
affaires l'oblige a faire quelque chose de plus pour Monsieur PElecteur, 
on pourra prendre son temps et marquer le peu de confiance, qn'on a 
sujet d'avoir en luy, puisqu'il declare hautement, qu'il ne servira jamais 
pour les interests de la France contre sa patrie." 

7. d. 13. Januar 1683 meldet Rebenac: Mr. l'Electeur s'est re- 
solu subitement ä faire de levees assez considerables. Chaque compagnie 
de cavalerie est mise ä cent maistres de soixante-cinq, ou elles estoient. 
On donne aussy un regiment ä Mr. de Briquemault. Cette augmentation 
monte ä 2530 hommes de pied, en tout 6752, en sorte qu'on conte, 
que, avec les trouppes qu'on a, on pourra mettre, les garnisons fournies, 
15 mille hommes de pied, 5 ™ chevaux et 2 ™ dragons en campagne vers 
le moy de May. 

8. d. 22. Mai 1683: — C'est une chose certaine, Sire, que le 
marechal Dorfling est un obstacle continnel ä cette affaire, et, comme 
j'ay eu l'honneur de le mander ä V. M., Mr. l'Electeur s'est epuise en 
caresses, presents et promesses sans pouvoir le resoudre ä rien. II est 
vray, que Mr. l'Electeur en est mal satisfait et tous les ministres sans 
exception se sont unis contre luy, mais on ne S9ait, qui mettre ä sa 
place. L'inclination seroit fort grande pour le mareschal de Schom- 
berg, sa religion, sa naissance et sa reputation le rendant fort agreable, 
et il est d'un avantage sy grand pour les affaires de V. M. de voir un 
general ä Elle ä la teste de ces trouppes-cy, qu'on ne s^anroit assez 
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dire, combien il luy Importe. Gependant, Sire, Mr. r£lecteor n'en a 
point encore parle, mais Mr. le Prince Electoral, tous les ministres et 
les generaux le souhaittent avec passion, et sy je s^avois, que V. M. 
voulust donner les mains ä mettre un mareschal de France ä la teste 
de ces armees-cy, je ne donte presque point dn succes de la chose, qui 
se feroit icy d'une maniere convenable ä la dignite, dont'Mr. lie mareschal 
de Schomberg est honore. — Grumkow und Fuchs melden dem Ge- 
sandten, „que Mr. l'Electeur avoit tesmoigne, qu'il se feroit une joye de 
me donner un r^giment de cavalerie dans un tems, ou toutes ses trouppes 
n'estoient destinees qu'au Service de V. M. Peu de temps apres le prince 
me l'a dit luy mesme, en y ajoustant tout ce qui se peut de plus 
obligeant et plus bonneste.'' 

9. d. 25. März 1684: Derfflingers Stellung ist schwer erschüttert, 
seit der Kurfürst sein geheimes Einverständnis mit dem Karprinzen 
kennt. Auch kennt der Kurfürst nun die gegen Rebenac gesponnenen 
Intriguen: — Ils ont voulu pousser la chose ä des extremit^s infames 
et indignes de gens d'honneur. Comme j'en ay este averty de bonne 
main, j'ay pris le party de declarer, que n'ayant jamais eu d'affaires 
avec personne du monde, s'il m'en arrivoit quelqu'une, je ne m'en 
prendrois qu'au Sieur Dorfling, que je traitterois selon ses merites. II 
y a bien de Tapparence, qu'on luy a rapporte ce que je disois, puis- 
qu'il est party ce matin ä quatre heures sans avoir pris cong^ de TElec- 
teur ny fait aucune des choses, qu'il a accoustume de faire, quand il 
doit partir. II dit seulement hier ä un de ses domestiques, que les 
Fran^ois etoient capables de touttes les mechantes actions et que sy on 
s^avoit, qu'il dust s'en aller, il coureroit risque en chemin. Tout le 
monde s'est moque de luy et Mr. l'Electeur luy mesme en a fait des 
railleries sanglantes. 

d. 15. April 1684, zur Zeit des geplanten Angriffs auf Braun- 
schweig: Un point encore bien considerable et qui regarde le detail, 
Sire, de cette cour, c'est que la plupart de ces ordres ont este donnes 
Sans la participation du Sieur Dorfling, et c'est comme une premiere 
atteinte ä son autorite. Ce general voyant, que la feinte complaisance 
qu'il avoit eu de consentir ä la marche des trouppes, ne produisoit pas 
l'effet qu'il en attendoit, avoit pris de declarer ä son maistre, que pour 
rien au monde 11 ne donneroit les mains ä une guerre aussy injuste que 
Celle, qu'il alloit commencer. 

10. d. 15. Mai 1684: Le general Dorfling s'oppose de tout son 
credit ä la suitte de ces affaires, mais il y a bien de la peine ä resister 
Iny-mesme aux differentes atteintes, qu'on donne a son autorite, et il 
semble, qu'on ait tout gagne par les bienfaits, que Mr. l'Electeur a accor- 
des depuis quelque tems ä des Fran^ois, mesme ä des catholiques comme 
le Sieur de Gregi*), qui est icy depuis quelque tems et qui a este 
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arrestö en qualite de colonel. Le Sienr de Briqnemault ^) a eo le 
goavemement de Lippstadt, le plas considerable de ceux, que Mr. l'Elec-' 
leur donne, de sorte qu'il est an de ses officiers de toate l'armee, qui 
tire le plus de bienfaits — — et c'est outre cela, Sire, an tres-grand 
avantage de ce que les ordres, qai tomberont entre les mains de Fran^ois, 
seront execates avec fidelite et bonne volonte. 

11. d. 14. November 1684: Aus Anlass der Heirath des Kur- 
prinzen mit Sophie Charlotte „il avoit fait assembler an corps d^onze 
mille hommes de ses troupes, qui sont plus belies que toutes celles, que 
j'ay veues dans l'Allemagne. 

12. d. 22. März 1687: Das Heer, unlängst um 2500 Mann redu- 
cirt, soll um 5 Regimenter vermehrt werden; dazu beschloss man „de 
reduire les vieilles compagnies ä cent hommes (von 125). La raison 
de cette creation nouvelle est, que Mr. TElecteur veut avoir un plus grand 
nombre d'officiers et placer une partie des Fran^ois Calvinistes. II n'y 
en avoit aucun qui fut en pie que ceux, qu'on avoit mis dans les regi- 
ments Bricquemeaux *) et Varennes') et un bataillion commande par le 
Sieur de Comuaut*), les colonels allemands ayant refuse jusques ä pre- 
sent d'en recevoir aucuns dans leur regiment. 

13. d. 16. August 1687. On a fait depuis peu de jours un 
nouveau reglement des finances. On y cherchoit particuli^rement la sub- 
sistance des calvinistes fran^ois. Le pays, Sire, est tellement epuise, 
qu'on n'a trouv^ de fonds que le retranchement de dix sols par mois ä 
Pinfanterie. Comme le soldat avoit desjä beaucoup de pekie a vivre 
n'ayant sur sa paye que quatre francs par mois, on oblige son hoste ä 
fournir de sei, de poivre et de vinaigre, et ces deux derniers Utensils 
etant peu communs icy chez le paysan, le soldat en abuse et cela donne 
lieu ä des desordres infinis. — Une autre ressource qu'on a trouvee icy, 
c'est l'alteration de la monnaye. On en fait presentement ou il y a 
deux cens par cent d'alliage. Comme tous les voisins l'ont deffendu, 
cette monnaye fait la ruine infaillible du commerce de ce pays-cy. 
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xvm. 

Aus Rebenäcs Memoire zur Information des zu seinem 

Nachfolger bestimmten Gravel. 

Er entwirft daria von den namentlich in Betracht kommenden Per- 
sönlichkeiten folgende Charakterbilder: 

1. Der Kurfürst: Pour parvenir ä ses desseins, il suit presque 
toujours les voyes les plus propres pour s'en eloigner. C'est un effet 
de la complaisance qu^il a pour ses ministres, qui sont ordinairement 
partages en des factlons contraires et qui pour venir ä leurs fins 
employent toute sorte d'artifices pour surprendre Fesprit de leur maitre. 
Celuy, dont ils se servent toujours, est de ne le contredire en rien, mais 
de l'animer sur la mati^re, dont il est question. C'est une chose facile: 
le prince s'emporte ordinairement, dit beaucoup de choses et le ministre 
trouve dans quelques vues de ses expressions une espece de fondement 
d'ordres pour ce qu'il veut executer. On doit savoir, que jamais Mon- 
sieur TElecteur n'a demande conte ä ses ministres d'aucune de leurs 
actions, parce qu'il est toujours persuade, qu'ils agissent sans passion, et 
ä tout ev^nement ils ont par devers eu l'ordre, qu'il en a donne de la 
manike, dont je viens de dire cy-dessus. — Deshalb muss man seine 
Minister um jeden Preis gewinnen. — On peut bien croire avec cela, 
que la personne de Mr. FElecteur est ä menager, et il y a m^me des 
occasions, oü l'on ne peut faire reussir les affaires qu'en l'y faisant entrer 
avec une autorite absolue. Mais c'est nn effort de nature, qu'il ne faut 
luy faire que rarement et qu'on doit regarder comme un chef d'oeuvre, 
quand on y reussit. 

2. Zur Zeit will der Kurfürst ohne Frage den Frieden. „Cependant 
il a dans son coeur une aversion, qui n'a point de borne et qui s'etend 
sans aucune exception sur tout ce qu'il y a de puissance en Europe. 
Ce qu'on peut seulement y distinguer, c'est qu'il est persuade en luy- 
mesme, que la grandeur de l'Emperenr est la ruine des princes de 
l'Empire, et qu'il a dessein de s'y opposer en toutes choses; mais des 
interests particuliers le peuvent facilement detourner de ce dessein. — 
II a este noury dans une Opposition et une envie continuelle contre la 
France. II croit neantmoins, que son amitie luy est necessaire pour le 
garantir contre les entreprises de ses ennemis, qui sont en grand nombre. 
II fait aussy grand cas des subsides qu'il en tire, et 11 se regle plus 
sur ces deux choses que sur les engagements, oü il est par les traites." 
— Entfremdet ist er Frankreich namentlich durch die religiösen Differen- 
zen, die hoffentlich bald beglichen sein werden. „Cependant on doit 
conter, que son Intention est d'estre eternellement uny avec le Roy, 
mais il se persuade, qu'il peut en mesme temps conserver l'honneur de 
son amitie et menager mesme par des alliances etroites les puissances 
les. plus opposees ä la France, laquelle il croit pouvoir tousjours satis- 
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faire par des promesses, des excuses et quelques fois aussy par des 
Services considerables, lorsqu'on le presse un peu." 

3. Die Kurfürstin — „une princesse, qui autrefois a eu beau- 
coup de credit dans les affaires: eile n'en a presentement que celuy, qui 
regarde ses avantages et ceux de Messieurs ses enfans" — ist viel krank 
und lebensmüde. 

4. Der Kurprinz — „il m'a paru, qu'il estoit extremement cache 
et dissimule. On peut dire dans un memoire aussy secret que celuy-cy 
doit Festre, qu'il a peu d'esprit et de penetration, mais cependant 11 a 
quelque chose de Tun et de Tautre et il ne doit point estre regarde 
comme un homme, dont le gouvernement doit estre un jour tout a fait 
meprisable. II a marque de courage dans les occasions de la guerre, 
mais il la craint mortellement a cause de consequences. II est menager 
jusques ä Tavarice et le desir d'amasser des tresors sera son plus grand 
foible." — Er trägt sich mit grossen Reformplänen und hat sie zu so- 
fortiger Durchführung nach seinem Regiierungsantritt bereit. In Betreff 
seiner auswärtigen Politik gilt zur Zeit nur: „On luy a de töut tems 
inspire cette politique, qui est de marquer nne inclination opposee a celle 
de Monsieur son pere." 

5. Dankelmann, der sicher dereinst erster Minister sein wird: 
„II ne me parait pas un esprit assez fort pour gouverner par luy-mesme 
toutes les affaires de son maitre, et 11 a assez de bon sens pour se 
rendre justice, mais son dessein est de se conserver au premier degre de 
la faveur et de gouverner absolument les finances: les autres affaires 
seront conduites par les gens qu'il mettra de sa main." 

6. Die Kurprinzessin — plait par sa beaut^ et par son esprit ä 
Monsiear son epoux, mais eile aime la joye et les plaisirs, ce qui est 
directement oppose ä Phumeur sombre et retiree du prince. Elle n'est 
point encore tournee aux affaires, eile a neanmoins le dessein de s'y 
appliquer. II y a de l'apparence, qu'elle y reussira et qu'elle aura du 
credit. 

7. Fürst Anhalt ist durchaus kaiserlich gesinnt — „n'a aucune 
part ä la faveur et n'est souffert que par son rang de beau-frere, de 
premier ministre et de gouvemeur en chef des quatre Marches. II a de 
i'esprit, mais fort attache ä la bagatelle.^ 

8. Von den Geheimen Räthen ist der wichtigste Meinders, „le 
plus habile et plus solide non seulement du pays oü il est, mais peut- 
estre mesme de tout le reste de l'Empire. La maxime qu'il suit et dont 
il ne s'est jamais ecarte, est de s'attacher ä ce qu'il croit estre le bien 
de son maitre, mais il veut, que ce chemin le conduise ä une fortune 
opulente, et cela luy fait aimer les gratifications et autres faveurs, qui 
augmentent son bien. II est certain, que ce qu'on luy donne par l'ordre 
da Roy^ est parfaitement bien employe, mais on ne doit en attendre 
aucune demarche qu'il croit contraire k son devoir. II est dans une 
persuasion enti^re, que le seul et veritable interest de son maitre 
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Tattache enti^rement aa Roy, mais iL veut, qull le fasse avec dignite^ 
et croit, qu'il doit en mesme tems menager la confiance des autres- 
princes de FEmpire, en sorte qu'il en soit regarde comme le premier et 
le seul capable de s'opposer aux entreprises de l'Empereur par ses propres 
forces et par son habilete et ä celles de la France par en attirer une 
confiance entiere et paroitre en estat aussy de faire pencher la balance, 
s'il abandonnoit son party pour se jeter dans celay de l'Empereur. Voilä 
son plus grand butl" — Er nennt ihn weiterhin „ministre fort habile, 
qui n'est point corrompu du tout, mais qui dans le fond de son coeur 
est tr^s-bien intentionne pour la continuation de l'alliance entre le Roy 
et son maitre. Monsieur de Gravel aura bientost reconnu les traverses, 
qui luy viennent de la part du Sieur Fuchs et de tous ceux, qui 
voyent avec peine l'attachement de cette cour aux interests de la France. 
EUes sont plus grandes dans la conjoncture presente, qu'elles ne Tont 
Jamals^ este et il s'est passe entre deux depuis trois jours des choses, 
qui pourroient attirer la disgräce de Tun ou de Pautre." 

9. Le Sieur de Grömkau, grand marechal de la cour et com- 
missionnaire general, a part par sa Charge et sa faveur ä Tadministration 
des plus grandes affaires. II est bonhomme et d'une droite raison, lors- 
qu'il agit . par luy-mesme; mais il est ordinairement gouverne par sa 
femme, qui sous un dehors plein de douceur renferme un desir continuel. 
de satisfaire son ambition, son interest et sa vengeance. Cette femme 
doit estre regardee comme un des premiers mobiles de cette cour pour 
toute Sorte d'affaires. Elle a beaucoup de credit sur l'esprit de Monsieur, 
de Meinders et gouverne absolument son mary. 

10. Von Fuchs endlich heisst es: „II a de la passion surtout et 
employe tout ce qui peut dependre de luy pour reussir dans son dessin. 
II a tres-utilement servi le Roy pendant les quatre premieres annees que 
j'ay este icy, et je n'ay point encore veu un devouement pareil ä celuy 
qu'il avoit. Depais cela Fambition s'est emparee de son esprit." Er 
will gegen Meinders aufkommen und ist deshalb gegen Frankreich. 



Des Grossen Kurfürsten letzte Krankheit und Tod. 

Aus den Berichten Poussins, des Sekretars Rebenacs, an den 
Staatssekretär Colbert de Croissy. 

1. d. 24. April 1688: La maladie de Mr. FElecteur continue 
tousjours. C'est, Monseigneur, une hidropisie formee. L'enflure est 
mesme desjä montee jusques au ventre et Fon a tout sujet d'apprehen- 
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der pour ce prince. On lay donna, il y a trois jonrs, une medecine, 
qoi avoit arreste Tenflure dnrant un temps, mais on apper^oit depuis 
hyer, qu'elle s'aagmente pen a pen. Ce prince disoit ce matin, les lannes 
aux yeux, a nn de ses chimrgiens, qui aproche le plus pres de sa per- 
sonne, qn'il sentoit bien, qn'il n'avoit pas encore beaacoup de jonrs ä 
Yivre. On prend soin cependant de cacher la maladie de Mr. FElecteur, 
et ce prince ne paroist pas aux yenx du public, sy pres de sa fin. Le 
general Schening, de qui je s^ay ces nouvelles et qui a toutte la con- 
fidence de Mr. le Prince £lectoraI, m'a confirme aujourdhuy les asseurances, 
qne ce prince a donne plusieurs fois a Mr. le comte de Rebenac de ses 
bonnes intentions ä Tesgard de l'interest de Sa Majeste. 

2. d. 1. Mai: II y a des jours, oü Mr. l'Electeur s'est trouve nn 
peu mieux, et d'autres, oü 11 a este tr^s-mal. Presentement, Monseigneur, 
on peut dire, qne ce prince est dans nn estat ä faire craindre, qu^il ne 
vlenne ä manquer tout d'un coup, et Ton desespere, qu'il puisse revenir 
de cette maladie . . . Le Sienr Fuchs, allarme de la maladie de Mr. 
l'Electeur arrive aujourdhuy ä Potsdam. Le prince a temoigne, que 
sa presence luy estoit necessaire dans Testat, ou 11 se trouve pre- 
sentement. 

3. d. 4. Mai: Mr. l'Electeur se porte mieux depuis quatre ou cinq 
jours et Ton espere, que ce aura de tres-bonnes suittes. On ne peut pas 
dire neantmoins, qu'il soit hors de danger, son enflure n'est point encore 
diminuee, mais il a eu une espece de crise, qui l'a beaucoup soulage. 
Cette cour, Monseigneur, est agitee d'intrigues et de caballes differentes 
et chacun songe a prendre party sur le changement, qui doit arriver 
par la mort de Mr. l'Electeur . II y en a un considerable, qui se forme 
contre le general de Schening, dont la faveur augmente tous les jours. 
Les premieres personnes de la cour et la plupart des ministres y sont 
entres, Mr. le marechal de Schomberg est du nombre et l'on tasche 
mesme d'y attirer Madame la Princesse Electorale. Le Sieur de Schening 
cependant, quoyque seul de son party, se contient par le credit, qu'il 
trouve pres de Mr. le Prince Electoral, et comme il est aussy hardy 
comme vindicatif, il y a lieu de croire, qu'il poussera ses ennemis le 
plus loing qu'il pourra, ou qu'il y trouvera luy-mesme sa propre perte, 
sy sa faveur vient ä manquer. On peut dire neantmoins, qu'il se passe 
peu de jours, qu'il ne receoive des marques tr^s-particulieres d'affection 
de ce prince, lequel, tout dissimul^ qu'il est, n'a rien de cache pour luy 
et luy descouvre sa pensee la plus cachee. 

4. d. 9. Mai: Le Courier, que j'ay Thonneur de depescher, porte 
une nouvelle, qui est aussy fächeuse pour la conjoncture qu'elle est 
triste pour cette cour: c'est la mort de Monsieur l'Electeur de Brande- 
bourg. Le prince, Monseigneur, se sentant affoiblir d'un mois ä lautre, 
le 7. may sur les dix heures du matin, apres avoir dans son conseil 
parle des affaires ä Fordinaire, dit a ses ministres, qu'il croyoit, que 
c'estoit la demiere fois, qu'il se trouveroit avec eux, et qu'il estoit 
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tems de les remercier da zele et de la fid^lite, qu'ils avoient marque 
pour son Service, et s'addressant en suitte ä Mr, le Pnnce Electoral il 
luy dit, qu'il les luy recommandoit tous en particalier et qu'il leur avoit 
Tobligation da bon etat, oa etoient aajoardhay les affaires, qa' il le prioit 
donc de menager les ministres et de n'en point prendre d'aatres aassy 
longtems qa'ils continneroient ä servir aussy fidellement qn^ils avoient 
fait josqaes alors, et que poar ce qui ^toit da gouvemement, il lay con- 
seilloit de se regier sur ane Instruction, qa'il lay laissoit par ecrit, qa'il 
pouroit faire reflexion sur Tetat, oü se trouvoient les affaires, lorsque 
luy, Electeur, etoit entre dans le regiment, et sur celuy, auquel ü les 
laissoit, qu^il n'en pouvoit attribuer la cause qu'ä la force de ses armes 
et au nombre de ses troupes, et sur cela Mr. l'Electeur conseilla de 
l'augmenter encore d'avantage, mais que ce qu'il luy recommandoit le 
plus particulierement, estoit d'aimer son peuple et de cherir ses sujets 
comme ses propres enfans. Mr. FElecteur fit ensuitte avancer Mr. le Prince 
Electoral, qui se jetta ä ses genoux pour recevoir sa benediction. 

6. Quelques heures apr^s Mr. l'Electeur tomba dans une tres- 
grande foiblesse et Ton envoya a Berlin avertir Messieurs les princes ses 
enfans et Mesdames les princesses de se rendre icy en diligence. Ils le 
trouverent un peu remis et il leur donna sa benediction en les cohortant 
de vivre tous jours en bonne union. 

Le meme jour sur les huit heures du soir Mr. l'Electeur eut une 
nouvelle foiblesse, et Ton crut, que c'etoit son dernier moment, mais il 
revint un peu et a traine jusques a cette heure, qu'il vient d'expirer. 

7. d. 11. Mai: Le prince a fait une tres-belle fin et a donne 
jusques au demier moment de sa vie des marques d'une grandeur d'ame 
et d'une liberte d'esprit extraordinaire. On a remarque, qu'il s'est luy 
mesme ferme les yeux en rendant le demier soupir. II a temoigne 
beaucoup de passion pour sa religion et il n'a donne sa benediction ä 
Messieurs ses enfans qu'ä condition, qu'ils vivoient et mourroient comme 
luy dans la religion calviniste. Mr. l'Electeur dit en particulier ä Ma- 
dame la Margrave, qu'il la prioit de se souvenir tousjours du testament 
de son p^re, oü cette mesme condition est positivement marquee, et les 
parolles de ce prince mourant ont paru faire beaucoup d'impression sur 
l'esprit de Madame la Margrave. 



Friedrichs III. Anfänge. 

Der Sekretär Poussin, welcher nach Rebenacs Abreise bis zur An- 
kunft Gravels den Berliner Posten vertretungsweise wahrnahm, berichtet 
am 11. Mai 1688: 
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1. Les deux premiers jours de la regence du nouvel electeur se 
sont passes en ceremonies ordinaires. Hier le regiment des gardes fit 
serment de fidelite en sa presence. Le Sienr de Schennig, qni en est 
colonel, re^ut en cette occasion une grande marqne de l'afFection de ce 
prince, qui prit a part Mr. le marechal de Schomberg et luy dit, qu'en 
consideration des bons Services, qae le Sieur de Schoening avoit rendus 
a feu Mr. son pere, 11 le faisoit feldtmarechal-Lieutenant et pria Mr. le 
Marechal de Schomberg de le notifier aux officiers. Cette nouvelle dignite 
met le Siear de Schoening audessus des autres lieatenants generaax et 
immediatement apres Mr. le marechal de Schomberg. 

2. d. 15. Mai: Le voyage que Mr. l'Electeur devoit faire en Prasse 
ces joars-cy est differe jusques apr^s les couches de Madame l'Electrice, 
qui est grosse de sept mois . . . Scheinbar leben SchÖning und Schom- 
berg in Frieden^ aber Schöning wird den Marschall demnächst nach 
Preussen (dessen Statthalter er war) zu entfernen wissen, um am Hof 
allein allen Einfluss zu haben. 

3. d. 18. Mai: Mr. l'Electeur travaille a mettre de Tordre dans 
les troupes, dans ses domaines et generalement en toutes choses, de 
Sorte que les commencemens de la regence de ce prince donnent une 
idee tr^s-avantageuse de son gouvernement. U a declare ces jours-cy 
dans son conseil, qu'il savoit, qu'il y avoit quelquesuns de ceux, qui 
l'entendoient, qui se laissoient corrompre par des presens, mais qu'il ne 
pretendoit point ä l'avenir, qu'on en re^üt aucun sans sa permission. 
Les officiers ont ordre d'aller a leur regiment. Mr. l'Electeur les juge 
inutiles ä sa cour, qu'il ne trouve dejä que trop grosse par le nombre 
de ses domestiques. On a trouve icy un fond pour l'entretien des sol- 
dats invalides et l'on veut imiter en cela ce qui se pratique en France. 

4. d, 25. Mai: Le conseil de Mr. l'Electeur de Brandebourg prend, 
Monseigneur, une face nouvelle. Le Sieur Tandem an, qu'on peut 
regarder comme son premier ministre, touttes les affaires passant par 
ses mains, et c'est luy, qui distribue les ordres aux autres ministres. 
Le Sieur Meinders va toujours son chemin, bien qu'il n'ayt aucune 
part ä la faveur, et comme le Sieur Tancleman ne se sent pas assez 
de force pour conduire luy seul touttes les affaires, et qu'il connoist 
l'estendue du merite du Sieur Meinders. On peut croire, qu'il le mes- 
nagera quelque temps malgre l'inimitie, qui subsiste entre eux depuis 
plusieurs annees. Le Sieur Fuchs ne paroist pas mieux traitte que ce 
dernier, mais Mr. l'Electeur n'a aucune prevention contre luy et la com- 
plaisance, qu'il marque pour le Sieur Tancleman pour luy attirer 
quelque consideration. Le Sieur de Cromkau se voit desjä despouille 
de l'une de ses charges en faveur du gendre du general de Schening, 
son ennemy declare, et on ne juge pas, que ce ministre puisse conserver 
encore löngtemps le credit, que luy donnoit icy sa Charge de commissaire 
general. Monsieur le prince D anhält fait tous ses efforts pour gaigner 
la confiance de Mr. l'Electeur, mais ü n'y a pas d'apparence, . qu'il y 
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reussisse. Mr. TElecteur connoist, de quelle consequence il est pour luy 
de ne point se confier ä un esprit aossy faux et aussy dangereux qu'est 
celoy du prince Danhalt. II paroist, Monseigneur, par la disposition 
presente du conseil de Brandebourg, qu'il se forme icy un party con- 
siderable pour la Hollande. Le Sieur Tancleman est Hollandois, et il 
aura de la peine ä surmonter Pinclination, qui le porte au bien de sa 
patrie. II tesmoigne neantmolns d'avoir de bons sentimens pour la 
France et d'estre bien persuade, que le veritable interest de son maistre 
l'attache necessairement ä une alliance estroite avec la France. II m'a 
Charge, Monseigneur, de vous en donner des asseurances de sa part et 
de Celle de Mr. TElecteur. 

5. Le Sieur de Schening fait tout son possible pour entrer dans 
le conseil, et s'il peut y parvenir, on a lieu de croire jusques ä present, 
qu'on pourra tirer de luy des suittes importantes pour le bien des 
affaires du Roy. 

6. d. 1. Juni: La cour de Vienne tasche a s'attirer la confiance 
de Mr. l'Electeur: eile a ces jours-cy donne au general de Schening 
une espee d'or gamye de diamants de cinq ä six mille escus. 
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